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Wer tot sein will, muss leiden…
... und manchmal ist der Tod ein Geschenk!
Nur der grausamen Willkür von Gretchen Lowell verdankt Archie Sheridan, dass er noch lebt. Nachdem er die eiskalte Serienmörderin jahrelang gejagt hat, wird der Detective selbst ihr Opfer und erleidet in ihren Händen unvorstellbare Qualen. Doch in letzter Sekunde rettet sie sein Leben und stellt sich der Polizei. Seitdem folgt Archie jeden Sonntag dem gleichen zerstörerischen Ritual: Er erhöht seine Dosis Psychopharmaka und fährt zu Gretchen, die ihm im Gefängnis nach und nach die Namen ihrer Opfer und die Leichenfundorte verrät. Doch da ist noch etwas, das ihn zu der aufregend schönen Frau treibt und weswegen er sogar seine Familie verlassen hat ... Als erneut ein Serienmörder in Portland auftaucht und Sheridan die Fahndung übernimmt, hofft er, dadurch seine Obsession in den Griff zu bekommen. Viel zu spät erkennt er: Gretchens Netz reicht weiter als vermutet.

Neben Gretchen Lowell ist Hannibal Lecter ein blutiger Anfänger!

Amazon.de
Detective Archie Sheridan hat ein Problem. Vor ein paar Jahren hat er die Serienkillerin Gretchen Lowell zur Strecke gebracht -- allerdings erst, nachdem Sie ihn ihrerseits zur Strecke brachte. Zehn Tage war er in der Gewalt der ebenso attraktiven wie unberechenbaren Frau. Mit einem Nagel hat sie ihm die Rippen gebrochen, mit einem Schablonenmesser die Milz entfernt und ein Herz in seine Haut geritzt. Aber sie hat ihn nicht getötet wie ihre anderen Opfer, im Gegenteil: Sie hat ihm sogar das Leben gerettet, als er an ihren Folterungen zu sterben drohte und sich anschließend Sheridans Kollegen gestellt. Jetzt ist der stark angeschlagene und gesundheitlich ruinierte Polizist wieder im Dienst, als Leiter einer Sonderkommission, die einem anderen Serienmörder das Handwerk legen soll. Mit der Journalistin Susan Ward an seiner Seite nimmt Sheridan die Ermittlungen auf -- und muss schon bald erkennen, dass Lowell auch in diesem Fall von ihrer Zelle aus in jeder Hinsicht die Strippen zieht...
Der Thriller Furie der 35-jährigen US-amerikanischen Autorin Chelsea Cain beginnt so rasant, dass man sich fast schon wünscht, er möge dieses Tempo nicht bis zum Schluss behalten. Zum Glück lässt es Cain dann tatsächlich etwas langsamer angehen und lässt sich genügend Zeit, um die Psychologie ihrer Hauptfiguren zu entwickeln, bevor sie bis zum überraschenden Finale wieder kräftig Fahrt aufnimmt. Und das ist gut so. Denn das Seelenleben von Gretchen Lowell, der vielleicht ersten echten Serienmörderin des Genres, ist überaus fulminant entwickelt. Noch spannender allerdings ist zu verfolgen, wie stark sich ihr Opfer Sheridan in einer Hassliebe zu ihr hingezogen fühlt -- eine Hassliebe, die nicht zuletzt die Ehe des Familienvaters endgültig zu zerstören droht.
In einer Danksagung am Ende von Furie hat Cain ihrer Tochter Eliza eine Warnung mit auf den Weg gegeben: „Eliza, Du darfst dieses Buch erst lesen, wenn Du einundzwanzig bist. Ich meine es ernst.“ Das sollte für alle potenziellen Leser gelten. Denn Furie ist über viele Seiten knallharte Kost. Nichts für zartbesaitete, kindliche Seelen also. Für Thriller-Fans aber ein unbedingter Lesegenuss mit Gänsehautgarantie, der einem den Schlaf rauben kann. -- Thomas Köster, Literaturanzeiger.de
Pressestimmen
"Chelsea Cains Thriller-Debut 'Furie' hebt sich vom üblichen Strickmuster ab: Hinter den offensichtlichen Geschehnissen steckt eine tiefere Wahrheit, die auch hartgesottene Leser schaudern lässt." (HERSFELDER ZEITUNG )

"Dieser Krimi ist ein absolutes Muss-Buch, er ist bis zur letzten Seite spannend und überraschend! Aber Achtung: nichts für schwache Nerven." (wien-heute.at )

"Der Roman ist hoch spannend, erschütternd brutal und sehr abgründig. Nichts für schwache Nerven." (HAMM ) 
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  Archie weiß bis zu diesem Moment nicht mit Sicherheit, dass sie es ist. Dann erstrahlt diese dumpfe Wärme in seinem Rückgrat, und vor seinen Augen verschwimmt alles, und da ist er sich sicher, dass Gretchen Lowell die Mörderin ist. Er begreift, dass er unter Drogen gesetzt wurde, aber es ist zu spät. Er fummelt nach seiner Waffe, aber er ist tollpatschig und kann sie nur unbeholfen aus dem Gürtelhalfter ziehen und vor sich hinhalten, als wäre sie ein Geschenk für sie. Sie nimmt ihm die Waffe lächelnd ab und küsst ihn sanft auf die Stirn. Anschließend greift sie in seinen Mantel und holt das Handy heraus, sie schaltet es aus und lässt es in ihre Hand¬tasche gleiten. Er ist inzwischen fast gänzlich bewegungsun¬fähig und kauert zusammengesunken in dem Ledersessel in ihrem perfekt vorgetäuschten häuslichen Arbeitszimmer. Sein Verstand bleibt jedoch beunruhigend klar. Sie kniet neben ihm nieder, wie man es vielleicht bei einem Kind tun würde, und nähert ihre Lippen so weit seinem Mund, dass sie sich beinahe küssen. Das Herz pocht ihm bis zum Hals. Er kann nicht schlucken. Sie riecht nach Flieder.


  »Zeit zu gehen, Liebling«, flüstert sie. Dann steht sie auf, und er wird plötzlich von hinten angehoben, Unterarme grei¬fen unter seine Achseln. Ein schwergewichtiger Mann mit rotem Gesicht taucht vor ihm auf und nimmt seine Beine, sie tragen ihn in die Garage und legen ihn in den grünen Voyager - das Fahrzeug, nach dem Archie und seine Sonderermittlungsgruppe monatelang gesucht haben. Sie kriecht über ihn. Jetzt wird ihm klar, dass noch jemand in dem Van ist, dass sie nicht die Person hinter ihm war, aber er hat keine Zeit, das zu verarbeiten, denn sie setzt sich rittlings auf ihn, die Knie links und rechts an seine Hüfte gedrückt. Er kann die Augen nicht mehr bewegen, deshalb schildert sie für ihn, was sie tut.


  »Ich rolle deinen rechten Ärmel hoch. Ich binde eine Ader ab.« Dann hält sie eine Spritze in sein Gesichtsfeld. Medizi¬nische Ausbildung, denkt er. Achtzehn Prozent aller weib¬lichen Serienmörder sind Krankenschwestern. Er starrt an die Decke des Vans. Graues Metall. Bleib wach, denkt er. Merk dir alles, jedes Detail, es wird wichtig sein. Falls ich überlebe, denkt er.


  »Ich lasse dich eine Weile schlafen.« Sie lächelt und bringt ihr flaches, hübsches Gesicht vor seines, damit er sie sehen kann; das blonde Haar streicht an seine Wange, auch wenn er es nicht spürt. »Später werden wir ausgiebig Zeit haben, uns zu amüsieren.«  


  Er kann nicht antworten, kann nicht einmal mehr blinzeln. Sein Atem geht in langen, flachen Zügen, rau. Er sieht nicht, wie sie die Nadel in seinen Arm stößt, aber er nimmt an, dass sie es getan hat, denn plötzlich wird es dunkel.


  Er erwacht auf dem Rücken liegend. Er ist noch benommen und braucht eine Weile, bis er erkennt, dass der rotgesichtige Mann über ihm steht. In diesem Augenblick, dem allerersten Moment seiner bewussten Wahrnehmung, explodiert der Kopf des Mannes. Archie zuckt, als ihm Blut und Gehirn¬masse des Mannes auf Gesicht und Brust spritzen wie warme, halb geronnene Kotze. Er versucht, sich zu bewegen, aber seine Hände und Füße sind an einen Tisch gefesselt. Er spürt etwas widerlich Heißes an seiner Wange hinabgleiten und auf den Boden klatschen und zerrt an seinen Fesseln, bis seine Haut aufplatzt, doch sie geben nicht nach. Er würgt, aber sein Mund ist mit Klebeband verschlossen, und als er die Galle in die Kehle zurückzwingt, muss er erneut würgen. Seine Augen brennen. Dann sieht er sie: Sie steht hinter dem zu Boden gestürzten Körper des Mannes und hält die Waffe in der Hand, mit der sie ihn gerade exekutiert hat.


  »Ich wollte, dass du sofort verstehst, wie ernst ich es mit dir meine«, sagt sie. »Dass du der Einzige bist.« Damit macht sie kehrt und geht fort.


  Er bleibt zurück und hat Zeit nachzudenken, was gerade passiert ist. Er schluckt heftig und zwingt sich, ruhig zu blei¬ben, nachzudenken. Er ist allein. Der Mann liegt tot auf dem Boden. Gretchen ist fort. Die Person aus dem Van ist fort. Archies Blut pulsiert so heftig, dass es die einzige Empfindung ist. Zeit vergeht. Zuerst glaubt er, er befinde sich in einem Operationssaal. Es ist ein großer Raum mit weißen U-Bahn-Kacheln und gut von Neonlicht ausgeleuchtet. Er dreht den Kopf von einer Seite zur anderen und sieht mehrere Schalen mit Instrumenten, medizinisch aussehende Gerätschaften, einen Abfluss im Zementboden. Er zerrt erneut an seinen Fesseln und erkennt, dass er auf eine fahrbare Krankentrage gebunden ist. Schläuche führen in seinen und aus seinem Körper: ein Katheter, ein Infusionsschlauch. Der Raum ist fensterlos, und ein schwacher, erdiger Geruch ist zu verneh¬men. Moder. Ein Keller.


  Er beginnt nun, wie ein Polizist zu denken. Die anderen wurden ein paar Tage lang gefoltert, ehe sie die Leichen ir¬gendwo ablud. Das heißt, er hat Zeit. Zwei Tage. Vielleicht drei. In dieser Zeit konnten sie ihn finden. Er hatte Henry gesagt, wohin er fuhr, dass er die Psychiaterin wegen der jüngsten Leiche zu Rate ziehen wollte. Er hatte sie sehen wollen, das nagende Gefühl erkunden, das ihn nicht losließ, seit sie sich kennengelernt hatten. Auf das hier war er nicht vorbereitet gewesen. Aber sie würden den Zusammenhang herstellen. Henry würde den Zusammenhang herstellen. Es würde der letzte Ort sein, zu dem sie ihn zurückverfolgen konnten. Er hatte seine Frau von unterwegs angerufen. Das würde der letzte Kontaktpunkt sein. Wie viel Zeit war ver¬gangen, seit er in ihrer Gewalt war?


  Sie ist wieder da. Auf der anderen Seite des Tisches, ge¬genüber der Seite, wo noch immer die Leiche liegt und dickes, dunkles Blut auf den grauen Boden sickert. Er denkt daran, wie sie sich vorgestellt hatte - die Psychiaterin, die ihre Pra¬xis aufgegeben hatte, um ein Buch zu schreiben. Sie hatte von der Soko gelesen und ihn angerufen, um zu sehen, ob sie helfen könne. Sie waren alle sehr beeindruckt gewesen. Sie bot an einzusteigen. Keine psychologische Betreuung, hatte sie gesagt. Nur reden. Sie arbeiteten seit beinahe zehn Jahren an dem Fall. Dreiundzwanzig Leichen in drei Staaten. Es hatte seinen Tribut gefordert. Sie lud alle Interessierten zu einer Gruppensitzung ein. Nur reden. Er war überrascht gewesen, wie viele Detectives erschienen waren. Es mochte mit dem Umstand zu tun haben, dass sie schön war. Das Komische war, dass es tatsächlich geholfen hatte. Sie war sehr gut.


  Sie zieht das weiße Tuch nach unten, das ihn bedeckt, so dass seine Brust freiliegt, und er erkennt, dass er nackt ist. Er konstatiert es ohne Befangenheit. Es ist nur eine Tatsache. Sie legt eine Hand flach auf sein Brustbein. Er weiß, was das bedeutet. Er hat sich die Fotos der Opfer eingeprägt, die Abschürfungen und Verbrennungen auf den Torsos. Es gehört zum Profil, eine ihrer Signaturen.


  »Weißt du, was als Nächstes kommt?«, fragt sie und weiß, dass er es weiß.


  Er muss mit ihr reden. Sie hinhalten. Er stößt einen und verständlichen Laut durch das Klebeband aus und bedeutet ihr mit einer Kopfbewegung, es abzunehmen. Sie legt den Finger sacht auf seinen Mund und schüttelt den Kopf. »Jetzt noch nicht«, sagt sie leise.


  Sie fragt es wieder. Eine Spur schärfer. »Weißt du, was als Nächstes kommt?«


  Er nickt.


  Sie lächelt zufrieden. »Deshalb habe ich für dich etwas Besonderes vorbereitet, Liebling.« Neben ihr ist ein Tablett mit Geräten. Sie dreht sich um und entnimmt ihm etwas. Hammer und Nagel. Interessant, denkt er, erstaunt über seine Fähigkeit, sich von sich selbst zu lösen, weiterhin kühl ana¬lysieren zu können. Bisher waren die Opfer zwar scheinbar zufällig ausgewählt worden - männlich, weiblich, jung, alt -, aber die Verletzungen des Oberkörpers, auch wenn sie sich weiterentwickelten, waren bemerkenswert gleich geblieben. Hammer und Nagel hatte sie noch nie benutzt.


  Sie scheint erfreut zu sein. »Ich dachte, du würdest eine Abwechslung zu schätzen wissen.« Sie streicht mit den Fin¬gerspitzen über seinen Brustkasten, bis sie die Rippe gefun¬den hat, die sie sucht, dann setzt sie die Nagelspitze an seine Haut und lässt den Hammer mit Wucht niedersausen. Er spürt, wie seine Rippe krachend bricht, und würgt wieder. Seine Brust brennt vor Schmerz. Er ringt um Atem. Seine Augen tränen. Sie wischt eine Träne von seiner geröteten Wange und streicht ihm über das Haar, dann sucht sie sich eine neue Rippe und wiederholt die Prozedur. Und noch eine. Als sie fertig ist, hat sie sechs seiner Rippen gebrochen. Der Nagel klebt voller Blut. Sie lässt ihn mit einem unschuldigen Klirren auf das Instrumententablett fallen. Er kann seinen Körper nicht einen Millimeter bewegen, ohne einen sen¬genden Schmerz zu spüren wie keinen zuvor in seinem Leben. Seine Nasengänge sind von Schleim verstopft, durch den Mund kann er nicht atmen, er muss sich vor jeder Lungenaus¬dehnung gegen die Qualen wappnen, und dennoch schafft er es nicht, flach zu atmen, kann das panische, schwere Keu¬chen nicht verlangsamen, das wie ein Schluchzen klingt. Vielleicht waren zwei Tage zu optimistisch, denkt er. Viel¬leicht würde er einfach sofort sterben.
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  Die Narbe auf seiner Brust war blass und erhöht, das faserige Gewebe nicht breiter als ein Stück Garn. Sie begann einige Zentimeter unterhalb seiner linken Brustwarze, meißelte ei¬nen kahlen Pfad durch sein dunkles Brusthaar, machte eine Biegung, dann noch eine und führte zurück zum Ausgangs¬punkt. Sie war geformt wie ein Herz.


  Archie war sich ihrer immer bewusst, die erhöhte Haut am Stoff seines Hemds. Er hatte eine Menge Narben, aber das war die einzige, die noch immer zu schmerzen schien. Ein Phantomschmerz, wie Archie wusste. Eine gebrochene Rippe darunter, die nie richtig verheilt war und nach wie vor wehtat. Eine Narbe schmerzt nicht. Nicht nach so langer Zeit.


  Das Telefon läutete. Archie drehte sich langsam um und sah es an. Er wusste, was es bedeutete. Noch ein Opfer.


  Er erhielt nur von zwei Leuten Anrufe: von seiner Exfrau und seinem Expartner. Mit Debbie hatte er heute schon ge¬sprochen. Blieb nur noch Henry. Er schaute auf die Anrufer¬kennung seines Handys und fand seinen Verdacht bestätigt. Es war eine Polizeinummer.


  Er griff zum Telefon. »Ja?« Er saß in seinem Wohnzimmer im Dunkeln. Er hatte es nicht so geplant. Er hatte sich einfach hingesetzt, die Sonne war untergegangen, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Licht anzuschalten. Seine Au¬gen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und außerdem sah das schäbige Apartment mit seiner kargen Möblierung.


  Sie ist tot, dachte Archie. »Hol mich in einer halben Stunde ab«, sagte er.


  »In einer Stunde«, antwortete Henry nach kurzem Zögern. »Trink einen Kaffee. Ich schicke einen Wagen.«


  Archie blieb noch ein paar Minuten im Dunkeln sitzen, nachdem er aufgelegt hatte. Es war ruhig. Kein Fernseher plärrte aus der Wohnung über ihm, keine Schritte dröhnten durch die Decke; nur der pulsierende Verkehr draußen im Regen, das stete Gebläse der Zentralheizung und das Klap¬pern und Summen des Kühlschrankmotors, der es nicht mehr lange machen würde. Er schaute auf die Uhr und rechnete. Es war kurz nach neun. Ihm war warm und behaglich von den Pillen. Langsam öffnete er die oberen Knöpfe seines Hemds und schob die rechte Hand unter den Stoff, über die Rippen, ließ die Finger über die dicken Narben gleiten, die seine Haut überzogen, bis er das Herz fand, das Gretchen Lowell ihm eingemeißelt hatte.


  Er hatte zehn Jahre in der Soko Beauty Killer gearbeitet, auf der Spur des furchtbarsten Serienmörders im Nordwes¬ten. Ein Viertel seines Lebens, damit verbracht, an Tatorten über Leichen zu stehen, in Autopsieberichten zu blättern, Hinweise zu durchsieben. All die viele Arbeit, und dann hatte Gretchen ihn dazu gebracht, schnurstracks in die Falle zu laufen. Nun saß Gretchen im Gefängnis. Und Archie war frei.


  Komisch. Manchmal hatte er immer noch das Gefühl, als wäre es andersherum.
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  Jedes Jahr am gleichen Abend verbrannte Susans Mutter Bliss symbolisch ein Abbild von Susans Vater. Bliss fertigte die fußhohe Vaterfigur aus Strohbündeln, die sie mit Paketschnur umwickelte. Es war ein Entwicklungsprozess gewesen. Im ersten Jahr hatte sie totes Bärengras aus dem Garten verwen¬det, aber es war zu nass gewesen und hatte nicht gebrannt. Erst mit Hilfe von Kerosin hatte sie das Ding zum Lodern gebracht, aber dabei war der Komposthaufen in Brand gera¬ten, und die Nachbarn hatten die Feuerwehr gerufen. Jetzt kaufte Bliss Stroh in einer Zoohandlung. Es wurde in Plas¬tikbeuteln mit einem Kaninchen darauf geliefert.


  Susan saß in dem vollgestellten Wohnzimmer ihrer Kind¬heit und sah zu, wie ihre Mutter die Schnur immer enger um die Oberschenkel des kleinen Strohvaters wickelte. Der Raum war im Blau von Rotkehlcheneiern gestrichen. Davor war er irischgrün gewesen. Und wieder zuvor hatte Bliss ihn mit einer metallischen Goldfarbe gestrichen, die sie als Sonder¬angebot im Farbladen entdeckt hatte. Das Haus war ein be¬engtes, zweistöckiges Gebäude im viktorianischen Stil, mit schmalen Fenstern, hohen Decken und winzigen Zimmern. Eine Schiebetür trennte das Wohnzimmer vom Esszimmer, wenngleich beide nicht als solche benutzt wurden. Bliss ver¬wendete Dinge selten, wofür sie gedacht waren. Sie trank aus Krügen, benutzte eine Kabeltrommel als Kaffeetisch, nähte Handtaschen aus alten Wollpullovern und schrieb Briefe auf herausgerissene Seiten des New Yorker.


  



  Susan war überzeugt, dass sie und ihre Mutter genau zwei Dinge gemeinsam hatten: den Glauben an das künstlerische Potenzial von Haar und einen schlechten Geschmack, was Männer anging. Bliss verdiente sich ihren Lebensunterhalt mit Haarschneiden und trug ihre gebleichten Hippiezöpfe bis zur Taille. Susan färbte sich das Haar selbst und versah ihren kinnlangen Bubikopf mit Strähnen in mutigen Farben wie Grüner Neid, Ultra-Violett oder neuerdings Bonbon¬rosa.


  Bliss durchtrennte die Schnur mit den Zähnen, band sie am Knöchel des Strohvaters zu einem Knoten und zog an ihrer Zigarette. Das war typisch für Bliss: Sie trank jeden Tag grünen Algentee, begrüßte morgens mit einem kleinen Ritual die Sonne, aß kein Fleisch, trug Hanf und rauchte Menthol¬zigaretten. Sie liebte Gegensätze. Sie trug kein Make-up, außer blutrotem Lippenstift, den aber unfehlbar täglich. Sie lehnte Pelze ab, außer ihrem uralten Leopardenfellmantel. Sie war Veganerin, aß jedoch Schokolade. Sie war die einzige Mutter, die Susan je in Lacklederhosen erlebt hatte. Bei einem Elternsprechtag. Susan war sich im Vergleich zu ihr immer weniger schön, weniger glamourös, weniger verrückt vorge¬kommen.


  Bliss musterte ihr Werk mit einem zufriedenen Nicken. »So«, sagte sie. Dann erhob sie sich aus dem Schneidersitz, den sie auf dem Boden eingenommen hatte, und hüpfte in die Küche. Ihre Dreadlocks flogen auf und nieder. Einen Augenblick später erschien sie mit einem Foto wieder.


  »Ich dachte, das willst du vielleicht haben.«


  Susan nahm den farbigen Schnappschuss. Es war ein Foto von ihr als Kleinkind, auf dem sie mit ihrem Vater im Garten stand. Er hatte noch seinen mächtigen Bart und beugte sich zu ihr hinab, damit er ihre Hand halten konnte. Sie sah zu ihm hinauf und strahlte mit ihren Pausbacken und winzigen Zähnen. Ihr braunes Haar war zu unordentlichen Zöpfchen gebunden, ihr rotes Kleid war schmutzig. Er trug ein T-Shirt und löchrige Jeans, sie waren beide sonnengebräunt und bar¬fuß und wirkten vollkommen glücklich. Susan hatte das Foto noch nie gesehen.


  Sie wurde von plötzlicher Trauer überflutet. »Wo hast du das gefunden?«, fragte sie.


  »Es lag in einer Schachtel mit alten Papieren.«


  Ihr Vater war gestorben, als Susan vierzehn war. Wenn sie jetzt an ihn dachte, war er immer klug, gutaussehend und liebevoll. Sie wusste, dass es nicht so einfach gewesen war. Doch nach seinem Fortgang hatten sie und ihre Mutter sich auseinandergelebt, also musste er einen irgendwie stabili¬sierenden Einfluss gehabt haben.


  »Er hat dich so geliebt«, sagte Bliss leise.


  Susan verlangte es nach einer Zigarette, aber nachdem Bliss sie während ihrer ganzen Kindheit über Lungenkrebs belehrt hatte, rauchte sie nicht gern in ihrer Gegenwart. Er war wie das Eingeständnis einer Niederlage. »Können wir Dad nicht endlich verbrennen, damit ich wieder gehen kann?«


  Bliss sah aus, als wollte sie etwas Mütterliches sagen. Sie streckte die Hand aus und strich Susans rosa Haar glatt. »Die Farbe ist verblasst. Komm in den Salon, dann frische ich sie dir auf. Pink steht dir gut. Du bist so hübsch.«


  »Ich bin nicht hübsch«, sagte Susan. »Ich bin auffällig. Das ist nicht das Gleiche.«


  Bliss zog ihre Hand zurück.


  Im Garten war es feucht und dunkel. Das Verandalicht beleuchtete einen Halbkreis schlammigen Rasens und toten Mauerpfeffers, der zu nahe ans Haus gepflanzt war. Der Strohvater lag in der kupfernen Feuerschale. Bliss beugte sich vor und zündete das Stroh mit einem weißen Plastikfeuerzeug an, dann trat sie einen Schritt zurück. Das Stroh knis¬terte und rauchte, und dann krochen die Flammen am Kör¬per des kleinen Strohmanns empor, bis sie ihn vollständig einhüllten. Seine Arme waren wie in panischer Angst ausge¬streckt. Schließlich ging jede menschenähnliche Form in orangerotem Feuer verloren. Susan und Bliss verbrannten Susans Vater jedes Jahr, damit sie ihn loslassen und neu be¬ginnen konnten. Jedenfalls war das die Idee dabei. Vielleicht würden sie aufhören damit, falls es je anschlug.


  Susans Augen füllten sich mit Tränen. Das war das Dumme dabei. Du denkst, du bist emotional stabil, und dann hat dein toter Vater Geburtstag, und deine verrückte Mutter geht her und zündet eine Strohpuppe zu seinem Gedenken an.


  »Ich muss los«, sagte Susan. »Ich muss noch jemanden treffen.«
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  Der Club war völlig verqualmt von Zigarettenrauch. Susans Augen brannten davon. Sie zog noch eine Kippe aus der Packung auf der Theke, zündete sie an und machte einen Zug. Die Musik hämmerte durch den Boden. Sie schlängelte sich an den Wänden entlang und die Hocker hinauf, grub sich einen Tunnel durch Susans Beine und vibrierte auf der Kupferoberfläche der Theke. Susan sah die gelbe Zigarettenpackung hüpfen. Es war dunkel. Es war immer dunkel in diesem Club. Sie mochte es, wie man dort sein und sich trotzdem in voller Größe vor der Person direkt neben einem verstecken konnte. Sie war eine geübte Trinkerin. Aber sie hatte einen Drink zu viel gehabt. Sie überlegte. Wahrscheinlich war es der Brombeer-Martini gewesen. Oder vielleicht der Pabst. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie legte eine Hand flach auf die Theke, um im Gleichgewicht zu bleiben. Sie liebte es, die Kontrolle zu verlieren, aber nur auf eine Weise, die sie absolut im Griff hatte.


  »Ich gehe raus, Luft schnappen«, sagte sie zu dem Mann neben ihr. Sie brüllte es, um die Musik zu übertönen, aber es kam mehr wie ein Flüstern heraus.


  Sie bahnte sich durch die Menge einen Weg zum Eingang. Das Zuviel an Alkohol glich sie durch einen übervorsichtigen Gang aus, den Kopf hoch erhoben, die Arme ein Stück seitlich abgespreizt, die Augen geradeaus gerichtet, die brennende Zigarette im Mund. Sie berührte Leute auf ihrem Weg, und die Menge teilte sich für sie. Sie wusste, dass sie Aufmerksamkeit erregte, sie spürte, wie die Blicke ihr folgten. Sie war genau genommen nicht hübsch. Ihr Aussehen gehörte eindeutig in die Zwanzigerjahre; ein zu breites Gesicht mit einer großen Stirn, das in ein schmales Kinn auslief, schlanke Glieder, ein Rosenknospenmund und eine flache Brust. Das kinnlange Haar und ein sehr kurzer Pony ließen sie noch mehr nach Zwanzigerjahre aussehen. Auffällig war definitiv das richtige Wort dafür. Ohne das rosafarbene Haar wäre sie vielleicht sogar hübsch gewesen. Aber es lenkte von der Niedlichkeit ihrer Züge ab und ließ sie härter erscheinen. Was mehr oder weniger der Sinn des Ganzen war.


  Sie kam an die Tür, lächelte dem kahl rasierten Türsteher zu und ging nach draußen. Kühle frische Luft umströmte sie. Sie ließ den Rest der Zigarette auf den Betonboden fallen und zerrieb ihn mit dem Stiefelabsatz. Dann lehnte sie sich an die Ziegelwand des Clubs und schloss die Augen. Sie mochte das Gefühl des harten Ziegels an ihren Schulterblättern. Früher hatte die Praxis des Schanghaiern in diesem Teil der Stadt floriert, und Tausende von Holzfällern oder Seeleuten waren nach dem Besuch einer Bar oder eines Bordells am nächsten Morgen zwangsangeheuert im Bauch eines Schiffs aufgewacht. Heute waren Tourismus und Hightech die größten Erwerbszweige Portlands, und viele der verwitterten Ziegelbauten aus der Zeit der Jahrhundertwende wurden zu Lofts umgebaut.


  Alles änderte sich früher oder später.


  »Willst du einen Joint rauchen?«


  Sie öffnete die grünen Augen. »Mensch, Ethan«, sagte sie, »du hast mich zu Tode erschreckt. Ich dachte, du hast mich nicht gehört.«


  Ethan grinste. »Ich war direkt hinter dir.«


  »Ich habe dem Regen gelauscht«, sagte Susan und stieß das Kinn in Richtung der dunkel glitzernden Straße. Sie lächelte Ethan zaghaft an. Sie kannte ihn erst seit zwei Stunden, und sie fing an zu glauben, dass er verknallt war. Er war normalerweise nicht ihr Typ. Er war Ende zwanzig, auf diese besondere Punkrockerart. Wahrscheinlich trug er jeden Tag Cordhosen und ein Kapuzenshirt. Er wohnte mit fünf anderen Leuten in einem beschissenen Haus in einem billigen Teil der Stadt. Er hatte acht Jahre lang in einem Plattenladen gearbeitet, spielte in drei Bands und hörte Iggy Pop und Velvet Underground. Er rauchte Gras und trank Bier, aber nicht von der billigen Sorte. »Hast du einen One-hitter?« Er nickte freudig.


  »Gehen wir um den Block«, sagte Susan, nahm ihn an der Hand und führte ihn hinaus in das gleichmäßige Portland-Niesein.


  Er stopfte die Metallhülle, während sie gingen, und reichte sie ihr. Sie nahm einen Zug und spürte das befriedigende Brennen in der Lunge, als sie inhalierte. Dann steckte sie ihm den Joint in den Mund und führte ihn um die Ecke des Gebäudes, an dem sie gerade vorbeigingen. In diesem Teil der Stadt herrschte nachts nicht viel Verkehr. Sie stellte sich genau vor ihn. Er war größer, deshalb musste sie zu ihm aufblicken. Ihre blasse Haut war voller Wasserflecken.


  »Soll ich dir einen blasen?«, fragte sie ernst.


  Er lächelte dieses dämliche Lächeln, das Kerle aufsetzen, wenn sie ihr Glück nicht fassen können. »Äh, na klar.«


  Susan lächelte zurück. Sie hatte zum ersten Mal mit vierzehn jemandem einen geblasen. Sie hatte einen guten Lehrer gehabt. »Wirklich?« Sie neigte den Kopf mit einem übertriebenen Ausdruck von Erstaunen. »Das ist aber komisch, weil du nie auf meine Anrufe geantwortet hast.«


  »Was?«


  Ihre Nasen berührten sich beinahe. »Ich habe dir elf Nachrichten hinterlassen, Ethan. Wegen Molly Palmer.«


  Sein Lächeln verschwand, und zwischen seinen Augenbrauen erschien eine Furche, die wie ein Münzschlitz geformt war. »Ich glaube, ich versteh nicht ganz.«


  »Sie war deine Freundin im College, oder? Hat sie dir je von ihrer Beziehung zum Senator erzählt?«


  Ethan versuchte zurückzuweichen, erkannte, dass er an der Wand stand und verlagerte stattdessen unbeholfen sein Körpergewicht, ehe er die Arme verschränkte. »Wer bist du?«


  »Es gab jahrelang Gerüchte, dass der Senator die minderjährige Babysitterin seiner Kinder fickte«, sagte Susan. Sie wich keinen Zentimeter von ihm; sie war so nahe, dass sie sah, wie sich der Speichel in seinem leicht geöffneten Mund sammelte. »Stimmt das, Ethan? Hat sie je etwas davon gesagt?«


  »Ich schwöre bei Gott, ich weiß nichts darüber«, sagte Ethan. Er betonte jede Silbe und sah überall hin, nur nicht zu Susan.


  Ein Handy läutete. Susan rührte sich nicht. »Ist das deins oder meins?«, fragte sie.


  »Ich habe kein Handy«, stammelte Ethan.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Dann muss es meins sein«, sagte sie achselzuckend. Sie holte das Gerät aus der Handtasche und meldete sich.


  »Hallo?«


  »Ich habe einen Job für dich.«


  Sie drehte sich von Ethan weg. Ging ein paar Schritte. »Bist du das, Ian? Es ist nach Mitternacht.«


  »Es ist wichtig.« Eine Pause. »Du weißt über diese verschwundenen Mädchen Bescheid?«


  »Ja?«


  »Es gibt schon wieder eins. Vorhin hat eine Krisensitzung beim Bürgermeister stattgefunden. Sie setzen die Soko Beauty Killer wieder ein. Clay und ich sind gerade dort. Ich glaube, das ist eine große Sache, Susan. Ich will, dass du die Geschichte schreibst.«


  Susan warf einen Blick zu Ethan. Er starrte auf den Joint in seiner Hand und sah irgendwie benommen aus.


  »Cops und Serienkiller?«, flüsterte sie ins Telefon.


  »Der Bürgermeister erlaubt uns einen ständigen Pressevertreter in der Soko. Sie wollen nicht, dass es wieder so läuft wie bei der Beauty-Killer-Geschichte. Kannst du morgen sehr früh reinkommen? Sagen wir um sechs? Damit wir darüber reden können?«


  Susan schaute auf die Uhr. Es war nach Mitternacht. »Sechs Uhr morgens?«


  »Ja.«


  Sie sah wieder zu Ethan. »Ich arbeite gerade an etwas anderem«, flüsterte sie ins Handy.


  »Was immer es ist, das hier ist wichtiger. Wir reden am Morgen darüber.«


  Sie war benommen vom Alkohol. Sie würden am Morgen darüber reden. »Okay.« Sie klappte das Handy zu und biss sich auf die Unterlippe. Dann drehte sie sich zu Ethan um. Sie hatte Monate gebraucht, um ihn ausfindig zu machen. Sie wusste nicht einmal, ob er noch mit Molly in Kontakt war. Aber er war alles, was sie hatte. »Die Medien haben die Gerüchte lange genug ignoriert«, sagte sie. »Ich werde herausfinden, was passiert ist. Und ich werde darüber schreiben. Sag das Molly. Sag ihr, wenn sie so weit ist, über das zu reden, was passiert ist, werde ich zuhören.« Der Regen war zu einem halbherzigen Nieseln mutiert. Sie drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand. »Ich heiße Susan Ward. Ich bin beim Herald.«
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  Der Haupteingang des Oregon Herald wurde erst um 7.30 Uhr geöffnet, deshalb musste Susan den Eingang bei der Laderampe auf der Südseite des Gebäudes benutzen. Sie hatte nur vier Stunden geschlafen. Eine Stunde hatte sie am Morgen online verbracht, um sich im Fall des jüngsten entführten Mädchens auf den neuesten Stand zu bringen. Sie hatte dafür auf eine Dusche verzichtet, weshalb ihr Haar immer noch leicht nach Bier und Zigaretten roch. Sie band es nach hinten und zog einfach nur eine schwarze Hose und ein langärmeliges schwarzes Hemd an. Dann schlüpfte sie in kanariengelbe Sneaker. Es hatte ja auch keinen Sinn, komplett langweilig daherzukommen.


  Sie zückte ihren Presseausweis für den Nachtwächter, einen rundlichen schwarzen Jungen, der endlich mit Die zwei Türme durch war und gerade Die Rückkehr des Königs anfing. »Wie ist das Buch?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Achseln und ließ sie ein, ohne richtig aufzublicken. Es gab drei Aufzüge im Gebäude des Herald, von denen immer nur einer funktionierte. Mit diesem fuhr sie in den fünften Stock.


  Der Herald hatte seinen Sitz in der Innenstadt von Portland. Es war ein sehr schöner Stadtkern, voller prächtiger Gebäude, die aus der Zeit stammten, als Portland der größte Frachthafen im Nordwesten war. Die Straßen waren von Bäumen gesäumt und fahrradfreundlich, es gab eine Menge Parks und an jeder Ecke Kunst im öffentlichen Raum. Büro-eingestellte, die Pause machten, lümmelten am Pioneer Square neben Obdachlosen, die Schach spielten, Straßenmusiker brachten den Einkaufenden ihre Ständchen dar, und da es nun mal Portland war, demonstrierte fast immer irgendjemand gegen irgendetwas. Inmitten all der Eleganz und des geschäftigen Treibens stand der Herald, ein achtstöckiges Gebäude aus Ziegel und Sandstein, das die brave Bürgerschaft von Portland für unansehnlich hielt, als es damals in den 1920ern gebaut wurde; an dieser Einschätzung hatte sich nie etwas geändert. Im Innern war jeder etwaige Charme bei einer schlecht geplanten Renovierung in den Siebzigern zerstört worden, dem wahrscheinlich schlimmsten Jahrzehnt für eine Renovierung überhaupt. Grauer Teppichboden, weiße Wände, niedere Kassettendecken, Neonlicht. Von den gerahmten Artikeln des Herald an den Flurwänden und den ungewöhnlich überfüllten Schreibtischen abgesehen, hätte es eine Versicherung sein können. Den Betrieb in einer Zeitungsredaktion hatte sich Susan immer als geschäftiges Chaos voller schnell sprechender Kollegen vorgestellt. Im Herald ging es geräuschlos und formell zu. Wenn man nieste, drehten sich alle zu einem um.


  Die Zeitung war unabhängig, also eine der wenigen großen Tageszeitungen im Land, die nicht zu einer Firmenkette gehörte. Seit den Sechzigern war sie im Besitz einer Familie von Holzbaronen, die sie von einer anderen Familie von Holzbaronen gekauft hatte. Vor ein paar Jahren hatten die Holzbarone einen neuen Chefredakteur geholt, einen ehemaligen PR-Mann aus New York namens Howard Jenkins, damit der den Laden auf Vordermann brachte, und die Zeitung hatte seither drei Pulitzer-Preise gewonnen. Das war gut so, dachte sich Susan, denn von Zeitungspapier abgesehen war mit der Existenz als Holzbaron nicht mehr viel Geld zu machen.


  Im fünften Stock war es so ruhig, dass Susan den Wasserkühler summen hörte. Sie überflog den Hauptsaal, wo das Nachrichten- und Featurepersonal des Herald in Reihen niedriger Verschläge untergebracht war. Ein paar Redakteure saßen gebeugt vor ihren Schreibtischen und blinzelten traurig in Computermonitore. Susan sah Nedda Carson, die stellvertretende Chefredakteurin, mit ihrem üblichen großen Becher Tee in der Hand den Flur entlangkommen. Nedda bemerkte sie ebenfalls.


  »Sie sind da drin«, sagte Nedda und wies mit einer Kopfbewegung zu einem der kleinen Besprechungszimmer.


  »Danke«, sagte Susan und ging zu dem Raum. Sie sah Ian Harper durch die Glasscheibe neben der Tür. Jenkins hatte ihn von der New York Times geholt, eine seiner ersten Neueinstellungen, und er war einer der Starredakteure der Zeitung. Sie klopfte einmal an das Glas. Er blickte auf und winkte sie herein. Der Raum war klein und weiß gestrichen, gerade groß genug für einen Besprechungstisch und vier Stühle. Ian hockte auf der Rückenlehne von einem der Stühle. Er saß immer so. Susan nahm an, es lag daran, dass er klein war und die Erhöhung brauchte, um sich stark zu fühlen. Aber vielleicht war es auch nur bequemer. Der Redakteur Clay Lo saß gegenüber von Ian am Tisch, das teigige Gesicht in eine Hand gestützt, die Brille schief. Einen Moment lang dachte Susan, er schliefe.


  »Himmel«, sagte sie. »Erzählt mir nicht, dass ihr die ganze Nacht hier wart.«


  »Wir hatten um fünf Uhr eine Redaktionskonferenz«, sagte Ian. Er fuchtelte in Richtung eines Stuhls. »Setz dich.«


  Clay sah auf und nickte ihr zu, seine Augen waren trüb. Vor ihm stand eine Tasse Kaffee aus der Kantine im Erdgeschoss.


  Susan nahm Platz, zog ihren Reporterblock und einen Kugelschreiber aus der Tasche und sagte: »Was steht an?«


  Ian seufzte und legte die Hände seitlich an den Kopf. Die Geste sollte Nachdenklichkeit anzeigen, aber Susan wusste, dass er es tat, um zu überprüfen, ob sein Haar noch ordentlich im Pferdeschwanz steckte. »Kristy Mathers«, sagte Ian und massierte sich die Schläfen. »Vierzehn. Lebt bei ihrem Vater. Er ist Taxifahrer. Hat nicht gemerkt, dass sie verschwunden ist, bis er letzte Nacht nach Hause kam. Zuletzt wurde sie auf dem Heimweg von der Schule gesehen.«


  Susan wusste das alles schon aus den Morgennachrichten. »Jefferson High«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Ian. Er griff nach einer Tasse, die vor ihm stand, hielt sie eine Weile in der Hand und setzte sie wieder ab, ohne zu trinken. »Drei Mädchen, drei Schulen. Sie kommandieren zur Sicherheit Polizei an jede Schule ab.«


  »Weiß man genau, dass sie sich nicht einfach mit einem Jungen getroffen hat oder sich sonst wo herumtreibt?«, fragte Susan. Sie schrieb den Namen der Schule in ihr Notizbuch und malte zwei Kreise darum.


  »Sie sollte bei Nachbarn Babysitten. Dort ist sie nie angekommen und hat nicht angerufen. Sie nehmen es ziemlich ernst. Was weißt du über die Soko Beauty Killer?«


  Susan bekam bei der bloßen Erwähnung der berüchtigten Serienmörderin eine Gänsehaut. Sie sah von Ian zu Clay und wieder zu Ian. »Was hat der Beauty-Killer-Fall damit zu tun?«. fragte sie.


  Was weißt du über den Fall?«, wiederholte Ian.


  Also gut«, sagte sie. »Gretchen Lowell hat einen Haufen


  Leute getötet. Die Soko Beauty Killer hat zehn Jahre lang versucht, sie zu fangen. Dann macht sie sich an die Ermittler heran und entführt den Leitenden Detective der Sonderkommission. Das war vor zwei Jahren. Alle hielten ihn für tot. Ich hatte wegen Thanksgiving Semesterferien und war zu Hause, als er passierte. Sie stellte sich. Einlach so. Er wäre fast gestorben. Sie ging ins Gefängnis. Ich ging zurück ans College und machte meinen Abschluss.« Sie wandte sich an Clay. »Sie hängen ihr bis heute immer noch neue Morde an, oder? Ich glaube, sie haben sie dazu gebracht, im ersten Jahr nach ihrer Verhaftung etwa zwanzig weitere Opfer preiszugeben. Alle ein, zwei Monate bekennt sie sich zu einem neuen. Sie war einer unserer großen Psychopathen.« Susan kicherte nervös. »Groß im Sinn von furchterregend, brutal und gerissen, nicht im Sinn von ganz toll.«


  Clay verschränkte die Hände auf dem Tisch und sah Susan bedeutungsschwer an. »Wir haben der Polizei seinerzeit ganz schön zugesetzt.«


  Susan legte den Block weg. »Ja, ich weiß noch. Sie bekamen eine Menge negativer Presse. Es gab viel Frust und Angst. Ein paar gehässige Leitartikel. Aber am Ende waren sie Helden. Es gab da dieses Buch, oder? Und ungefähr tausend Artikel über Archie Sheridan, den heldenhaften Polizisten.«


  »Er ist wieder da«, sagte Ian.


  Susan beugte sich vor. »Hör auf. Ich dachte, er ist krankgeschrieben.«


  »Das war er. Sie haben ihn überredet, zurückzukommen und die neue Soko zu leiten. Der Bürgermeister glaubt, er kann diesen Kerl erwischen.«


  »So wie er Gretchen Lowell erwischt hat?«


  »Ja, nur ohne fast dabei draufzugehen.«


  »Und ohne die Leitartikel?«, fragte Susan.


  »Hier kommst du ins Spiel«, antwortete Ian. »Letztes Mal haben sie uns keinen Zugang gewährt. Sie glauben, wenn sie uns diesmal von Anfang an einbinden, sind wir weniger geneigt, höhnisch mit dem Finger auf sie zu zeigen. Deshalb lassen sie uns ein Porträt von Sheridan machen.«


  »Wieso ich?«


  Ian zuckte mit den Achseln. »Sie haben ausdrücklich nach dir verlangt. Du warst letztes Mal noch nicht dabei. Und du bist eine Autorin, kein reiner Zeitungsschreiberling. Dabei ist ihnen anscheinend wohler.« Er führte die Hand wieder seitlich an den Kopf. Diesmal fand er eine kleine lose Haarsträhne und strich sie an Ort und Stelle. »Sie wollen keine Reporterin. Sie wollen niemanden, der wühlt und gräbt, sondern der die menschliche Seite beschreibt. Außerdem warst du auf der Cleveland High.«


  »Das ist zehn Jahre her«, stellte Susan klar.


  »Aber dort ist nun mal das erste Mädchen verschwunden«, sagte Ian. »Das ist Kolorit. Außerdem schreibst du solche Sachen großartig. Du machst tolle Serien. Du hast ein Händchen dafür. Jenkins ist überzeugt, das stößt die Tür zu einem weiteren Pulitzer auf.«


  »Ich schreibe absonderliche Artikel über Brandopfer und gerettete Haustiere.«


  »Du wolltest doch immer etwas Ernstes machen.«


  Sollte sie es ihnen sagen? Susan klopfte eine Weile mit dem Stift auf das Notizbuch und legte ihn dann behutsam auf den Tisch. »Ich recherchiere gerade wegen der Geschichte mit Senator Lodge.«


  Es war, als hätte sie vor ihren Augen auf dem Tisch zu masturbieren begonnen. Zuerst herrschte einen Moment absolute Stille. Dann setzte sich Clay langsam auf. Er sah Ian an, der, die Hände auf den Knien, mit durchgedrücktem Rücken auf der Stuhllehne saß.


  »Das sind Gerüchte«, sagte Ian. »Sonst nichts. Molly Palmer hatte eine Menge psychische Probleme. Da ist nichts dahinter. Es ist eine Schmutzkampagne, glaub mir. Du verschwendest deine Zeit. Und es ist sowieso nicht dein Fach.«


  »Sie war vierzehn«, sagte Susan.


  Ian nahm seine Tasse in die Hand, trank aber nicht. »Hast du mit ihr geredet?«


  Susan sank ein Stückchen in ihren Stuhl. »Ich kann sie nicht finden.«


  Ian schnaubte höhnisch und stellte die Tasse wieder auf den Tisch. »Und zwar deshalb, weil sie nicht gefunden werden will. Sie war schon etliche Male vor dem Jugendgericht. Hat Sozialstunden aufgebrummt bekommen. Glaubst du, wir haben nicht recherchiert? Sie ist gestört. Sie war in der High-school, hat ein paar Freundinnen Lügen aufgetischt, und daraus ist eine Lawine geworden, basta.« Er runzelte die Stirn. »Willst du die Traumstory über die Serienkiller-Soko nun haben, oder soll ich sie Derek geben?«


  Susan zuckte zusammen. Derek Rogers war zur selben Zeit wie sie eingestellt worden und wurde gerade als Polizeireporter aufgebaut. Sie verschränkte die Arme und dachte an die sehr verlockende Möglichkeit, keine Geschichten über Polizeihunde mehr schreiben zu müssen. Aber sie zögerte. Die Sache war wichtig. Es ging um Leben und Tod. Und auch wenn sie es niemals zugegeben hätte, sie nahm es sehr ernst. Sie wollte die Geschichte. Sie wollte nur nicht diejenige sein, die sie verbockte.


  »Wir haben an vier Teile gedacht«, sagte Ian. »Jeder Artikel beginnt auf Seite eins. Du folgst Archie Sheridan. Du schreibst über alles, was du siehst. Es ist dein einziges Thema in dieser Zeit. Wenn du es willst.«


  Die Titelseite. »Es ist, weil ich eine Frau bin, oder?«


  »Eine zarte Blume.«


  Ian hatte einen Pulitzer-Preis gewonnen, als er noch für die Times arbeitete. Er hatte ihn Susan einmal halten lassen. Als sie jetzt da saß, konnte sie das Gewicht des Medaillons fast in der Hand spüren. »Ja«, sagte sie, und ihr Puls beschleunigte sich. »Ich will.«


  Ian lächelte. Er war hübsch, wenn er lächelte, und er wusste es. »Gut.«


  »Und?«, sagte Susan, klappte ihr Notizbuch zu und machte Anstalten aufzustehen. »Wo finde ich ihn?«


  »Ich bringe dich um drei Uhr am Nachmittag hin«, sagte lan. »Es gibt eine Pressekonferenz.«


  Susan hielt mitten in der Bewegung inne. Nun, da sie zugesagt hatte, konnte sie es kaum erwarten anzufangen. »Aber ich muss ihn arbeiten sehen.«


  »Er möchte etwas Zeit, um alles in den Griff zu bekommen.« Ians Gesichtsausdruck ließ nicht viel Spielraum für Diskussionen.


  Ein halber Tag. In einem Vermisstenfall war das eine Ewigkeit. »Was soll ich bis dahin tun?«, fragte Susan.


  »Bring deine übrige Arbeit zu Ende«, sagte Ian. »Und informiere dich, so gut du kannst.« Er griff zu dem Telefon auf dem Tisch und drückte ein paar Tasten. »Derek?«, sagte er. »Kannst du mal kommen?«


  Derek Rogers brauchte etwa eine Nanosekunde, um in der Tür des Besprechungszimmers zu erscheinen. Derek war so alt wie Susan, was ihren Wettbewerbsgeist weckte, wie sie in nachdenklicheren Momenten einräumte. Er war mit einem Footballstipendium auf irgendein College in South Dakota gegangen und hatte zum Sportjournalismus gefunden, nachdem ihn eine Verletzung aus der Mannschaft zwang. Nun teilte er seine Zeit zwischen der Lokalredaktion und der Polizeiredaktion beim Herald auf. Er sah immer noch wie ein Collegesportler aus, mit kantigem Kinn, Bürstenschnitt und diesem etwas o-beinigen Cowboygang. Susan argwöhnte, dass er sich das Haar föhnte. Aber heute trug er seine Anzugjacke nicht, und seine Augen sahen müde und leicht geschwollen aus. Vielleicht, überlegte Susan, führte er doch ein interessanteres Leben, als sie ihm zugestehen wollte. Er lächelte sie an und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Das tat er immer. Und Susan wich ihm immer aus. Derek trug einen Projektor, einen Laptop und eine Schachtel Doughnuts. Er ließ die Schachtel auf den Tisch gleiten und öffnete sie. Ein ekelerregend süßes Aroma erfüllte den Raum. »Die sind von Krispy-Kreme«, sagte er. »Ich bin extra bis Beaverton gefahren.«


  Ein Mädchen wurde vermisst, und Derek kaufte Doughnuts. Nett. Susan sah Clay an. Der hielt aber keinen Vortrag über den Ernst der Lage, sondern nahm zwei Doughnuts und biss in einen.


  »Frisch sind sie besser«, verkündete er.


  Ian nahm einen Apfelring. »Willst du keinen?«, fragte er Susan.


  Susan wollte einen, aber sie wollte Derek nicht gut aussehen lassen. »Nein danke«, sagte sie.


  Derek fummelte an den Geräten herum. »Ich baue rasch alles auf«, sagte er. Er klappte den Laptop auf, schaltete den Projektor ein, und an der weißen Wand erschien ein farbiges Quadrat. Susan sah, wie der verschwommene Fleck zu einer PowerPoint-Titelseite fokussierte. Auf blutrotem Hintergrund stand in Halloween-Schrift: Der Schulmädchenmörder.


  »Der Schulmädchenmörder?«, fragte Clay skeptisch. Weiße Doughnutglasur klebte ihm am Mundwinkel.


  Derek senkte schüchtern den Blick. »Ich habe mir einen Namen für ihn überlegt.«


  »Zu wörtlich«, sagte Clay. »Wir brauchen was Flottes. Er wirft sie ins Wasser. Aquaman?«


  Ian verzog das Gesicht.


  »Aquarius? The Water Boy?«, schlug Derek vor.


  »Zu schade, dass er sie nicht isst«, sagte Clay und betrachtete seinen Doughnut. »Dann könnten wir uns etwas richtig Tolles einfallen lassen.«


  Ian sah müde aus. »Lasst uns später auf den Namen zurückkommen«, sagte er. Er gestikulierte in Richtung Derek. > Mach weiter.«


  Derek räusperte sich. »Das erste Mädchen verschwand im Oktober. Lee Robinson war vierzehn und ging auf die Cleve-Land High. Sie hatte Jazzchor-Probe nach der Schule. Anschließend verließ sie die Turnhalle, wo die Probe stattgefunden hatte, und sagte zu ein paar Freundinnen, sie würde nach Hause gehen. Sie wohnte zehn Straßen entfernt. Es war noch nicht dunkel.«


  »Jazzchor?«, fragte Clay.


  »Das ist wie normaler Chor«, erklärte Susan, »nur die Lieder sind nicht ganz so ätzend.«


  Derek beachtete sie nicht. »Lee kam nie zu Hause an. Als sie etwa eine Stunde zu spät zum Abendessen dran war, rief ihre Mutter zwei Freundinnen von Lee an, die ebenfalls im Chor sangen. Darauf rief sie in der Schule an, erreichte aber niemanden. Um 21.30 Uhr rief sie dann die Polizei an. Noch dachten sie nicht an das Schlimmste.«


  Derek tippte auf eine Taste am Laptop, und die Titelseite löste sich in das Bild eines eingescannten Artikels aus dem Herald auf. »Das ist der erste Artikel, den wir brachten, auf der ersten Seite des Lokalteils, am 29. Oktober, achtundvierzig Stunden nach Lees Verschwinden.« Susan überkam Traurigkeit beim Anblick des Schulmädchens, das vom Foto lächelte: glattes braunes Haar, Zahnspange, Jazzchor-Sweat-Shirt, Pickel, blauer Lidschatten und Lippenstift. »Die Polizei bittet um Hinweise über eine Hotline. Sie bekamen Hunderte von Anrufen, aber nichts Verwertbares darunter.«


  »Willst du bestimmt keinen Apfelring?«, fragte Ian Susan.


  »Nein«, sagte Susan.


  Derek drückte wieder auf eine Taste. Der Artikel ging in ein neues Dia über, ein Bild der Titelseite. »Der Artikel vom 1. November erschien auf der Titelseite. Mädchen verschwunden.« Das Schulfoto war wieder da, zusammen mit einem Bild von Lees Eltern und Bruder bei einer Mahnwache in der Nachbarschaft.


  »Danach gab es zwei weitere Artikel mit sehr wenig neuer Information«, sagte Derek. Ein neues Dia. Es stammte vom 7. November, wieder eine Titelschlagzeile: Vermisstes Mädchen tot aufgefunden. »Ein freiwilliger Suchhelfer hat sie im Schlamm am Ufer von Ross Island gefunden. Sie war vergewaltigt und erwürgt worden. Der Gerichtsmediziner schätzte, dass sie eine Woche im Schlamm gelegen hatte.«


  Während der folgenden Woche gab es jeden Tag einen neuen Artikel: Gerüchte, Spuren, Nachbarn, die sich erinnerten, wie nett Lee war, Mahnwachen von Klassenkameraden, Gottesdienste, eine anwachsende Belohnung für Hinweise, die auf die Spur des Mörders führten.


  »Am 2. Februar beendete Dana Stamp eine Probe der Tanzgruppe an der Lincoln High«, sagte Derek. »Sie duschte, verabschiedete sich von ihren Freundinnen und ging zu ihrem Wagen, der auf dem Schülerparkplatz stand. Sie kam nie zu Hause an. Ihre Mutter, eine Immobilienmaklerin, zeigte an dem Tag ein Haus auf der Eastside her und kam erst gegen 21.00 Uhr nach Hause. Sie rief kurz vor Mitternacht die Polizei.« Ein Dia. Wieder Mädchen verschwunden, schrie es von der Titelseite des Herald vom 3. Februar.


  Ein neues Schulfoto. Susan beugte sich vor und studierte das Mädchen an der Wand genau. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Dana hatte weder Zahnspange noch Akne, deshalb wirkte sie auf den ersten Blick hübscher als Lee, aber wenn man genauer hinsah, hätten sie verwandt sein können. Dana war das Mädchen, das Lee sein würde, wenn Zahnspange und Pickel verschwunden waren. Sie hatten das gleiche ovale Gesicht, die weit auseinanderstehenden Augen, die kleine, unscheinbare Nase und das braune Haar. Beide waren sehr schlank, mit schüchternen Brustknospen. Dana lächelte auf ihrem Bild, Lee nicht.


  Susan hatte die Sache natürlich verfolgt. Das ließ sich nicht vermeiden, wenn man in Portland wohnte. Während die Tage ohne einen Hinweis auf Danas Verbleib verstrichen, wurden die beiden allmählich zu einem einzigen Mädchen: Danaund-Lee. Ein düsteres Mantra, das unablässig von den lokalen Fernsehsendern wiederholt wurde, die Hauptmeldung, egal was sonst in der Welt passierte. Die Polizei sagte öffentlich zwar nur, sie würden die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die beiden Fälle in einem Zusammenhang standen, aber allgemein zweifelte niemand daran. Die Schulbilder erschienen immer nebeneinander. »Die Mädchen«, hieß es.


  Derek schaute dramatisch von einem zum anderen. »Ein Kajakfahrer fand die Leiche teilweise von Gestrüpp verdeckt am 14. Februar am Ufer der Esplanade. Sie war vergewaltigt und erwürgt worden.«


  Die aktuelle Ausgabe der Zeitung erschien. 8. März. Drittes Mädchen verschwindet. Stadt reaktiviert Soko Beauty Killer. Derek fasste zusammen: »Kristy Mathers hat die Schule gestern um 18.15 Uhr nach einer Theaterprobe verlassen. Sie hätte mit ihrem Fahrrad direkt nach Hause fahren sollen. Der Vater ist Taxifahrer. Arbeitet spät. Er schaute gegen 20.00 Uhr beim Haus vorbei, nachdem er sie telefonisch nicht erreichen konnte. Um 20.30 Uhr rief er die Polizei an. Das Mädchen wird immer noch vermisst.«


  Susan betrachtete das Foto des Mädchens. Sie war pausbäckiger als Dana und Lee, aber sie hatte dasselbe braune Haar und die weit auseinanderstehenden Augen. Sie schaute auf die runde weiße Uhr an der Wand über der Tür. Der schwarze Minutenzeiger sprang vor. Es war fast halb sieben. Kristy Mathers wurde seit mehr als zwölf Stunden vermisst. Ein kalter Schauder lief Susan über den Rücken, als ihr klar wurde, dass am Ende dieser Geschichte wahrscheinlich keine glückliche Wiedervereinigung stehen würde.


  Ian wandte sich an Susan. »Dein Thema ist Archie Sheridan. Nicht die Mädchen. Die Mädchen sind« - er fuhr sich mit der Hand über das Haar bis zum Pferdeschwanz. »Background. Wenn du das richtig schreibst, kannst du Karriere machen.«


  Derek sah verwirrt aus. »Was soll das heißen? Du hast gesagt, das ist meine Geschichte. Ich habe die halbe Nacht an dieser Präsentation gearbeitet.«


  »Neuer Plan«, sagte Ian. »War aber eine nette Vorstellung.«


  Dereks Stirn zog sich zusammen.


  »Entspann dich«, seufzte Ian. »Du kannst die Website auf dem Laufenden halten. Wir richten einen Blog ein.«


  Zwei makellos rote Flecken erschienen auf Dereks Wangen, und Susan sah, wie sein Kiefer mahlte. Er blickte von Ian zu Clay. Clay beschäftigte sich mit einem neuen Doughnut. Derek sah hasserfüllt zu Susan. Sie zuckte die Achseln und lächelte halb. Sie konnte es sich leisten.


  »Okay«, sagte Derek und nickte resigniert. Er klappte seinen Laptop zu und begann, sich das Kabel um die Hand zu wickeln. Plötzlich hielt er inne, das Kabel wie einen Galgenstrick um die Faust geknotet. »Der Heimweg-Würger«, sagte er. Alle sahen ihn an. Er grinste selbstzufrieden. »Als Name. Ist mir gerade eingefallen.«


  Ian sah Clay fragend an.


  Nein, dachte Susan. Lass ihn nicht von diesem Blödmann taufen. Derek der Spießer.


  Clay nickte ein paarmal. »Der Heimweg-Würger.« Er kicherte freudlos. »Es ist abgedroschen. Aber es gefällt mir irgendwie.« 
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  Archie zählte das Vicodin ab. Dreizehn Stück. Er legte zwei der weißen ovalen Pillen beiseite und nestelte die anderen elf in die Messingdose, wobei er sie sorgsam in Watte packte, damit sie nicht ratterten. Dann steckte er die Dose in die Tasche seines Sakkos. Dreizehn Vicodin. Das sollte genügen. Er seufzte, zog die Pillendose wieder hervor und zählte noch einmal fünf Tabletten aus der großen bernsteinfarbenen Apothekenflasche, fügte sie seinem Vorrat hinzu und steckte die Dose wieder in die Sakkotasche. Achtzehn Vicodin. Zehn Milligramm Kodein und siebenhundertfünfzig Milligramm Acetaminophen in jeder Dosis. Die Höchstdosis Acetaminophen, mit der menschliche Nieren noch fertig wurden, betrug viertausend Milligramm in vierundzwanzig Stunden. Er hatte es ausgerechnet. Das waren 5,33 Pillen pro Tag. Nicht einmal annähernd genug. Also hatte er darauf gesetzt, seine Sucht zu kontrollieren. Er erlaubte sich alle paar Tage eine mehr. Bis zu fünfundzwanzig, dann entwöhnte er sich wieder, halbierte die Pillen, bis er bei den empfohlenen vier oder fünf pro Tag angelangt war. Von da arbeitete er sich wieder nach oben. Es war ein Spiel. Alle warfen abwechselnd Zeug ein. Vicodin für die Schmerzen. Xanax für die Panikattacken. Zantac für seinen Magen. Ambien, damit er schlafen konnte. Sie wanderten alle in die Pillendose.


  Er fuhr sich mit den Fingern übers Kinn. Rasieren war noch nie seine Stärke gewesen, aber in letzter Zeit war es fast schon gefährlich geworden. Er zog an einem Fitzelchen Toilettenpapier, das an einer Schnittwunde klebte. Es ging ab, aber dafür begann der Schnitt sofort wieder zu bluten. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, dann riss er noch ein Blatt von der Papierrolle, drückte es an sein Kinn und schaute in den Spiegel. Archie hatte sein eigenes Aussehen nie einschätzen können. Zu seinen Fähigkeiten gehörte es, andere einzuschätzen; dazu zählten außerdem Einfühlungsvermögen, ein gutes Gedächtnis und eine besessene, zähe Entschlossenheit, die ihn jedes mögliche Ergebnis verfolgen ließ, bis die Wahrheit zu Tage lag wie unter einem abgezogenen Schorf. Es war ihm während seiner merkwürdigen Karriere bei der Mordkommission nie in den Sinn gekommen, darauf zu achten, wie er auf andere wirken könnte. Nun wandte er sich prüfend dem eigenen Bild zu. Er hatte traurige, dunkle Augen. Er hatte, schon lange bevor er von Gretchen Lowell hörte, traurige Augen gehabt, lange bevor er Polizist geworden war. Sein Großvater, ein Priester, dem man das geistliche Amt entzogen hatte, war aus Nordirland geflohen, und es waren seine Augen: heimwehkrank, egal wie viele Leute auch um ihn waren. Archie hatte immer traurige Augen gehabt, aber es war, als hätten sich seine anderen Merkmale in den letzten Jahren zurückgebildet, so dass die Augen nun deutlicher herausstachen. Er hatte das kräftige Kinn von der mütterlichen Seite, eine Nase, die bei einem Autounfall gebrochen war, und Wangen, in denen sich Grübchen bildeten, wenn er sich ein schiefes Lächeln gestattete. Er war nicht hübsch, aber er war auch nicht unattraktiv, wenn man durchschnittlich aussehende, niedergeschlagene Menschen mochte. Er lächelte sein Bild an und krümmte sich sofort bei dem Anblick. Wem wollte er etwas vormachen? Aber er gab sich Mühe. Er versuchte, eine widerspenstige Strähne in seinem dichten braunen Lockenkopf zu plätten und strich die Augenbraunen glatt. Er trug ein lächerlich professionelles braunes Cordsakko und eine braunsilberne Seidenkrawatte, die seine Exfrau gekauft hatte. Seine Exfrau hatte einen guten Geschmack, aber das wusste er nur, weil er es andere Leute sagen hörte. Das Sakko, das einst perfekt gesessen hatte, war ihm nun zu weit um die Schultern. Aber seine Socken waren sauber. Er wirkte, auf sich selbst jedenfalls, beinahe normal. Er hatte sich seit zwei Jahren nicht mehr ausgeruht gefühlt. Er war vierzig, sah aber mindestens fünf Jahre älter aus. Er kämpfte einen verlorenen Kampf gegen Medikamente. Er ertrug es nicht, seine Kinder zu berühren. Und er sah beinahe normal aus. Ja. Er konnte es durchstehen. Ich bin Polizist, rief er sich in Erinnerung. Ich kann wunderbar Scheiß reden. Er nahm das Toilettenpapier von seinem Gesicht und warf es in den Abfalleimer unter dem Waschbecken. Dann packte er das Waschbecken links und rechts und prüfte sein Spiegelbild. Der Kratzer war eigentlich kaum zu sehen. Er lächelte. Hob seine dichten Augenbrauen. Hallo! Schön, euch wiederzusehen. Jawohl, mir geht es prächtig. Besser denn je! Er seufzte und ließ sein Gesicht zu der üblichen schlaffen Miene zurückkehren, dann klaubte er zerstreut die beiden Pillen, die er beiseitegelegt hatte, und schluckte sie ohne Wasser. Es war halb sieben morgens. Mehr als zwölf Stunden waren vergangen, seit Kristy Mathers zuletzt gesehen worden war.


  Die neuen Büros der Soko stellten sich als ehemaliges Bankgebäude heraus, das die Stadt Monate zuvor als zusätzlichen Büroraum gemietet hatte. Es war ein einstöckiger, rechtwinkliger Betonbau mit wenigen Fenstern und ringsum von Parkplätzen umgeben. Der Drive-In-Geldautomat war immer noch in Betrieb.


  Archie warf einen Blick auf seine Armbanduhr: beinahe sieben. Die nächtliche Runde von Haus zu Haus hatte nichts erbracht außer müden, verschreckten Nachbarn. Henry hatte Archie um drei Uhr morgens zu Hause abgesetzt und ihm die Adresse der neuen Soko-Büros genannt. »Schlaf dich richtig aus«, hatte er gesagt. Dann hatten sie beide gelacht.


  Nun stand Archie auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die Hände tief in die Taschen vergraben, und beobachtete das Spektakel. Ein Taxi hatte ihn abgesetzt - sein Zugeständnis an die Pillen. Er war ein Süchtiger, aber ein verantwortungsbewusster. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Eine. Gottverdammte. Bank. Drei Ü-Wagen von Lokalsendern standen bereits auf dem Parkplatz. Noch keine landesweiten Sender, stellte er fest. Aber wenn er recht hatte, war das nur eine Frage der Zeit. Er beobachtete, wie die in absurd warme und wasserdichte Mäntel gekleideten Reporter mit ihren bärtigen Kameramännern sprachen. Sie sprangen jedes Mal erwartungsvoll vor, wenn ein Wagen vor dem Gebäude hielt, und zogen sich dann wieder zu Zigaretten und Kaffee aus Thermoskannen zurück, wenn der Insasse sichtbar wurde. Sie warteten auf ihn, erkannte Archie. Es ging nicht um die Mädchen. Nicht um die Soko. Schon gar nicht um eine verdammte Story. Ihn wollten sie. Das letzte Opfer der schönen Mörderin. Seine Finger wurden klamm. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und bemerkte, dass es nass war. Er hatte seit zehn Minuten in dem leisen Regen gestanden. Du holst dir den Tod, sagte er sich. Nicht in seiner Stimme, sondern in ihrer Federnd-Lockend. Du holst dir den Tod, Liebling. Er atmete tief durch, verbannte sie für einen Augenblick aus seinen Gedanken und machte sich auf den Weg zu seinem neuen Büro.


  Die Reportermeute war um ihn herum, sobald er den ersten Schritt auf den nassen Beton des Parkplatzes setzte. Er ignorierte die Fragen und die Kameras und absolvierte den Spießrutenlauf so schnell er konnte, die Schultern hochgezogen zum Schutz vor dem Regen. »Wie ist es, wieder dabei zu sein?« »Was macht Ihre Gesundheit?« »Hatten Sie Kontakt mit Gretchen Lowell?« Lass dich nicht ablenken, sagte er sich. Er befühlte die Pillendose in seiner Tasche und zog Trost aus ihrer Anwesenheit. Geh einfach weiter.


  Er zeigte dem uniformierten Beamten an der Tür seine Marke und schlüpfte an den Reportern vorbei ins Gebäude. Die Bank war voller Menschen - sie machten sauber, rissen den alten Schalter ab, entfernten Mobiliar. Die Luft war erfüllt vom Staub zertrümmerter Trockenwände und dem Summen der Werkzeugmaschinen. Archies Augen brannten von den Partikeln, als er den Raum flüchtig betrachtete. Er sah seinen besten Freund, Detective Henry Sobol, nicht weit hinter der Tür stehen und auf ihn warten. Henry hatte ihm alle Kniffe beigebracht, als Archie Detective wurde, und seither immer auf ihn aufgepasst. Mit seiner Größe, dem glatt rasierten Schädel und einem dichten, grauschwarz gesprenkelten Schnauzer konnte Henry eine imposante Figur abgeben, wenn er wollte. Aber die Lachfalten und die freundlichen blauen Augen verrieten sein wärmeres Wesen. Henry wusste um beide Fassaden und setzte sie zu seinem Vorteil ein. Heute war er mit schwarzem Rollkragenpulli, schwarzer Lederjacke und schwarzer Jeans bekleidet. Dazu ein handgefertigter schwarzer Ledergürtel mit silbern und türkis gearbeiteter Schnalle. Es war eine Zusammenstellung, auf die Henry ohne große Variationen immer wieder zurückkam.


  Er bürstete sich gerade sorgsam weißen Staub von seiner schwarzen Hose, als er Archie sah.


  »Na, gut an den Pressefritzen vorbeigekommen?«, fragte er amüsiert.


  Archie war Gegenstand weitaus gierigerer Medienaufmerksamkeit gewesen, und Henry wusste es. »Das ist gar nichts.«


  »Du musst es ja wissen«, sagte Henry. »Bist du bereit?« »Bereit wie nie.« Archie sah sich um. »Das ist eine Bank.« »Du bist hoffentlich nicht allergisch auf Asbest.« »Kommt dir das nicht merkwürdig vor?«, fragte Archie. »Ich habe Banken immer gemocht«, sagte Henry. »Sie erinnern mich an Geld.« »Sind alle hier?«


  »Sie warten alle im Tresorraum auf dich.« »Im Tresorraum?«


  »War nur Spaß«, sagte Henry. »Es gibt einen Pausenraum. Mit einer Mikrowelle. Und einem Minikühlschrank.«


  »Klar. Ist ja eine Bank. Wie ist die Stimmung?«


  »Als würden sie gleich ein Gespenst zu Gesicht bekommen.«


  Archie fuchtelte mit den Händen in Richtung seines Freundes. »Huh.«


  Spülbecken, Kühlschrank und Küchentheke mit Schränken nahmen eine Seite des Pausenraums ein. Mehrere quadratische kleine Tische waren zu einem improvisierten Konferenztisch zusammengeschoben worden. Die sieben Detectives saßen oder standen darum herum, viele mit Kaffeebechern in der Hand. Die Gespräche verstummten abrupt, als Archie den Raum betrat.


  »Guten Morgen«, sagte Archie. Er musterte die Gruppe. Sechs von ihnen, Henry eingeschlossen, hatten bereits bei der Soko Beauty Killer mitgearbeitet. Zwei waren neu. »Ich bin Archie Sheridan«, sagte er mit kräftiger Stimme. Sie wussten alle, wer er war, auch die beiden, die er noch nicht kannte. Aber es war etwas, womit er anfangen konnte.


  Die neu Hinzugekommenen waren Mike Flannigan und Jeff Heil, beide von mittlerer Größe und Statur, einer dunkelhaarig, der andere blond. Archie taufte sie im Geiste sofort auf den Namen Hardy Boys, nach den beliebten Abenteuerbücher für Jungen. Die anderen im Raum waren Henry, Claire Masland, Martin Ngyun, Greg Fremont, Anne Boyd Und Josh Levy. Mit manchen von ihnen hatte er jahrelang Tag und Nacht gearbeitet, und mit Ausnahme von Henry hatte er seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus keinen mehr gesehen. Er hatte sie nicht sehen wollen. Sie musterten ihn nun mit einer Mischung aus Zuneigung und Angst. Sie taten Archie leid. Leute, die wussten, was er durchgemacht hatte, taten ihm immer leid. Es machte sie verlegen. Er wusste, es war an ihm, ihnen die Befangenheit zu nehmen, damit sie wirkungsvoll für ihn arbeiten konnten, ohne Ablenkung, ohne Mitleid. Die beste Taktik bestand darin, so zu tun, als wäre nichts passiert, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Zurück an die Arbeit, einfach so. Keine emotionalen Ansprachen. Ihnen zeigen, dass er auf Zack war, alles im Griff hatte.


  »Ciaire«, sagte er und wandte sich an die zierliche Detective, »wie ist die Sicherheitslage an den anderen Schulen?«


  Ciaire setzte sich ein wenig auf, überrascht, aber froh, auf dem Posten zu sein, wie er es nicht anders erwartet hatte. »Alle Aktivitäten nach dem Unterricht wurden bis auf Weiteres abgesagt. Wir haben an jeder Schule vier Uniformierte postiert und sechs Einheiten, die jeweils zwischen 17 und 19 Uhr Streife fahren, weil das die Zeit ist, wo er sich die Mädchen offenbar holt. Für heute haben die Schulen zu Versammlungen zum Thema Sicherheit eingeladen und verschicken Briefe an die Eltern mit dem Vorschlag, sie sollten ihre Mädchen nicht mehr zu Fuß oder mit dem Rad zur Schule kommen lassen.«


  »Gut«, sagte er. »Suchmannschaften?«


  Martin Ngyun beugte sich vor. Er trug eine Baseballmütze mit der Aufschrift Portland Trail Blazers. Archie wusste nicht, ob er ihn schon einmal ohne sie gesehen hatte. »Wir haben fast fünfzig Leute und zehn Hunde im Einsatz, die im Umkreis von einer Meile um ihr Haus Block für Block durchkämmen. Weitere hundert Freiwillige. Bisher ohne Ergebnis.«


  »Ich möchte, dass heute zwischen fünf und sieben eine Straßensperre in der Nähe der Schule errichtet wird. Haltet alle Leute an, die vorbeifahren. Fragt sie, ob sie etwas gesehen haben. Wenn sie heute dort vorbeifahren, kann es gut sein, dass sie gestern auch vorbeigekommen sind. Kristy Mathers hatte ein Handy, oder? Ich will ihre Gesprächsliste und den gesamten E-Mail-Verkehr des Mädchens auf meinem Schreibtisch sehen.« Er wandte sich an Anne Boyd. Sie war der dritte Profiler gewesen, den ihnen das FBI für den Beauty-Killer-Fall geschickt hatte, und die Erste, die kein unerträgliches Arschloch war. Er hatte sie immer gemocht, aber er hatte in den letzten zwei Jahren nicht auf ihre gelegentlichen Briefe reagiert. »Wann bekommen wir ein Profil?«


  Anne trank ihre Cola-light aus und stellte die Dose mit einem hellen Klappern auf den Tisch. Als Archie sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie eine Afrofrisur getragen. Jetzt war ihr schwarzes Haar zu tausend winzigen Zöpfen geflochten. Sie schwangen, als sie den Kopf schief legte. »In vierundzwanzig Stunden. Bestenfalls.«


  »Ein grober Abriss?«


  »Männlich, dreißig bis fünfzig. Und dann noch das, was offensichtlich ist.« »Nämlich?«


  »Er strengt sich an, die Opfer zurückzugeben.« Sie zuckte die rundlichen Schultern. »Er fühlt sich schlecht.«


  »Wir suchen also nach einem Mann zwischen dreißig und fünfzig, der sich schlecht fühlt«, fasste Archie zusammen. Kommt dir das bekannt vor? »Wenn er sich schlecht fühlt«, theoretisierte er laut an Anne gewandt, »dann ist er verwundbar, oder?« 


  » Er weiß, was er getan hat, ist falsch. Es wäre möglich, dass man ihn einschüchtern kann, ja.«


  Archie beugte sich vor und stützte sich auf den Tisch. Sie sahen ihn erwartungsvoll an. Sein Team. Seine Verantwortung. Archie war kein guter Manager, und er wusste es. Er stellte die Leute, die für ihn arbeiteten, über die Leute, für die er arbeitete. Das machte ihn zu einem guten Führer, und solange die Ergebnisse stimmten, war man höheren Orts gewillt, über die Managerseite hinwegzusehen. Er hatte zehn Jahre in der Soko Beauty Killer gearbeitet und sie vier Jahre lang geleitet, ehe sie Gretchen Lowell gefasst hatten. Er hatte während der gesamten Zeit seine Vorgesetzten im Nacken gespürt. Er hatte sich bewiesen und wäre fast dabei getötet worden. Und deshalb besaß er das zarte Vertrauen der Menschen in diesem Raum. Umso stärker verabscheute er, was er ihnen verkünden musste. »Bevor wir weitermachen, sollte ich euch mitteilen, dass mich eine Schreiberin vom Herald, eine gewisse Susan Ward, überall begleiten wird.« Wortlose Auflehnung.


  »Ich weiß«, seufzte Archie. »Es ist nicht üblich. Aber ich muss es tun, und ihr müsst mir einfach glauben, dass ich einen guten Grund dafür habe. Es steht euch frei, nach eigenem Gutdünken mit ihr zu kooperieren.« Beim Blick in die Runde fragte er sich, was sie dachten. Publicitygeil? Auf Beförderung scharf? Eine Exklusivstory im Austausch dafür, dass gewisse schädliche Informationen nicht ans Licht kamen? Weit entfernt, dachte Archie. »Noch Fragen, Probleme?«, fragte er.


  Sechs Hände gingen in die Höhe.


  »Erzähl mir von Archie Sheridan«, sagte Susan. Es war Nachmittag, und sie hatte sich durch die Mappe mit dem Recherchematerial gekämpft, das Derek aus der Datenbank des Herald gezogen und ihr zusammen mit einem in Alufolie gewickelten Apfelring überreicht hatte. Versuchte er, witzig zu sein? Nun saß sie auf der Kante von Quentin Parkers Schreibtisch, ein Notizbuch in der Hand.


  Parker war der Polizeireporter der Zeitung. Er hatte kaum mehr Haare, war fett und hielt wenig von journalistischen Diplomen und noch weniger von einem Master der Schönen Künste. Er war einer vom alten Schlag, streitlustig, herablassend. Er war wahrscheinlich Alkoholiker. Aber er war clever, und Susan mochte ihn.


  Parker lehnte sich in seinem Sessel zurück und umfasste die Lehne mit seinen feisten Händen. Er grinste. »Wofür hast du so lange gebraucht?«


  »Hast du von der Serie gehört, die mir den Pulitzer-Preis einbringt?«


  Er schnaubte. »Haben sie dir gesagt, dass dir deine Vagina die Story eingebracht hat?«


  Sie lächelte süßlich. »Meine Vagina ist meine unermüdlichste Fürsprecherin.«


  Parker lachte schallend und betrachtete sie liebevoll. »Bist du dir sicher, dass du nicht von mir bist?«


  »Hätte dein Kind rosa Haare?«


  Er schüttelte den Kopf, dass die Hängebacken schwabbelten. »Nur über meine Leiche.« Er ließ den Blick durch die Redaktion schweifen, über die Reihen von Leuten, die in ihren Verschlagen in Monitore starrten oder in Telefone sprachen. »Schau dir den Laden hier an«, sagte er. »Alles so ernst und gedämpft - es ist, als würde man in einem Büro arbeiten.«


  Dann seufzte er und hievte sich mühsam aus seinem Sessel. »Komm, ich spendier dir in der Cafeteria eins dieser scheußlichen Sandwichs, und wir spielen Reporter.«


  Die Cafeteria befand sich im Keller des Gebäudes. Das Essen war das übliche Kantinenangebot: labbriges Zeug unter Wärmelampen, Eisbergsalat, verschrumpelte Ofenkartoffeln. Eine Batterie von Automaten, die wahrscheinlich seit dreißig Jahren in dem Gebäude standen, beherbergten mandarinengroße rote Äpfel, dreieckige Sandwichs, Kuchenstücke und leicht bräunliche Bananen. Parker ließ zwei Schinken-Käse-Sandwichs aus einem Gerät und gab Susan eins.


  Da das Essen lausig war, benutzten nur wenige Angestellte der Zeitung die Cafeteria, und erst recht setzten sie sich nicht, um das Ambiente zu genießen, deshalb fanden Parker und Susan ohne Mühe einen freien Resopaltisch.


  Kalter Zigarettenrauch hing an Parker wie eine Aura. Er roch immer, als käme er gerade von einer Zigarettenpause, obwohl ihn Susan nie seinen Arbeitsplatz verlassen sah. Er biss kräftig von seinem Sandwich ab und wischte sich mit dem Handrücken Mayonnaise vom Kinn.


  »So, dann schieß mal los«, sagte er.


  Susan öffnete ihr Notizbuch und lächelte betörend. »Susan Ward, Oregon Herald«, schnurrte sie. »Dürfte ich Ihnen wohl ein paar Fragen stellen, Sir?«


  »Aber gern. Vorzügliche Zeitung, wirklich.«


  »Detective Archie Sheridan. Er war von Anfang an bei der Soko Beauty Killer, richtig? Er und sein Partner ermittelten im Fall der ersten Leiche?«


  Parker nickte, wobei sich sein Kinn vervielfachte. »Ja. Er war erst seit ein paar Wochen bei der Mordkommission. Der Partner war Henry Sobol. Es war sein erster Fall. Stell dir das vor, Mensch. Der erste Fall und er zieht eine Serienmörderin. Der Glückspilz. Natürlich wussten sie das damals noch nicht. Es war nur eine tote Nutte. Ein Jogger fand sie im Forest Park. Nackt. Gefoltert. Irgendeine kranke Scheiße. Harmlos im Vergleich zu dem, was später kommen sollte, aber pervers genug, dass es ein wenig Aufmerksamkeit erregte. Für einen Nuttenfall. Das war 1994, im Mai.«


  Susan sah in ihren Unterlagen nach. »Dann fanden sie im Lauf dieses Sommers die anderen Leichen, oder? In Idaho und Washington.«


  »Genau. Da war dieses Kind in Boise, ein zehn Jahre alter Junge. Verschwand und wurde dann tot in einem Graben gefunden. Und einen alten Mann in Olympia fand man ermordet in seinem Garten. Dann eine Kellnerin in Salem. Jemand hatte ihre Leiche auf dem Freeway aus einem fahrenden Auto geworfen. Verursachte einen Auffahrunfall mit vier Fahrzeugen, und der Verkehr war stundenlang blockiert. Die Bürger waren sauer.«


  »Und Sheridan hat die Signatur bemerkt, ja? Die Zeichen auf dem Rumpf.«


  »Ja. So nannten wir sie in der Zeitung. >Zeichen auf dem Rumpf.« Er beugte sich vor, seine Leibesfülle drückte gegen den Tisch. »Weißt du, was ein Schablonenmesser ist? Sieht aus wie ein Kugelschreiber mit einer Rasierklinge am Ende.«


  Susan nickte.


  »Mit so einem waren alle Opfer geschnitten worden. Jedes einzelne. Ganz spezielle Verletzungen, die ihnen zugefügt wurden, als die armen Schlucker noch lebten.« »Speziell inwiefern?«


  »Sie signierte ihre Arbeit. Ritzte ihnen allen ein Herz ein. Es gab eine Menge andere Schäden an den Rümpfen, deshalb Waren die Herzen nicht leicht zu entdecken, man sah den Baum gewissermaßen vor lauter Wald nicht. Irgendwer hätte


  es am ende gesehen. Aber Sheridan hat es früher bemerkt als alle anderen. Es war sein erster Fall, verstehst du, die tote Nutte. Nichts, was beim Morddezernat Priorität hätte, das kann ich dir versichern. Ich meine, sie fanden nicht einmal Angehörige, die den Leichnam abholten. Sie war aus einer Pflegefamilie weggelaufen. Aber er ließ nicht locker. Und als die hohen Tiere dann begriffen, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun hatten, der wahllos Steuerzahler folterte und umbrachte, bildeten sie diese Sonderkommission schneller als du >Abendnachrichten< sagen kannst.« Er biss wieder von seinem Sandwich ab, kaute zweimal und fuhr fort. »Du musst begreifen, dass sie die Ermittler total verwirrte. Es gibt Dinge, die man von Serientätern weiß. Gretchen Lowell hielt sich nicht daran. Ihr Profil passte auf praktisch alles. Durchgängig waren die Rumpfschäden; sie schnitt, stach, meißelte, brannte sie gelegentlich ein. Aber es gab noch eine reichhaltige Auswahl an anderer Psychoscheiße. Manchmal zwang sie ihre Opfer, Abflussreiniger zu trinken. Manchmal zerstückelte sie die Leichen. Entfernte ihnen die Milz. Die Zunge. Nahm ihnen den Blinddarm heraus. Einige waren regelrecht filettiert. Dazu kam, dass sie Komplizen hatte. Und eine Frau war.« Er schluckte hinunter und legte sein Sandwich auf den Tisch. »Du isst ja gar nichts«, sagte er.


  Susan hörte auf zu schreiben und blickte skeptisch auf ihr Sandwich in der Cellophanhülle. Ihr war ein bisschen flau im Magen, und das Ding lag da wie etwas, das schon eine Weile tot war. Sie sah Parker an. Er hob erwartungsvoll die Augenbrauen. Sie wickelte das Sandwich aus und biss ein winziges Stück von einer Ecke ab. Es war Schinken, aber er schmeckte nach Fisch. Parker schien zufrieden zu sein. Sie legte das Sandwich weg und fuhr mit ihren Fragen fort. »Erzähl mir von den Komplizen. Es waren alles Männer, richtig?«


  »Arme Scheißer. Man nimmt an, sie hat sie hauptsächlich über Bekanntschaftsanzeigen in Zeitungen gefunden, später dann auch über entsprechende Sites im Internet. Sie hat sich mit falschen Angaben auf den Sites registriert und sich dann auf die Suche nach geeigneten Zielen gemacht. Offenbar hatte sie ein Händchen dafür, Männer auszuwählen, die sie manipulieren konnte. Sie hat sie von ihren Freunden isoliert. Ihre Schwachstellen herausgefunden. Und ihnen zugesetzt, bis sie zusammenbrachen.« Er lächelte durchtrieben, und ein kleiner Klecks Mayonnaise quetschte sich aus seinem Mundwinkel. »Wenn ich es recht bedenke, hat sie viel mit meiner Frau gemeinsam.«


  »Ich hatte einmal einen Freund, der seine Exfrau über eine Bekanntschaftsanzeige kennengelernt hatte. Eines Tages, als er in der Arbeit war, leerte sie sein Bankkonto und verschwand nach Kanada.«


  »Ja«, sagte Parker lächelnd und wischte sich mit einer Papierserviette über den Mund. »Klappt nicht so oft, was?«


  »Welche Meinung hattest du von der Soko? Oder wie sie geführt wurde. Du hast viele dieser Artikel geschrieben.«


  Parker machte eine wegwerfende Handbewegung. »Da war viel politischer Mist im Spiel. Eine Menge druck von Angehörigen, Medien und Politikern. So viel Heimtücke habe ich nicht mehr erlebt, seit meine Töchter Teenager waren. Das FBI hat drei verschiedene Profiler geschickt. Und sie haben drei Leiter verschlissen, ehe sie es schließlich Sheridan machen ließen. Nach ein paar Jahren waren die Detectives immer ausgebrannt, ich meine, sie verfolgten tagaus, tagein Spuren, und es kam nichts dabei heraus. Sie hatten eine Datenbank mit irgendwas um die zehntausend Hinweisen. Das Profil, das ihnen das FBI lieferte, war total falsch. In einem Jahr arbeiteten achtundvierzig Polizisten an dem Fall, und dann verging ein Jahr ohne Leiche, und die Öffentlichkeit murrte, weil sie nichts zustande brachten und nur Steuergelder verschwendeten, und im Jahr darauf bestand die Soko noch aus drei Leuten. Dann tauchte eine neue Leiche auf, und sie wuchs schlagartig wieder an. Sheridan war der einzige Beamte, der die ganzen zehn Jahre dabei war. Er war der einzige, der nie um seine Versetzung bat.«


  Susan hatte aufgehört zu schreiben. »Kennst du ihn?«


  »Sicher.«


  »Im Sinn von: >Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, während Sie vor mir wegrennen?< oder im Sinn von: >Lass uns das bei ein paar Drinks bereden.<?«


  »Ersteres. Er hatte eine Frau und zwei kleine Kinder. Völlig vernarrt in sie. Die Frau war schon auf dem College seine Freundin. Ich hab sie mal kennengelernt. Sehr nett. Soviel ich weiß, hatte er die Soko und seine Familie, sonst war da nicht viel.«


  »Was hast du von ihm gehalten?«


  »Guter Polizist. Gescheiter Kerl. Dafür hätte er eine Menge Mist einstecken können. Er hat einen Master in Kriminologie oder irgend so einen Quatsch. Absoluter Collegebengel. Aber seine Kollegen mochten ihn Fair, Zielgerichtet. Und«, fügte Parker an und fuchtelte mit der Hand in der Luft, »er war ein bisschen verrückt.«


  »Verrückt? Inwiefern?«, fragte Susan. Ihr Stift lag nun neben dem Sandwich.


  Parker zuckte die Achseln. »Sagen wir, er war sehr fokussiert. Andererseits hat er schließlich zehn Jahre nur an einem einzigen Fall gearbeitet.«


  »Wo war er die letzten zwei Jahre, weißt du das?«


  »Hier, soviel ich weiß. Dienstunfähig. Er war einen Monat im Krankenhaus. Danach Reha. Aber ich habe gehört, dass er mit der Staatsanwaltschaft bei dem Deal zusammengearbeitet hat, den sie Gretchen Lowell anboten, er war also nicht völlig von der Bildfläche verschwunden.«


  »Sie bekannte sich schuldig an den fünf Morden in Oregon und an sechs in Washington und Idaho und rückte mit zwanzig weiteren Leichen heraus, richtig.«


  »Im Austausch dafür, dass sie nicht zum Tod verurteilt wurde, ja. Viele Leute fanden, sie hätte die Nadel kriegen sollen.«


  »Was meinst du?«


  »Ich wünschte, es hätte einen Prozess gegeben. Ich liebe emotional geladene Gerichtsdramen, und ich hätte viel dafür gegeben, Archie Sheridan aussagen zu sehen.«


  Susan biss sich auf die Unterlippe. »Warum hat sie sich an ihn herangemacht? Es ergibt keinen Sinn.«


  »Er war der Leiter der Soko. Sein Bild war damals ständig in der Zeitung. Sie hatte das Bedürfnis, sich ihm vorzustellen. Sie spazierte einfach in sein Büro und bot ihr vorgebliches psychiatrisches Fachwissen an. Vielleicht stellte es eine Herausforderung dar. Und man darf natürlich nicht vergessen, dass sie nicht ganz dicht ist.«


  »Wie kam sie zu dem Namen Beauty Killer?«


  »Das war ich«, sagte er stolz. »Ich bat den Gerichtsmediziner, der Sheridans tote Nutte untersucht hatte, den Zustand der Leiche zu charakterisieren. Sie war ziemlich übel zugerichtet. Er pfiff durch die Zähne und sagte: »Eine richtige Schönheit. Die interessanteste Autopsie, die er das ganze Jahr gemacht habe. Sein letzter Job war in Newport gewesen. Nur Ertrunkene und Selbstmörder. Er war richtig angetan. Reiner Zufall, dass sich Gretchen Lowell dann als Hingucker erwies.«


  Susan leuchtete es noch immer nicht ein. Diese Frau hatte einen starken Überlebensinstinkt. Sie war zehn Jahre lang mordend durchs Land gezogen. Mindestens. Den Polizisten zu kidnappen, der sie jagte, war nicht in ihrem Interesse. »Was hältst du von den Theorien, dass sie gefasst werden wollte? Aufgehalten werden? Selbstmord per Polizei?«


  »Das ist Quatsch«, sagte Parker. »Gretchen Lowell ist eine Psychopathin. Sie ist nicht wie wir. Sie handelt nicht vernünftig. Sie brachte gern Leute um. Das hat sie im Gefängnis mehr oder weniger so gesagt. Sie hat Archie Sheridan entführt, unter Drogen gesetzt, ihn zehn Tage lang gefoltert und hätte ihn ermordet, wenn er es ihr nicht ausgeredet hätte.«


  »Ausgeredet. Einfach so.«


  »Sie war diejenige, die den Notarzt rief. Ohne ihre medizinische Ausbildung wäre er tot. Einer der Rettungssanitäter hat mir erzählt, dass sie ihn fast dreißig Minuten durch Wiederbelebungsmaßnahmen am Leben hielt, ehe sie dort eintrafen.«


  »Sie hat ihm das Leben gerettet.« »Mhm.«


  »Himmel, das muss einen doch um den Verstand bringen.«


  Parkers Lippen glänzten vor Fett. »Das nehme ich auch an.«
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  Portlands Bürgermeister Bob »Buddy« Anderson gab die neue Soko bei einer nachmittäglichen Pressekonferenz in den angemieteten Büros bekannt. Dort sollte Susan den Gegenstand ihrer Serie endlich kennenlernen. Susan hasste Pressekonferenzen. Sie waren künstlich und enthüllten fast nie Wahrheiten, wie man sie für gute Artikel brauchte. Die vermittelten Informationen waren zutreffend, das schon. Aber niemals wahr.


  Ian bestand darauf, selbst zu fahren, was Susan ganz recht war, da ihr zerbeulter Saab immer mit den Accessoires ihres Lebens vollgestopft war: Zeitschriften, leere Wasserflaschen, abgelegte Jacken, Notizbücher und Kugelschreiber - Dutzende von Kugelschreibern. Sie musste feststellen, dass Mitfahrer häufig nicht verstanden, warum es ihr absolut nicht in den Sinn kam, alte Pommes Frites vom Boden aufzuheben. Vom Abstauben des Armaturenbretts ganz zu schweigen. Parker, der eigentlich über die Pressekonferenz berichtete und der Ian nicht mochte, und zwar einzig und allein, weil Ian 1986 einen Abschluss an der Journalistenschule gemacht hatte, benutzte ein eigenes Fahrzeug.


  Es regnete immer noch. Der Himmel war ganz weiß, und die Vorberge, die die Stadt umgaben, sahen aus wie zerklüftete, milchige Schatten. Als sie über die Brücke fuhren, legte Susan die Hand flach an das Seitenfenster. Sie liebte den glatten Film des Regens, die Art, wie er den Blick aus jeder Windschutzscheibe, aus jedem Fenster verzerrte. Wie das Licht der Bremsleuchten verschwamm und auf dem Asphalt schimmerte. Das Kratzen der Scheibenwischer.


  Sie musste die Frage stellen. »Dieser Auftrag«, sagte sie, sah weiter aus dem Fenster und trommelte mit den Fingern auf dem harten, kalten Glas, »der hat nichts mit deinem Schwanz zu tun, oder Ian?«


  Ian schaute ehrlich erschrocken. »Großer Gott, nein! Nein, Susan Howard wollte dich haben. Ich habe nur zugestimmt. Ich würde nie…« Er sprach den Gedanken nicht zu Ende.


  »Gut«, sagte Susan. »Falls ich nämlich je das Gefühl habe, dass es unsere berufliche Beziehung beeinflusst, ist sofort Schluss mit dem Ficken.« Sie wandte den Kopf und fixierte ihn mit ihren grünen Augen. »Das ist dir klar, oder?«


  Er räusperte sich, und sein Gesicht und sein Hals liefen rot an. »Ja.«


  Sie ließ den Blick über den Willamette schweifen. »Findest du Regen nicht großartig?«


  Anne Boyd und Claire Masland saßen sich im Pausenraum der früheren Bank gegenüber. Claire war die zierlichste weiße Frau, die Anne je kennengelernt hatte. Es war nicht so sehr ihre geringe Größe; sie maß wahrscheinlich knapp unter einem Meter sechzig. Aber sie war so schlank und knochig, dass Anne dachte, wenn sie Claire je umarmen würde, könnte sie ihren Koboldkopf aus Versehen in der Achselhöhle zerquetschen. Aber Anne mochte Claire. Sie sah aus wie ein kleiner Junge, aber sie war einer der hartnäckigsten Polizisten, mit denen Anne je gearbeitet hatte. Wie einer dieser süßen Schoßhunde, die ihre Zähne in einen Unterarm graben und deren Kiefer ohne Beruhigungsmittel dann nicht mehr auseinanderzukriegen sind. Sie waren im Laufe des Beauty-Killer-Falls Freundinnen geworden. Ihre Kollegen glaubten, der Grund dafür sei, dass sie Frauen waren. Und in gewisser Weise stimmte es. Sie wussten etwas voneinander. Trotz aller Gegensätze, sei es die Hautfarbe oder die Statur, erkannten sie die eine Sache, die sie als Frauen von Ihresgleichen unterschied und sie in eine gewalttätige Welt führte, die noch immer von Männern dominiert wurde: Sie verstanden, was es hieß, sich in gewisser Weise vom Tod angezogen zu fühlen.


  »Willst du es noch einmal durchgehen?«, fragte Claire. Sie hatte ihr spezielles Wissen über den Fall bereits zweimal erläutert und saß nun unruhig da, den Blick auf den Mikrowellenherd gerichtet, in dem ihr Mittagessen gerade heiß wurde. Sie war an der Jefferson gewesen und hatte Mitschüler von Kristy befragt, und Anne wusste, sie wollte wieder hinaus ins Feld. Vermisstenfälle waren schwierig genug. Bei vermissten Kindern arbeiteten alle doppelt so hart und hatten trotzdem das Gefühl, nicht genug zu tun.


  »Ich glaube, für den Augenblick habe ich alles von dir, was ich brauche.« Anne legte die Kopien von Claires Aufzeichnungen neben jenen ab, die ihr Henry und Martin zuvor schon gebracht hatten. Nicht immer fanden alle Notizen, die sich Polizisten am Tatort machen, Eingang in ihre Berichte, und Anne hatte frühzeitig gelernt, dass das kleinste Detail den Unterschied zwischen einem fundierten Profil und reiner Fantasie ausmachen konnte. »Welchen Eindruck hat Archie heute Morgen auf dich gemacht?«, fragte Anne betont beiläufig.


  Ciaire zuckte mit den Schultern, ohne den Blick von der Mikrowelle zu nehmen. Dünne Menschen scheinen ständig zu essen, dachte Anne. »Einen guten«, sagte Ciaire. Sie führte die Hand zum Mund und riss an einem blutigen Nagelhäutchen.


  »Einen guten?«


  Claires graue Augen wurden hart, und ihre Hand flatterte In ihren Schoß. »Ja, Anne. Sollst du ein Auge auf ihn haben?«


  »Ich mache mir nur Sorgen um einen Freund«, sagte Anne, Sie musterte Claire, die dunklen Ringe unter den Augen, die angeknabberten Nagelhäutchen. Der Stress forderte bereits seinen Tribut.


  »Arbeit ist das Beste für ihn.« Die Mikrowelle klingelte. Claire schob rasch ihren Stuhl zurück und stand auf. »Außerdem sagt Henry, es gehe ihm gut.«


  »Henry liebt Archie.«


  »Genau. Deshalb würde er ihn auf jeden Fall beschützen, oder? Abgesehen davon hätten sie ihn nicht gebeten zurückzukommen, wenn er nicht in Ordnung wäre.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


  »Bist du mit der Nachtmaschine gekommen?«, fragte Claire.


  Anne beugte sich vor. »Wie wirkt er auf dich?«, wiederholte sie.


  Claire überlegte kurz und legte die Stirn in Falten. »Seine Stimme klingt anders.«


  »Das kommt von dem Abflussreiniger, den sie ihn trinken ließ. Der muss seine Stimmbänder beschädigt haben.«


  Claire schloss die Augen und wandte den Kopf ab. »Großer Gott.«


  Anne zögerte. Aber sie musste es sagen. »Dieser neue Mörder - es wird schlimmer werden, Claire. Er erhöht das Tempo. Ihr habt nicht viel Zeit.«


  Claire ging zur Mikrowelle. »Ich war letzte Nacht bei Kristys Familie«, sagte sie. »Der Vater, die Großmutter, ihre Tanten.« Sie öffnete den Mikrowellenherd und zog ein verdorrtes Burrito auf einem Pappteller heraus. »Und die ganze Zeit habe ich nicht an sie gedacht. Ich war in Gedanken beim nächsten Mädchen. Das jetzt noch wohlbehalten in seinem Bett liegt - und das verschwinden wird. Das vergewaltigt und ermordet werden wird.« Sie stocherte mit trauriger Miene an ihrem harten Burrito herum. »Die Mikrowelle hier ist ein Scheißding.«


  Es nieselte, deshalb hatten sie das Rednerpult und den Strauß der Mikrofone unter der Durchfahrt des Geldautomaten aufgebaut. Als Susan und Ian eintrafen, war die Presse bereits in Stellung und wartete höflich auf kalten Metallklappstühlen. Presse in Portland, Oregon, hieß der Herald, drei Wochenblätter, ein halbes Dutzend Stadtteilanzeiger, ein Mitglied des National Public Radio, eine örtliche Radiostation, der Vertreter von AP und vier lokale Fernsehsender. Wegen Umfang und Dramatik des Falls waren zusätzlich mehrere Fernseh- und Pressereporter von Seattle heruntergekommen. Ihre Fahrzeuge waren eine Spur schicker als die der Crews aus Portland.


  Der Bürgermeister, der grimmig entschlossen und väterlichseriös aussah, versprach lautstark eine schnelle Lösung des Falls und unterstrich seine Entschlossenheit durch eine Reihe sich wiederholender Gesten. »Wir werden jede verfügbare Ressource zur Ergreifung des Ungeheuers einsetzen, das sich an junge Mädchen unserer Stadt heranmacht. Ich fordere die Bürger auf, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, aber nicht in Panik zu verfallen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir mit der Wiedereinsetzung der Soko Beauty-Killer diesem Wahnsinn ein Ende machen werden.«


  Susan klappte ihr Notizbuch auf und schrieb ein Wort hinein: Wahlkampfgetöse. Sie schloss es wieder und blickte auf - in diesem Moment sah sie Archie Sheridan. Er stand hinter dem Bürgermeister, an die Betonwand der Bank gelehnt, die Hände in den Jackentaschen. Er schaute nicht zum Bürgermeister. Er beobachtete sie: die Presse. Sah von einem zum anderen, schätzte jeden einzeln ab. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, er beobachtete nur. Er sah dünner aus als auf den Fotos, fiel ihr auf. Und das dunkle Haar war länger. Aber er wirkte nicht beschädigt, verrückt oder von der Rolle. Er sah nur aus wie jemand, der darauf wartet, dass etwas geschieht. Ein Fahrgast auf einem U-Bahnsteig, der nach dem verräterischen Licht in der Dunkelheit Ausschau hält. Sie spürte ein Kribbeln und bemerkte, dass er sie ansah. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, und ein kurzes, schiefes Lächeln trat auf sein Gesicht. Sie lächelte zurück. Er ließ den Blick weiter über das Publikum schweifen. Sein Körper blieb absolut reglos.


  »Und damit möchte ich meinen guten Freund Detective Archie Sheridan vorstellen«, verkündete der Bürgermeister. Archie schaute leicht erschrocken auf, fing sich aber sofort und ging aufs Podium. Er nahm die Hände aus den Jackentaschen, legte sie leicht auf das Rednerpult, richtete ein Mikrofon, fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«, sagte er.


  Kristy Mathers wurde seit achtzehn Stunden vermisst. Archie hatte den Tag damit verbracht, die Leute zu befragen, die sie an der Jefferson zuletzt gesehen hatten, ihre Freundinnen, ihre Lehrer. Er war den Weg gegangen, den sie normalerweise nach Hause nahm. Er hatte sich mit dem Spurensicherungsteam getroffen, das in der Nacht das Gebiet durchsucht und nichts gefunden hatte. Er hatte Flugblätter genehmigt, die an den Schulen und in deren Nachbarschaft verteilt werden sollten. Er hatte sich mit dem Polizeichef und dem Bürgermeister getroffen. Er hatte mit Highway-Patrouillen in Washington, Idaho und Kalifornien konferiert, hatte eine Konferenzschaltung mit der amerikanischen wie der kanadischen Grenzpolizei geleitet, sich mit dem privaten Sicherheitsdienst beraten, den man zum Schutz der städtischen Highschools zusätzlich angeheuert hatte, und er hatte persönlich die gut vierhundert Hinweise durchgesehen, die bereits bei der Hotline eingegangen waren. Und noch immer konnte er vieles tun, was produktiver war, als ein Auftritt bei einer Pressekonferenz.


  Aber er war entschlossen, das Beste daraus zu machen.


  Er hatte in seiner Amtszeit als Leiter der Soko Beauty Killer Hunderte von Pressekonferenzen gegeben, aber das hier war die erste seit Gretchen. Er überflog die gespannten Gesichter im Publikum. Viele neue waren in den beiden Jahren dazugekommen, doch es waren auch altbekannte darunter. Er suchte die Menge nach der Person ab, die ihm die gewünschte Frage stellen würde, die Frage, die er für den kurzen Ausschnitt in den Abendnachrichten brauchte. Alle versuchten, die Hand am höchsten zu recken, alle Gesichter waren verkniffen vor Entschlossenheit. Er atmete tief durch und rief eine junge Asiatin auf, die in der vordersten Reihe saß.


  »Detective«, begann sie, »fühlen Sie sich geistig und körperlich in der Lage, die Soko Heimweg-Würger zu leiten?« »Heimweg-Würger?«


  »So nennt der Herald den Mörder auf seiner Website.«


  Archie krümmte sich innerlich. »Ach so.« Das dauerte nicht lange. »Es ging mir nie besser«, log er.


  »Haben Sie von Ihrer Gefangenschaft irgendwelche bleibenden körperlichen Schäden davongetragen?«


  »Magenprobleme. Wahrscheinlich können sie es mit dem Geschwür des Bürgermeisters aufnehmen.« Es gab da und dort anerkennendes Gelächter im Publikum.


  Er zeigte auf eine andere Hand. »Glauben Sie, der Staatsanwalt hätte die Todesstrafe für Gretchen Lowell anstreben sollen?«


  Archie seufzte und schaltete auf Autopilot. »Die Vereinbarung zwischen Staatsanwaltschaft und Verteidigung sah vor, dass sie sich zu allen Morden bekennt, die sie begangen hat, nicht nur zu den elf, für die wir sie aufgrund unserer Beweise anklagen konnten. Die Familien ihrer Opfer haben es verdient, einen Schlussstrich ziehen zu können.« Er bemühte sich, entspannt auszusehen, Herr der Lage. »Wie wäre es, wenn wir über den aktuellen Fall reden würden? Immer ein Serienkiller nach dem andern, Herrschaften.«


  Er rief Quentin Parker auf.


  »Glauben Sie, dass Kristy Mathers noch am Leben ist?«


  »Wir haben nach wie vor die Hoffnung, ja.«


  Eine weitere Hand. »Wie viele Detectives haben Sie für die Soko zur Verfügung?«


  »Vollzeit? Neun. Sieben von ihnen haben schon in der Beauty-Killer-Truppe mitgearbeitet. Zusätzlich werden wir eng mit anderen Dienststellen zusammenarbeiten und bei Bedarf weiteres Personal hinzuziehen.«


  Der Bürgermeister machte einen kaum merklichen Schritt in Richtung Podium. Archie zuckte zusammen. Er hatte seine Frage noch nicht gehabt. Er überflog das Publikum. Kommt schon, stellt sie einer. Sie ist naheliegend. Die Frage, die ihr alle im Kopf habt. Aber einer muss sie stellen. Sein Blick fiel auf Susan Ward. Sie hatte unverzüglich mit der Arbeit an der Geschichte begonnen. Ehrgeizig. Das war ein gutes Zeichen. Archie hatte sie sofort in der Menge erkannt. Da war etwas in der Art, wie sie ihn beobachtete. Und die rosa Haare. Henry hatte eine entsprechende Bemerkung gemacht. Archie hatte gedacht, er wollte ihn auf den Arm nehmen. Susan sah sich ebenfalls unter den anderen Reportern um. Sie schaute ihn an. Er zog eine Augenbraue hoch. Sie zögerte und hob dann die Hand.


  Er rief sie auf.


  »Wie werden Sie bei der Jagd auf den Mörder vorgehen?«, fragte sie.


  Er räusperte sich und blickte direkt in die Fernsehkameras. »Wir werden die Wohnviertel alle genau unter die Lupe nehmen. Wir werden jeden Zeugen befragen. Wir werden jede nur denkbare Verbindung untersuchen, die diese Mädchen zu dem Mörder gehabt haben könnten. Wir werden sämtliche wissenschaftlichen Methoden einsetzen, die uns zur Verfügung stehen, um Hinweise auf die Identität des Täters zu erhalten.« Er beugte sich vor und hoffte, Zuversicht und Autorität auszustrahlen. »Wir kriegen dich.« Er trat vom Rednerpult zurück und wartete einen Herzschlag. »Danke.«


  Die Pressekonferenz war zu Ende, und Ian führte Susan in die Büroräume der Sonderkommission. Die teilnehmenden Journalisten waren davongestürmt, um ihre Artikel zu schreiben und ihre Videos zu bearbeiten. Susan verstand sofort, warum sie sich entschieden hatten, die Pressekonferenz draußen abzuhalten. Das Büro war ein einziges Chaos. Überall halb ausgepackte Kartons. Der Bankschalter war entfernt worden, und übrig blieb ein großer, offener Raum mit ein paar Büros im hinteren Teil und etwas, das wie der ehemalige Tresorraum aussah. Das Mobiliar war Bankmobiliar. Schäbige, malvenfarbige Sofas mit Eichenarmlehnen. Schreibtische, die kirschfarben gebeizt, aber aus sehr viel billigerem Holz hergestellt waren, und an denen früher Kreditbearbeiter gesessen hatten. Neonlichter surrten an der Decke. Der Teppichboden war grau, mit einem ausgetretenen Fußpfad entlang des nicht mehr vorhandenen Schalters. Die Wände waren in einem Blassrosa gestrichen, das an ein Begräbnis denken ließ. Detectives und Hilfspersonal packten Kisten aus, nagelten große Tafeln an die Wände, bauten Computer auf und verwandelten den Raum in eine Polizeistation. Susan Fragte sich, wie viel Zeit sie verloren, indem sie sich einrichteten, anstatt nach Kristy Mathers zu suchen, ehe sie ermordet wurde. Ihre Gesichter waren ausdruckslos.


  Der Bürgermeister beendete den Monolog, den er einer Gruppe von Beratern hielt, und Ian ergriff die Gelegenheit, Susan vorzustellen.


  »Bürgermeister, das ist Susan Ward, die Autorin, die die Serie über die Soko schreiben wird«, sagte Ian. Susan fiel auf, dass er Autorin sagte, nicht Reporterin.


  Der Bürgermeister machte große Augen bei Susans Erscheinung, aber er lächelte und schüttelte ihr fest die Hand, wobei er die andere Hand auf ihren Unterarm legte. Er war groß, mit penibel gestyltem, vorzeitig silbern ergrautem Haar und der Sorte Hände, die immer warm sind. Seine Fingernägel waren auf Hochglanz poliert, und er trug einen grauen, nicht minder glänzenden Anzug. Sie wettete mit sich selbst, dass er innerhalb von fünf Jahren Senator sein würde. Vorausgesetzt, er war reich genug.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er, und seine Augen liefen förmlich über vor väterlicher Liebenswürdigkeit. »Ich habe große Dinge von Ihnen gehört. Ich kann es kaum erwarten, Ihre Serie zu lesen.«


  Susan fühlte sich seltsam befangen. Das gefiel ihr nicht. »Danke«, sagte sie.


  »Ich möchte Sie Archie Sheridan vorstellen«, sagte der Bürgermeister. »Sie wissen ja, dass ich bei der Soko Beauty Killer mit ihm gearbeitet habe. Vor Jahren. Ehe ich Polizeichef wurde. Ich war sogar der erste Leiter der Soko. Archie hatte damals noch nicht das nötige Dienstalter. Es war sein erster Fall. Ich war so eine Art Aufsteiger im Police Department, deshalb setzten sie mich damals an die Spitze. Ich hielt drei Jahre durch. Wahnsinnsgeschichte. Es gibt niemanden, mit dem ich lieber arbeiten würde als mit Archie Sheridan. Niemand, dem ich das Leben meiner Tochter eher anvertrauen würde.« Er wartete einen Moment, und als Susan ihr Notizbuch nicht aufklappte, fügte er an: »Das können Sie aufschreiben.«


  »Sie haben keine Tochter«, sagte Susan.


  Der Bürgermeister räusperte sich. »Bildlich gesprochen. Hatten Sie schon Gelegenheit, sich hier umzusehen?« Er führte sie weiter ins Innere der Bank, seine Hand lag unverrückbar in ihrem Kreuz. »Wie Sie sehen, bauen wir immer noch Büroausrüstung auf. Wenn wir fertig sind, haben wir hier ein funktionstüchtiges Dezernat: Vernehmungszimmer, Besprechungsraum, topmodernes Computersystem und so weiter.« Sie kamen zu einem Büro mit einer großen Glasscheibe, die auf den Hauptraum hinausging. Die weißen Jalousien waren zu. »Das ist das ehemalige Büro des Bankdirektors«, erklärte der Bürgermeister. »Aber wie es aussieht, ist unser jetziger Direktor nicht hier.« Er wandte sich an eine kleine, dunkelhaarige Frau, die mit einer Marke am Bund ihrer Jeans vorbeikam. Sie aß an einem Burrito, das in ein Papierhandtuch gewickelt war, und ihre Lippen glänzten vor scharfer Sauce. »Detective Masland? Wo ist Sheridan?«


  Sie musste erst zu Ende kauen und hinunterschlucken. »In der Schule. Ist eben losgefahren. Er will dort ein paar Befragungen vornehmen und den Kontrollpunkt einrichten.«


  Ein Anflug von Verärgerung huschte über das Gesicht des Bürgermeisters. »Es tut mir leid«, sagte er zu Susan. »Ich habe ihm gesagt, dass ich Sie vorstellen will.«


  »Ich verstehe, dass er viel zu tun hat«, antwortete Susan. »Aber irgendwann werde ich ihn kennenlernen müssen. Ich kann kein Porträt von ihm schreiben, wenn ich ihn nicht gesprochen habe.«


  »Kommen Sie morgen um 9.00 Uhr vorbei. Ich werde dafür sorgen, dass er da ist.« Drauf wette ich, dachte Susan.


  Ian und Susan fuhren schweigend zur Zeitung zurück. Als sie in der Tiefgarage hielten, schluckte Ian schwer. »Darf ich heute Nacht rüberkommen?«


  Susan zog an einer rosa Haarsträhne. »Wo ist deine Frau?«, fragte sie.


  Er schaute auf seine Hände, die immer noch das Lenkrad umklammerten. »Seattle.«


  Sie zuckte die Achseln. »Okay«, sagte sie. »Aber erst später.« Sie hatte plötzlich Schuldgefühle, biss sich auf die Unterlippe und öffnete die Autotür. »Du wirst feststellen, dass die ganze Ehebruchsgeschichte leichter zu ertragen ist, wenn wir nicht zu viel Zeit miteinander verbringen.«
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  Es gab einen weiteren Grund, warum Susan wollte, dass Ian später kam. Sobald sie und Ian im fünften Stock eintrafen, entschuldigte sie sich, weil sie auf die Toilette musste, und rannte stattdessen wieder nach unten. Dort stieg sie in ihren Wagen und fuhr über den Fluss zur Jefferson Highschool. Auf keinen Fall würde sie die Nacht verstreichen lassen, ehe sie Archie Sheridan kennenlernte.


  Portland war in Quadranten aufgeteilt: Nordwest, Südost, Südwest und Nordost. Aus welchem Quadrant man kam, sagte viel darüber aus, wer man war. Wenn man aus Südwest kam, wohnte man in den Hügeln und hatte Geld. Kam man aus Südost, war man liberal und wahrscheinlich Vegetarier. Wer in Nordwest wohnte, war jung und gab einen Haufen Geld für Kleidung aus. War man aus Nordost, hatte man etwas Geld und einen Hund und fuhr einen Subaru Kombi. Und dann gab es noch Portlands so genannten fünften Quadranten: North Portland. Es lag zwischen Nordost und dem Willamette River. Nur zwei Prozent der Bevölkerung Oregons waren schwarz. Aber darauf wäre man nie gekommen, wenn man in North Portland die Straße entlangging.


  Jefferson High lag in diesem fünften Quadranten, oder in »NoPo«, wie man ihn kürzlich getauft hatte. Die Gegend litt weiterhin unter den Folgen schwerer Bandenkriminalität in den Neunzigern. Noch immer wurden gelegentlich Teenager auf offener Straße erschossen, aber die leeren, verwilderten Grundstücke, die viele Blocks durchsetzten, wurden nach und nach eingezäunt und in verschiedenste Entwicklungsproprojekte verwandelt. Schuld an der Aufwertung waren die hippen jungen Weißen, die die alten, von Trockenfäule verzogenen Holzhäuser mieteten oder kauften, weil sie billig waren und nahe der Innenstadt lagen. Außerdem musste man nicht befürchten, dass die Nachbarn die Polizei riefen, wenn eine Band zu laut im Keller spielte. Die Vorteile dieser Renaissance - eine Flut angesagter Restaurants, Boutiquen und restaurierter klassischer alter Holzhäuser - hatten jedoch nicht viel Auswirkungen auf das örtliche Schulwesen gehabt, das sich eines der schlechtesten Testergebnisse im Bundesstaat rühmen konnte. Die meisten Kids auf der Jefferson High waren arm und schwarz, und vielen war Gewalt nicht fremd.


  Susan bemerkte die Streifenwagen, die vor dem großen, mich Anstalt aussehenden Ziegelgebäude standen. Sie fand problemlos einen Parkplatz in einer Seitenstraße und ging mit dem Notizbuch in der Hand ein paar Blocks zur Schule. Verschiedene lokale Medien waren im Einsatz. Charlene Wood von Channel 8 stand an der Ecke und interviewte eine Gruppe Mädchen in engen Jeans und dicken Jacken. Etwa einen halben Block hinter ihr quasselte ein Mann in einer leuchtend orangefarbenen Windjacke in ein anderes Mikrofon. Mehrere Teenager, die vermutlich frisch aus irgendwelchen Nachmittagskursen kamen, lungerten auf den Stufen der Schule herum, eine nervöse Energie überlagerte ihre routinierte Unbekümmertheit. Ein uniformierter Polizist und zwei Schulweghelfer warteten mit ihnen auf Eltern oder Freunde, auf den Bus oder ein anderes Fahrzeug, das Sicherheit bot. Auf der anderen Flussseite leuchtete der Himmel in tiefen Rosa- und Orangetönen, aber auf der Ostseite sah er nur grau aus.


  Susan ging an einer Fahrzeugschlange vor einem Kontrollpunkt entlang, der an der ersten Kreuzung hinter der Schule aufgebaut war. Sie sah einen uniformierten Polizeibeamten mit dem Fahrer des vordersten Wagens sprechen. Dann winkte der Polizist den Fahrer durch, und das nächste Auto rollte vor. Ein großes Plakat stand auf einer metallenen Staffelei neben dem Checkpoint. Susan konnte ein Foto von Kristy Mathers ausmachen und den Satz: Haben Sie dieses Mädchen gesehen? »Danke für die Frage.«


  Susan fuhr herum. Archie Sheridan stand ein Stück hinter ihr. Er hatte seine Dienstmarke an die Brusttasche seines Cordsakkos geklemmt und hielt ein rotes, spiralgebundenes Notizbuch und einen Becher Kaffee in der Hand. Er ging in Richtung des Kontrollpunkts.


  »Ich fand Sie sehr überzeugend«, sagte sie, »bei Ihrer Rede. Sie sind richtig furchteinflößend.«


  Archie blieb stehen und trank einen Schluck Kaffee. »Ich dachte, es kann nicht schaden, sich ein bisschen in Positur zu werfen.«


  »Glauben Sie, er wird es sehen?«


  Er zuckte leicht mit den Achseln. »Wahrscheinlich. Das ist ein komischer Tick von Serienkillern. Sie genießen im Allgemeinen die Aufmerksamkeit, die ihnen von unserem Berufsstand zuteil wird.« Ein Trio hoch gewachsener Jungen im Teenageralter ging vorbei, und Archie und Susan traten zur Seite, um ihnen Platz zu machen. Die Jungen rochen nach Marihuana.


  Susan beobachtete, ob eine Reaktion von Archie kam. Nichts. »Ich kann mich nicht erinnern, dass das Gras zu meiner Schulzeit so gut gewesen wäre.«


  »War es wahrscheinlich auch nicht.«


  »Verhaften Sie die drei?«


  »Weil sie nach einer Substanz riechen, die nach dem Betäubungsmittelgesetz verboten ist? Nein.«


  Susan musterte ihn voller Neugier. »Was ist Ihr Lieblingsfilm?«


  Er musste nicht darüber nachdenken. »Die Außenseiterbande. Godard.«


  »Hören Sie auf! Ihr Lieblingsfilm ist ein französischer Streifen?«


  »Ist das zu überheblich?«


  »Ein bisschen, ja.«


  »Ich denke mir bis morgen etwas Besseres aus.« »Sie ist tot, oder?«


  Falls Susan ihm damit eine Reaktion entlocken wollte, musste sie einräumen, dass es nicht funktionierte. Aber eine kleine Schwäche gab es doch. Archie blickte so rasch auf seine Schuhe hinab, dass sie es nur bemerkte, weil sie ihm so angestrengt in die Augen sah. Er fing sich sofort und lächelte schwach. »Wir haben alle Hoffnung, dass sie noch am Leben ist«, sagte er ohne viel Überzeugungskraft.


  Susan deutete mit einer Kopfbewegung auf den Betrieb an der Kreuzung. »Was hat es mit der Straßensperre auf sich?«


  »Es ist jetzt Viertel nach sechs. Kristys Freundinnen sagen, sie habe die Probe um 18.00 Uhr verlassen. Wir halten jeden auf, der diese Strecke zwischen sechs und sieben befährt. Wenn sie heute um diese Zeit hier vorbeifahren, kann es gut sein, dass sie gestern um diese Zeit ebenfalls vorbeigekommen sind. Und vielleicht etwas gesehen haben. Übrigens habe ich einen Anruf von Buddy erhalten. Tut mir leid, dass ich unsere offizielle Vorstellung verpasst habe.«


  »Buddy? Sind Sie und der Bürgermeister befreundet?«


  »Wir haben zusammengearbeitet«, sagte er. »Aber das wissen Sie ja.«


  »Ist das der Grund, warum Sie der Serie zugestimmt haben? Ich meine, ich weiß, warum Buddy Bürgermeister einverstanden war. Er will eines Tages Vizepräsident sein. Aber Ihnen müssen sämtliche Autoren im Land die Bude eingerannt haben, weil sie Ihre Geschichte schreiben wollten. Polizeiheld dem Rachen des Todes entrissen.«


  Archie trank noch einen Schluck Kaffee. »Sie arbeiten bereits an der Schlagzeile? Das finde ich gut.«


  »Warum haben Sie einem Porträt jetzt zugestimmt, Detective?«


  »Sie werden mir helfen, meine Arbeit zu machen.« »Glauben Sie?«


  »Ja. Aber das können wir bei dieser 9-Uhr-Sitzung besprechen, die ich laut Befehl nicht verpassen darf.« Er hielt, sein rotes Notizbuch in die Höhe. »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte er. Er ging ein paar Schritte. »Der Name war Susan, oder?«


  Sie nickte.


  »Sie können mich Archie nennen, außer wenn die Umstände ein >Detective< angemessener erscheinen lassen. Sind Sie ein Morgenmensch?«


  »Nein.«


  »Das ist gut. Ich bin auch keiner.« Er drehte sich um und marschierte in Richtung Kontrollpunkt davon; den leeren Kaffeebecher warf er in einen Abfallbehälter. »Bis morgen«, rief er über die Schulter. 
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  Es war beinahe sieben, es war dunkel, und Archies Rippen schmerzten. Das kam vom vielen Herumstehen. Oder von der Feuchtigkeit. Oder vielleicht einfach von der einschläfernden Langeweile. Kristy Mathers war inzwischen seit mehr als vierundzwanzig Stunden verschwunden. Und nach einem lag voller Befragungen, Suchaktionen und Sackgassen sah es leider so aus, dass sie nichts Besseres tun konnten, als hier zu stehen und darauf zu warten, dass etwas passierte. Das überwältigende Gefühl der Ohnmacht war nur schwer zu ertragen.


  Archie öffnete die Pillenschachtel mit Daumen und Zeigefinger, ohne sie aus der Tasche zu holen, und ließ ein Vicodin herausgleiten. Er konnte sie durch bloße Berührung von den anderen Pillen unterscheiden: die Größe und Form, der Einschnitt. Er steckte sie in den Mund. Falls es jemand sah, würde es aussehen, als nähme er ein Pfefferminz. Oder ein Aspirin. Es war ihm im Grunde egal. Der bittere Geschmack von abgestandenem Kaffee klebte an seinem Gaumen. Er wünschte gerade, er hätte frischen, als Chuck Whatley, ein junger Streifenpolizist mit sommersprossigem Gesicht und einem unnatürlich orangefarbenen Haarschopf, Archie mit seiner Taschenlampe zu sich winkte. Es war Abend geworden, und trotz der Wolkendecke war die Luft kühl. Archie ging rasch hinüber. Er fühlte sich klamm, obwohl nur ein leichter Sprühregen niedergegangen war. So war es immer im Nordwesten, es regnete gerade genug, dass man nass wurde, aber irgendwie nie so viel, dass man sich die Mühe machte, wasserfeste Kleidung anzuziehen oder einen Schirm mitzunehmen. Officer Whatley stand neben einem braunen Honda mit Rostflecken an den Kotflügeln. Er stand, wie alle Streifenpolizisten stehen - einen Daumen in den Gürtel eingehakt -, und beugte sich zum Wagenfenster hinab, um mit der Person am Lenkrad zu reden. In regelmäßigen Abständen schaute er aufgeregt zu Archie, bis dieser bei ihm war.


  Unter der Straßenlaterne sah der Honda im Regen wie mit Pailletten besetzt aus. Whatleys Augen strahlten. »Sie glaubt, sie hat etwas gesehen, Sir«, sagte er.


  Archies Stimme blieb ruhig. »Bitten Sie sie, an den Straßenrand zu fahren, damit die Leute hier vorbeikönnen«, wies er den Beamten an. Whatley nickte und beugte sich zu der Fahrerin hinab. Der Honda scherte aus der Schlange aus und parkte neben einem Streifenwagen. Die Fahrertür ging auf, und eine junge Schwarze stieg zögernd aus. Ein Krankenhauskittel hing ihr locker über der dürren Gestalt, und die sauber geflochtenen Zöpfchen waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


  »Worum geht es?«, fragte sie Archie bedächtig.


  »Gestern Abend ist ein Mädchen verschwunden«, sagte er. »Haben Sie nicht davon gehört?«


  Die Haut der Frau wirkte wie zu straff gespannt, die Knochen traten zu deutlich darunter hervor. Sie zog an ihren Fingern, bis sie knackten. »Ich bin Schwesternhelferin im Emanuel. Ich arbeite nachts und schlafe tagsüber. Deshalb bin ich bei den Nachrichten nicht so auf dem Laufenden. Hängt es mit diesen anderen Mädchen zusammen?«


  »Sie hat Kristy Mathers gestern Abend gesehen«, platzte Officer Whatley dazwischen, der sich nicht mehr beherrschen konnte.


  »Danke, Officer«, sagte Archie streng.


  »Sie jetzt gerade auf dem Weg zur Arbeit?«, fragte er dann die Frau und zog sein Notizbuch hervor. « Ja antwortete sie und betrachtete die beiden immer noch  mit Unbehagen.


  Und Sie haben gestern die gleiche Schicht gearbeitet?«


  Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ihre abgestoßenen weißen Clogs klapperten auf dem Asphalt. »Ja.«


  Einige weitere uniformierte Beamte hatten sich um die Gruppe versammelt, neugierig und aufgeregt wegen der Aussicht auf eine Zeugin. Sie standen auf Zehenspitzen, lehnten sich aneinander, warteten. Archie spürte, wie die Frau bei all der Aufmerksamkeit förmlich schrumpfte. Er legte ihr die Hand leicht auf die Schulter und führte sie ein paar Schritte von dem kleinen Auflauf fort. Seine Stimme war freundlich, als er den Kopf leicht zu ihr hinabneigte. »Und Sie waren etwa um dieselbe Zeit hier? Sie waren nicht später oder früher dran.«


  »Nein. Ich bin nie zu spät oder zu früh dran. Ich bin immer pünktlich.«


  »Wir werden Sie nicht lange aufhalten«, versicherte ihr Archie. »Und Sie glauben, Sie haben Kristy Mathers gesehen?«


  »Das Mädchen auf dem Foto? Ja, ich habe sie gesehen, drüben bei Killingsworth und Albina. Ich wartete, bis sie die Straße überquert hatte. Sie hat ihr Rad geschoben.«


  Archie erlaubte sich keine Reaktion. Er wollte die Frau nicht erschrecken. Ihr keinen Druck machen. Er hatte schon mit Hunderten von Zeugen gesprochen. Und er wusste, wenn sie sich unter Druck fühlten, strengten sie sich zu sehr an und ihre Fantasie ergänzte, was die Erinnerung nicht wiederherstellen konnte. Seine Hand behielt er auf ihrem Rücken, ruhig, unerschütterlich, der gute Polizist. »Sie schob es? Sie fuhr nicht?« »Nein. Deshalb habe ich sie ja bemerkt. Meine Mutter wollte früher immer, dass meine Schwestern und ich das tun - unsere Räder über viel befahrene Straßen schieben. Es ist sicherer. Vor allem in dieser Gegend. Die Leute fahren wie die Verrückten.«


  »Das Fahrrad war also nicht beschädigt? Es hatte keinen platten Reifen oder so etwas.«


  Sie zog wieder an ihren Fingern. »Nicht dass ich es bemerkt hätte. Wurde sie entführt? Hat jemand dieses Mädchen verschleppt?«


  Archie wich der Frage aus. »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? Folgte ihr jemand? Hat sich irgendwer auf der Straße verdächtig benommen? Irgendwelche Fahrzeuge?«


  Sie schüttelte traurig den Kopf und ließ die Arme seitlich sinken. »Ich war auf dem Weg zur Arbeit.«


  Archie notierte sich, wie sie zu erreichen war sowie ihr Autokennzeichen, und ließ sie ziehen.


  Einen Moment später tauchten die Detectives Henry Sobol und Claire Masland hinter ihm auf. Claire hatte zwei Becher Kaffee mit schwarzen Deckeln in den Händen. Archie fiel auf, das die beiden wasserdichte Jacken trugen.


  »Was war das?«, fragte Henry.


  »Eine Zeugin hat Kristy drei Blocks von hier ihr Rad schieben sehen, und zwar um« - er schaute auf die Uhr - »etwa 18.55 Uhr. Ihre Freundinnen sagen, sie hat die Probe um 18.15 Uhr verlassen. Was die Frage aufwirft, wo sie in dieser Dreiviertelstunde war.«


  »Es dauert jedenfalls nicht so lange, ein Rad drei Straßen weit zu schieben«, bemerkte Henry. »Nicht einmal, wenn man sehr langsam geht.«


  Claire reichte Archie einen der Kaffeebecher. »Dann zurück zu den Freundinnen«, sagte sie.


  Archie schaute in seinen Becher. »Was ist das?«


  »Der Kaffee, den ich dir holen sollte.« Archie betrachtete den Pappbecher ausdruckslos. Er wollte eigentlich keinen Kaffee mehr. Er fühlte sich im Grunde ganz wohl.


  »Nichts da«, sagte Claire. »Ich bin elf Blocks gelaufen, um dir diesen Kaffee zu holen, und du wirst ihn trinken.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich um eine fettarme Latte macchiato gebeten hatte«, sagte Archie.


  »Du kannst mich mal«, erwiderte Claire.
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  Die Freundinnen waren Maria Viello und Jennifer Washington. Maria, Jen und Kristy waren seit der Mittelschule unzertrennlich, und die Highschool hatte ihre Freundschaft noch nicht kaputtgemacht. Marias Zuhause lag nur ein paar Straßen von der Jefferson High entfernt, deshalb fuhren die Detectives zuerst dorthin. Sie wohnte in einem gemieteten Holzbungalow aus den Zwanzigern, der von einem Maschendrahtzaun umgeben war. Das Haus brauchte einen Anstrich, aber der Garten war gepflegt und der Gehweg davor nicht von Müll übersät wie sonst häufig im Viertel zu sehen. Ihr Vater, Armando Viello, kam an die Tür. Er war kleiner als Archie und stämmig, und seine Hände waren rau von körperlicher Arbeit. Das Gesicht war von tiefen Aknenarben verunstaltet. Er sprach fließend Englisch, wenngleich mit starkem Akzent. Seine Frau konnte nach Archies Wissen überhaupt kein Englisch. Sie hielten sich wahrscheinlich illegal im Land auf, was keinem der Polizisten entgangen war, die sie in den letzten vierundzwanzig Stunden besucht hatten, was aber in keinen einzigen Bericht Eingang fand.


  Armando Viello sah Archie und die anderen ernst durch die Fliegengittertür an. Das Verandalicht flackerte und ging dann aus.


  »Sie waren heute Morgen schon da.«


  »Wir haben ein paar neue Fragen«, erklärte Archie.


  Armando öffnete die Tür, und die Detectives gingen hinein. Es war mutig, dachte Archie, wenn man wusste, man konnte abgeschoben werden, und trotzdem einen Polizisten nach dem anderen ins Haus ließ, weil die geringe Chance bestand, dass es half, das verschwundene Kind anderer Leute zu finden.


  »Maria ist in ihrem Zimmer«, sagte Armando und ging in Socken einen kurzen Flur entlang. In der Küche kochte das Abendessen, es roch sehr würzig. »Wollen Sie auch mit Jennifer reden?«


  »Jennifer ist hier?«, fragte Claire.


  »Sie lernen. Sie sind heute nicht in der Schule gewesen.« Armando klopfte an Marias Zimmertür und sagte etwas auf Spanisch. Kurz darauf ging die Tür auf. Marias fast hüftlanges, glattes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug dieselbe purpurne Trainingshose und das gelbe T-Shirt wie am Morgen, als Archie sie nach seiner nicht sehr inspirierenden Personalversammlung befragt hatte.


  »Haben Sie sie gefunden?«, fragte sie sofort.


  »Noch nicht«, antwortete Archie freundlich. Kinder wurden bei polizeilichen Ermittlungen oft übersehen. Man hielt sie allgemein für schlechte Zeugen, aber Archie hatte herausgefunden, dass sie Dinge bemerkten, die Erwachsenen entgingen. Solange sie in der richtigen Weise vernommen wurden, solange man ihnen versicherte, dass sie die Antworten nicht kennen mussten, damit sie nicht erfanden, was der Vernehmende ihrer Meinung nach hören wollte, konnten selbst Sechsjährige bereits wertvolle Beobachtungen machen. Aber Maria war fünfzehn. Mädchen im Teenageralter waren unberechenbar. Archie hatte noch nie eine gute Kommunikationsbasis mit ihnen gefunden. Er hatte seine eigene Teenagerzeit größtenteils mit dem Versuch verbracht, mit Mädchen ins Gespräch zu kommen, und jämmerlich Schiffbruch erlitten. Und es war eigentlich nicht viel besser geworden. »Können wir noch ein wenig mit euch reden?«, fragte er Maria. Sie sah ihn an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Na, der Zauber wirkt ja immer noch, dachte Archie.


  Dann schniefte Maria, nickte und zog sich in ihr Zimmer zurück. Archie sah Claire und Henry an, und die drei folgten ihr.


  Der Raum war quadratisch und gelb gestrichen, mit einem Fenster, das auf den Nachbarbungalow hinausging. Ein Laken war anstelle eines Vorhangs davor befestigt.


  Jennifer Washington saß auf dem Bett unter dem Fenster und hielt einen alten und erkennbar viel geliebten Stoffalligator auf dem Schoß, ein Relikt aus der Kindheit. Sie trug einen kurzen Afrohaarschnitt, eine Bluse im indischen Stil und Jeans mit perlenbesetztem und fransigem Aufschlag. Sie war ein hübsches Mädchen, aber der Mangel an Lebendigkeit minderte ihre Attraktivität.


  Sie waren alle zusammen im Theatersaal der Highschool gewesen. Jen malte Kulissen für das Stück. Maria war für Requisiten zuständig. Sie hatten sich alle um Rollen beworben. Kristy war die Einzige, die eine bekommen hatte. Deshalb war sie diejenige gewesen, die früher gegangen war. Die jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach tot war. Aber daran wollte Archie nicht denken. Wollte nicht, dass sie es von seinem Gesicht ablasen.


  Maria ging zum Bett und warf sich neben Jenny auf die mexikanische Decke; ihre Freundin legte den dünnen Arm beschützend über Marias Wade. Archie trat an den Schreibtisch neben dem Bett, drehte den Stuhl herum und setzte sich darauf. Henry lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür. Claire setzte sich halb auf die Bettkante.


  Archie öffnete sein rotes Notizbuch. »Hatte Kristy einen Freund?«, fragte er leise.


  »Das haben Sie uns schon gefragt«, erwiderte Jenny und drehte den Alligator in den Händen. Sie sah Archie voller Verachtung an. Archie konnte es ihr nicht verübeln. Mit fünfzehn war man zu jung, um zu wissen, wie kaputt die Welt war. »Sagt es uns noch mal.«


  Jenny schaute finster. Der Alligator sah gelangweilt aus. Maria setzte sich in den Schneidersitz, zog ihren langen Pferdeschwanz über die Schulter und wickelte ihn geistesabwesend um die Finger. »Nein«, sagte sie schließlich. »Da war niemand.« Anders als ihr Vater hatte sie nicht einen Hauch Von spanischem Akzent.


  Claire lächelte die Mädchen verschwörerisch an. »Niemand? Auch nicht jemand, mit dem ihre Eltern vielleicht nicht einverstanden gewesen wären? Jemand, den sie geheim hielt?«


  Jennifer verdrehte die Augen. »Niemand heißt niemand.«


  »Und ihr seid euch sicher, dass Kristy die Probe um 18.15 Uhr verließ?«, fragte Archie.


  Maria hörte auf, mit ihrem Haar zu spielen, und sah Archie an. Aus ihren dunklen Augen sprach Sicherheit. »Ja«, sagte sie. »Wieso?«


  »Jemand hat Kristy eine Dreiviertelstunde später ein paar Blocks entfernt gesehen«, erklärte Archie. »Habt ihr eine Ahnung, was sie in der Zeit getan haben könnte?«


  Jennifer nahm den Arm von Marias Wade und setzte sich kopfschüttelnd auf. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Aber ihr habt sie nicht wegfahren sehen, oder?«, sagte Claire. »Ihr habt nur gesehen, wie sie das Theater verließ.«


  »Stimmt«, sagte Maria. »Sie waren mit ihren Szenen fertig. Mr. Sanders ließ sie gehen.«


  »Und niemand ist mit ihr gegangen?«, fragte Archie.


  Maria schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, alle Schauspieler durften gehen, wenn ihre Szenen durch waren. Kristy ging als Erste. Der Rest von uns musste bis halb acht bleiben. Aber sie haben ja mit allen gesprochen, oder?«


  »Niemand hat sie gesehen«, sagte Archie.


  »Was hat sie dann die ganze Zeit getrieben?«, fragte Jennifer und starrte auf die gelbe Wand. »Ich versteh das nicht.«


  »Raucht sie?«, fragte Claire.


  »Nein«, antwortete Maria. »Sie hasst es.«


  Jennifer untersuchte die Kunststoffaugen des Stoffalligators und kratzte an einer unsichtbaren Unregelmäßigkeit auf der harten, schwarzen Plastikpupille. »Vielleicht hatte sie Probleme mit ihrem Fahrrad«, sagte sie achselzuckend und ohne aufzublicken.


  Archie beugte sich vor. »Wie kommst du darauf, Jen?«


  Jennifer glättete das verfilzte grüne Fell des Alligators. »Sie hatte immer Probleme, weil die Kette raussprang. Es war ein beschissenes Fahrrad. Sie musste es schon ein paarmal nach Hause schieben.« Eine einzelne Träne lief ihr über die braune Wange. Sie wischte sie mit dem Ärmel fort und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Das war wohl eine blöde Antwort.«


  Archie legte seine Hand freundlich auf Jennifers. Sie blickte auf. Und er sah einen feinen Riss in ihren harten Augen und dahinter einen Schimmer Hoffnung. »Ich finde, das ist eine ziemlich schlaue Vermutung«, sagte er und drückte ihr die Hand. »Danke.«


  »Ihr Rad ist also kaputt«, sagte Claire, als sie wieder im Wagen saßen. Es war dunkel, und auf den Fenstern waren Schlieren vom Regen. »Sie versucht eine Weile, es zu reparieren, dann gibt sie auf und beschließt, nach Hause zu schieben. Unser Mann hält an, bietet ihr an, sie mitzunehmen oder bei der Reparatur zu helfen, und schnappt sie sich.«


  »Aber das wäre dann ein Gelegenheitsverbrechen«, sagte Henry vom Fahrersitz des zivilen Crown Victoria. Henry hasste dieses Modell, aber irgendwie erwischte er ständig eins als Dienstwagen. »Sie passt in sein Profil. Glaubst du, er fährt einfach durch die Gegend und hält nach Schulmädchen Ausschau, die er sich schnappen könnte? Dass er einfach nur Glück hatte?«


  »Er hat das Fahrrad kaputtgemacht«, sagte Archie ruhig von Rücksitz. Er zog die Pillendose aus der Tasche und drehte sie geistesabwesend zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Er hat das Fahrrad kaputtgemacht«, stimmte Henry nachdrücklich zu und nickte. »Was bedeutet, er hat sie sich gezielt herausgepickt. Er wusste, dass sie ein Fahrrad hatte. Wusste, welches ihres war. Wusste vielleicht sogar, dass es nicht viel taugte. Dass sie das Ding nach Hause schieben würde wie sonst auch. Er beobachtet sie.«


  »Damit fehlt uns aber immer noch einige Zeit«, sagte Claire. »Das nächste Kind verließ die Probe um 18.30 Uhr. Es hat Kristy nicht gesehen. Und der Fahrradständer ist direkt vor der Tür.«


  Archies Schädel pochte. »Wir bauen die Straßensperre morgen wieder auf. Vielleicht hat sie noch jemand anderer gesehen.« Er nahm drei Pillen aus der Dose und steckte sie eine nach der anderen in den Mund.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Henry und sah Archie im Rückspiegel an.


  »Zantac«, log Archie. »Für meinen Magen.« Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Susan Ward hatte recht gehabt. Er glaubte tatsächlich, dass Kristy Mathers tot war. Aber er durfte den Gedanken nicht zulassen. Er musste daran glauben, dass sie irgendwo da draußen war. Dieser Mörder würde nicht aufhören. Und wenn er Kristy verfolgt hatte, dann würde er vermutlich bald anfangen, nach einem neuen Mädchen Ausschau zu halten. »Und ihr seid überzeugt, dass die anderen Highschools sicher sind?«, fragte Archie, die Augen noch immer geschlossen.


  »So sicher wie Fort Knox«, bekräftigte Claire.


  »Richtet für alle vier morgen eine Überwachung ein«, befahl Archie. »Überprüft die Kennzeichen sämtlicher Wagen, die zwischen fünf und sieben an der Schule vorbeifahren.« Er öffnete die Augen und streckte den Kopf zwischen die beiden Vordersitze. »Hey«, sagte er, »kannst du mich zu Hause absetzen?«


  Das Telefon läutete, als Archie die Wohnung betrat. Er hatte den Arm voller Polizeiberichte und Bürgerhinweise, die er noch zu lesen beabsichtigte, und stapelte sie vorsichtig auf dem Tisch in der Diele. Dann griff er nach dem schnurlosen Apparat und legte den Schlüssel neben die Ladestation.


  »Hallo?«


  »Ich bin’s.«


  »Hi, Debbie«, sagte Archie zu seiner Exfrau, dankbar für die Ablenkung. Er durchquerte die Küche, holte ein Bier aus dem Kühlschrank und machte es auf.


  »Wie war dein erster Tag?«


  »Nutzlos.« Er löste seine Waffe vom Gürtel, legte sie auf den Kaffeetisch und setzte sich auf die Couch davor.


  »Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Du warst sehr beeindruckend.«


  »Ich habe die Krawatte getragen, die du mir gekauft hast.«


  »Hab ich bemerkt.« Sie machte eine Pause. »Kommst du zu Bens Geschichte am Sonntag?«


  Er schluckte. »Du weißt, ich kann nicht.«


  Er hörte den Seufzer in ihrer Stimme. »Weil du bei ihr sein wirst.«


  Sie hatten das alles schon durchgesprochen. Es gab nichts mehr zu sagen. Er ließ das Telefon an seinem Gesicht hinabgleiten, an seinem Hals, bis es an seinem Brustbein lag. Er presste es auf den Knochen, bis es schmerzte. Er konnte sie immer noch hören, fern und gedämpft, wie jemand, der unter Wasser spricht.


  Du weißt, wie krank das ist, oder?« Bei der Vibration ihrer Stimme tief in seiner Brust fühlte er sich besser, als wäre etwas Lebendiges da drin. Worüber redet ihr beiden?« Sie hatte ihm diese Frage schon früher gestellt. Er hatte es ihr nie gesagt und würde es ihr nie sagen. Er konnte sie atmen  hören  »Ich weiß einfach nicht, wie es dir je besser gehen soll, wenn du sie nicht aus deinem Leben streichst.«


  Es wird mir nicht mehr besser gehen, dachte er. »Ich kann es im Moment nicht.«


  »Ich liebe dich, Archie. Ben liebt dich. Sara liebt dich.« Er versuchte, etwas zu sagen. Ich weiß. Aber er wollte noch mehr sagen, und er konnte es nicht, also sagte er gar nichts.


  »Kommst du raus uns besuchen?«


  »Sobald ich kann.« Sie wussten beide, was er meinte. Er spürte einen neuen Kopfschmerz heraufziehen. »Da ist noch diese Reporterin«, fuhr er fort. »Susan Ward. Sie schreibt eine Serie über mich im Herald. Sie wird dich wahrscheinlich anrufen.«


  »Was soll ich ihr sagen?«


  »Sag ihr, du willst nicht mit ihr reden. Und später, wenn sie es wieder versucht, erzählst du ihr alles, was sie wissen will.«


  »Ich soll ihr die Wahrheit sagen?«


  Er fuhr mit den Fingern über das knotige Gewebe seiner trostlosen Couch und stellte sich vor, wie Debbie auf ihrer Couch saß, in ihrer beider Haus, in seinem alten Leben. »Ja.«


  »Du willst, dass das im Herald veröffentlicht wird?«


  »Ja.«


  »Was hast du im Sinn, Archie?«


  Er trank einen Schluck von seinem Bier. »Einen Schlussstrich ziehen«, sagte er und lachte hohl.
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  »Gretchen lässt ihn in jener ersten Nacht nicht schlafen, deshalb verliert er bereits jetzt sein Zeitgefühl. Sie spritzt ihm eine Art Amphetamin und geht dann stundenlang weg. Archies Herz rast, und er kann nichts anderes tun, als an die weiße Decke zu starren, den Puls in seinem Hals pochen und seine Hände zittern zu spüren. Das Blut auf seiner Brust ist getrocknet und juckt nun. Er leidet bei jedem Atemzug Höllenscherzen aber es ist das Jucken, das ihn verrückt macht. Er versucht eine Weile, durch Zählen ein Gefühl für die Zeit zu behalten, aber seine Gedanken schweifen ab, und er verliert den Faden der Zahlen. Nach dem Gestank der Leiche auf dem Boden zu urteilen, ist er seit mindestens vierundzwanzig Stunden hier. Aber mehr kann er nicht feststellen. Also starrt Archie. Und blinzelt. Und atmet. Und wartet.


  Er hört sie nicht hereinkommen, aber plötzlich ist Gretchen neben ihm und lächelt. Sie streichelt sein Haar, das schweißnaß ist. »Zeit für deine Medizin, Liebling«, schnurrt sie. Mit einer raschen Bewegung reißt sie ihm das Klebeband vom Mund.


  Sie geht sanft vor, als sie den Trichter in seinen Rachen schiebt, aber er muss trotzdem würgen. Er wehrt sich, wirft den Kopf von einer Seite zur anderen und versucht, sich auf die Ellenbogen zu stützen, aber sie vergräbt eine Faust in sein Haar und hält ihn entschlossen nieder. »Na, na«, schimpft sie.


  Sie hat die Hand voll Pillen und verabreicht ihm eine nach der anderen. Er würgt und versucht, sie auszuspucken, aber sie zieht den Trichter heraus, presst ihm die Kiefer zusammen und reibt an seinem Hals; so zwingt sie ihn zu schlucken, wie man es bei Hunden macht.


  »Was für Pillen sind das?«, krächzt er.


  »Du darfst noch nicht sprechen«, sagt sie. Sie streicht ein neues Stück Klebeband über seinem Mund glatt. Er ist beinahe dankbar. Was gibt es schon zu sagen?


  »Was willst du heute machen?«, fragt sie.


  Archie starrt an die Decke, seine Augen brennen vor Verlangen nach Schlaf.


  »Sieh mich an«, presst sie zwischen den Zähnen hervor.


  Er sieht sie an.


  »Was willst du heute machen?«


  Er zieht mit einem mehrdeutigen Ausdruck die Augenbrauen hoch.


  »Noch mal die Nägel?«


  Er kann nicht verhindern, dass er zusammenzuckt.


  Gretchen strahlt. Er kann sehen, dass sein Schmerz ihr Freude bereitet. »Sie suchen nach dir«, sagt sie in einem Singsangton. »Aber sie werden dich nicht finden.«


  Wo immer wir sein mögen, sie liest jedenfalls Zeitung und sieht Nachrichten, denkt er.


  Sie bringt ihr Gesicht nahe an seines, so dass er ihre elfenbeinglatte Haut, ihre riesigen Pupillen sehen kann. »Ich möchte, dass du dir überlegst, was wir ihnen schicken sollen«, sagt sie sachlich. Sie fährt mit den Fingerspitzen leicht über seinen Arm, das Handgelenk. »Hand, Fuß, etwas in der Art. Etwas Hübsches, damit sie wissen, dass wir an sie denken. Ich lasse es dich aussuchen.«


  Archie schließt die Augen. Er ist nicht hier. Das alles geschieht nicht. Er versucht fieberhaft, Debbies Gesicht auf der schwarzen Leinwand seiner Augenlider heraufzubeschwören. Er sieht sie. wie sie an diesem letzten Morgen war. Er hat im Geiste bereits jedes Kleidungsstück katalogisiert, das sie getragen hat. Den grob gestrickten grünen Wollpullover. Den grauen Rock. Den langen Mantel, der sie wie ein russischer Soldat aussehen ließ. Er beschwört jede Sommersprosse in ihrem Gesicht herauf. Ihre winzigen Diamantohrringe. Der Leberfleck an ihrem Hals, direkt über dem Brustbein


  »Sieh mich an«, befiehlt Gretchen. Er presst die Augenlider noch fester zu. Ihr Ehering. Die runden Knie. Die Flecken auf ihrem blassen Oberschenkel. »Sieh mich an«, sagt sie wieder, ihre Stimme ist belegt. Leck mich, denkt er.


  Sie sticht genau unter den linken Rippenbogen. Er heult auf, krümmt sich vor Schmerz und öffnet instinktiv die Augen.


  Sie hält ihn an einem Büschel Haare fest und beugt sich


  über ihn, so dass ihre Brüste nur Zentimeter über seiner Brust sind, und sie dreht das Skalpell tiefer in sein Fleisch. Er fängt einen Hauch von ihrem Geruch auf - Flieder, süßer Schweiß, Körperpuder -, es ist eine kurze Erlösung von dem ekelhaften Gestank des Leichnams.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich ignoriert«, sagt sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern ist. »Verstanden?«


  Er nickt, so gut er gegen den Widerstand ihrer Hand kann.


  »Gut.« Sie zieht das Skalpell heraus und wirft es in die Instrumentenschale. 
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  Susan fuhr auf einen der frisch ausgewiesenen Besucherparkplätze vor den Büros der Soko. Sie war eine halbe Stunde zu früh dran. Susan kam sonst nie zu früh. Sie konnte Leute nicht ausstehen, die zu früh kamen. Aber sie war bei Sonnenaufgang mit diesem Kribbeln im Magen aufgewacht, das sie immer bekam, wenn sie im Begriff war, eine richtig gute Geschichte zu schreiben. Ian war zu diesem Zeitpunkt bereits fort gewesen. Falls er Susan geweckt hatte, um sich zu verabschieden, erinnerte sie sich nicht daran.


  Nebel hatte sich über Nacht auf die Stadt gelegt, und die Luft war schwer und feucht. Die kalte Nässe durchdrang alles, und selbst das Innere von Susans Wagen fühlte sich an, als könnte es zu schimmeln beginnen.


  Zum Zeitvertreib klappte sie ihr Handy auf, tippte eine Nummer ein und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox, die sie inzwischen in- und auswendig kannte. »Hi, Ethan, hier ist Susan Ward. Die aus der Gasse.« Aus der Gasse? Oh, Mann. »Ich meine vom Herald. Ich wollte mal fragen, ob du schon mit Molly gesprochen hast. Ich finde wirklich, ihre Geschichte verdient es, dass sie jemand anhört. Jedenfalls, ruf mich an, ja?« Ian hatte gesagt, sie solle die Geschichte nicht weiterverfolgen. Es sei Zeitverschwendung. Aber sie musste Zeit totschlagen, also warum nicht ein bisschen Hintergrundrecherche? Hintergrund war nicht dasselbe wie weiterverfolgen. Oder?


  Sie wartete noch ein paar Minuten im Wagen, rauchte eine Zigarette und beobachtete die Leute, die in dem Gebäude ein und ausgingen. Susan war normalerweise Gesellschaftsraucherin. Sie rauchte, wenn sie ausging. Wenn sie trank. Und manchmal, wenn sie nervös war. Sie hasste es, nervös zu sein. Sie warf die Zigarette aus dem Wagenfenster und beobachtete die kleine Funkenexplosion, als sie auf dem Asphalt auftraf. Dann prüfte sie ihr Aussehen im Rückspiegel. Sie war vollständig schwarz gekleidet, das rosa Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmt. Himmel, dachte sie, ich sehe aus wie eine Punkrock-Ninja. Aber da war nichts mehr zu machen. Sie biss in den sauren Apfel und ging hinein.


  Sie hatten die ganze Nacht daran gearbeitet, die Bank in ein funktionierendes Dezernat zu verwandeln. Die Kartons, die gestern noch halb ausgepackt herumgestanden hatten, warteten zusammengefaltet und gestapelt bei der Tür darauf, weggeschafft zu werden. Die Schreibtische standen sich paarweise gegenüber, jeweils mit einem Computer und einem schwarzen Flachbildschirm ausgestattet. Kein Wunder, dass sie beim Schuletat kürzen mussten. An ein wandgroßes schwarzes Brett waren vergrößerte Schulfotos von jedem der Mädchen sowie Dutzende von Schnappschüssen geheftet. Mehrere Stadtkarten hingen daneben, mit bunten Reißzwecken gesprenkelt. Ein Kopiergerät spuckte geräuschvoll Papier aus. Kaffeebecher und Wasserflaschen standen auf Schreibtischen. Susan roch frisch gebrühten Kaffee. Sie zählte sieben Detectives, die alle telefonierten. Eine uniformierte Polizistin, die an einem langen Schreibtisch unmittelbar am Eingang saß, schaute zu Susan auf.


  »Ich möchte zu Archie Sheridan«, sagte Susan. »Susan Ward. Ich habe einen Termin.« Sie zog ihren Presseausweis aus der Handtasche und ließ ihn an seiner Kordel über dem Schreibtisch baumeln.


  Die Beamtin warf einen Blick auf den Ausweis, wählte eine Nummer und verkündete Susans Ankunft. »Sie können nach hinten gehen«, sagte sie und wandte sich bereits wieder ihrem Computer zu.


  Diesmal waren die weißen Jalousien von Archies Büro offen, und sie sah ihn an seinem Schreibtisch sitzen und in irgendwelchen Papieren lesen. Die Tür stand einen Spalt offen, sie klopfte daran und spürte ein nervöses Flattern im Magen.


  »Guten Morgen«, sagte er und stand auf. Sie ging hinein und ergriff die angebotene Hand. »Guten Morgen. Tut mir leid, dass ich zu früh dran bin.« Er runzelte fragend die Stirn. »Sind Sie das?« »Etwa dreißig Minuten.«


  Er zuckte mit den Achseln und stand einfach da. Susan fand, dass sein Haar wunderbar unordentlich aussah.


  O Gott. Er wartete darauf, dass sie zuerst Platz nahm. Also gut. Sie sank rasch auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch.


  Er setzte sich. Das Büro war klein, gerade groß genug für einen ausladenden Schreibtisch in Kirschfurnier mit einem eingebauten Bücherregal dahinter und zwei Stühlen davor. Ein kleines Fenster ging auf die Straße hinaus, wo Autos in regelmäßigen Abständen vorbeifuhren. Archie trug dasselbe Cordsamtsakko wie am Vortag, aber sein Hemd war heute blau. Sie kam sich vor, als müsste sie um ein Darlehen bitten. »Also, wie machen wir das Ganze?«


  Archie legte die Hände flach vor sich auf den Schreibtisch. »Sagen Sie es mir.« Sein Gesichtsausdruck war freundlich, einladend.


  »Nun ja«, sagte Susan gedehnt, »ich brauche Zugang. 


  Zu Ihnen.«


  Er nickte. »Natürlich. Solange es mich nicht bei meiner Arbeit behindert.«


  »Sie haben kein Problem damit? Dass ich hinter Ihnen herumlaufe während Sie versuchen, Ihre Arbeit zu tun?« »Nein.«


  Und ich werde mit Leuten aus Ihrem Umfeld sprechen wollen. »Sie sah ihm prüfend ins Gesicht. Es blieb entspannt, unbesorgt. »Mit Ihrer Exfrau, zum Beispiel.«


  Er verzog keine Miene. »Gut. Ich weiß nicht, ob sie mit Ihnen sprechen wird, aber Sie können sie gern fragen.«


  Und mit Gretchen Lowell.«


  Sein Gesicht zog sich ein wenig zusammen. Er öffnete den Mund. Schloss ihn. Öffnete ihn erneut. »Gretchen redet nicht mit Reportern.«


  »Ich kann sehr überzeugend sein.«


  Er fuhr mit der Handfläche einen unsichtbaren Kreis auf


  dem Schreibtisch nach. »Sie ist im Staatsgefängnis. Hochsicherheitsstufe. Sie darf nur ihre Anwälte, Polizeibeamte und Angehörige sehen. Angehörige hat sie keine. Und Sie sind keine Polizistin.«


  »Wir könnten uns Briefe schreiben. Wie in den guten alten Zeiten.«


  Er lehnte sich langsam in seinem Sessel zurück und musterte sie. »Nein.« »Nein?«


  »Sie dürfen mich verfolgen. Sie dürfen mit Debbie und den Leuten, mit denen ich arbeite, reden. Ich werde mich über den so genannten Heimweg-Würger-Fall mit Ihnen unterhalten. Und über den Beauty-Killer-Fall. Sie können meinen Arzt interviewen, wenn Sie wollen. Aber nicht Gretchen Lowell. Sie ist immer noch Gegenstand einer polizeilichen Ermittlung, und es würde stören, wenn Sie ihr Fragen stellten. Das wäre ein Bruch des Abkommens.«


  »Entschuldigen Sie, Detective, aber wie kommen Sie darauf, dass Sie es erfahren würden, wenn ich ihr schriebe?«


  Er lächelte geduldig. »Ich würde es erfahren, glauben Sie mir.«


  Sie starrte ihn an. Es war weniger die Tatsache, dass er sie nicht mit Gretchen Lowell sprechen lassen wollte, was sie störte. Er hatte so etwas wie die Hölle durchgemacht. Natürlich wollte er nicht, dass man die Frau, die ihn gefoltert hatte, für einen albernen Zeitungsartikel interviewte. Was Susan vielmehr beunruhigte, war eine wachsende Gewissheit, dass dieses Porträt aus der Sicht von Archie Sheridan keine gute Idee war. Dass er Dinge zu verbergen hatte und dass sie diese herausfinden würde. Er hätte sich zu alldem nicht bereit erklären dürfen. Und wenn sie das erkannte, dann erkannte es der schlaue Archie Sheridan ziemlich sicher ebenfalls. Warum ließ er sie also gewähren?


  »Gibt es noch andere Bedingungen?«


  »Eine.«


  fetzt kommt’s. »Raus damit.«


  »Die Sonntage sind frei.«


  »Haben Sie dann Ihre Kinder?«


  Archie schaute an ihr vorbei aus dem Fenster. »Nein.«


  »Kirche?«


  Nichts.


  »Golf? Taubenzüchterverein?«


  »Ein Tag Privatsphäre«, sagte er mit Nachdruck und sah sie wieder an. Die Hände hatte er nun in den Schoß gelegt. »Sie bekommen die anderen sechs.«


  Sie nickte ein paarmal. Sie konnte diese Serie trotzdem schreiben, und sie konnte sie gut schreiben. Ach was, brillant! Die Story gehörte ihr. Die Gründe für seine Sonntagsverweigerung konnten sie später klären. »Also gut«, sagte sie. »Wo fangen wir an?«


  »Am Anfang«, antwortete er. »Cleveland Highschool. Lee Robinson.« Er griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und wählte eine Nummer. »Bist du soweit?«, fragte er in den Hörer. Dann legte er auf und sah Susan an.


  Detective Sobol wird uns begleiten.«


  Susan versuchte, ihre Bestürzung zu kaschieren. Sie hatte gehofft Archie Sheridan für sich allein zu haben, um ihn um so besser kennenzulernen. »Er war Ihr Partner, oder? Beim ersten  Beauty-Killer-Mord.«


  Ehe Archie antworten konnte, erschien Henry in einem


  schlecht sitzenden Ledermantel über den breiten Schultern an der Tür von Archies Büro. Er streckte Susan seine große Hand entgegen. »Henry Sobol«, sagte er. Einfach ein großer Teddybär.


  Sie schüttelte die Hand, bemüht, seinen Griff angemessen zu erwidern. »Susan Ward, Oregon Herald. Ich schreibe einen Artikel über…«


  »Sie sind zu früh dran«, sagte Henry. 


  Fred Doud rauchte eine Pfeife am Strand. Er kauerte hinter einem großen, entrindeten Baumstamm, den es im Winter zuvor an Land gespült hatte. Nicht dass seine Geheimniskrämerei nötig gewesen wäre. Er hatte auf dem eine Meile langen Strandabschnitt, den er soeben zurückgelegt hatte, niemanden gesehen. Normalerweise kam er am Nachmittag hier heraus, aber er hatte später noch einen Gerichtstermin. Er nahm einen letzten, langen Zug aus der kleinen Glaspfeife und steckte sie dann zurück in den Lederbeutel. Er band den Beutel zu, wobei seine langen, dürren Finger ein wenig zitterten vor Kälte, und hängte ihn sich wieder um den Hals. Er begutachtete die Haut an seinen Armen und Beinen, am Bauch und an den Knien. Sie war leuchtend rosa, aber er fror nicht mehr. Er mochte den Winter am Strand. Das restliche Jahr über waren Massen von Leuten da, aber im Winter war er oft der Einzige. Er wohnte mit ein paar Kommilitonen ein paar Meilen entfernt auf der Insel, deshalb war die Fahrt kein Problem. Den Vorschriften entsprechend trug er auf dem Weg vom Parkplatz durch die Brombeerbüsche einen Bademantel. Den ließ er dann, wenn er unten am Strand war, von den dürren Schultern gleiten und marschierte los, wie Gott ihn geschaffen hatte. Er fühlte sich nie freier.


  Die Wahrheit war, dass er normalerweise an diesem Baum wieder kehrtmachte, aber manchmal beschloss er weiterzugehen, bis zu dem Punkt, wo der Strand eine Biegung machte und er weiter vorn den Leuchtturm sehen konnte. Als er heute aufstand und sich seines nackten zugedröhnten Körpers freute, wusste Fred, dass es einer dieser Tage war.


  Meist ging er am inneren Strand, wo der Sand feiner und angenehmer für nackte Füße war, aber wenn er den längeren Weg einschlug, ging er oft näher am Wasser auf den Lehmflächen, wo er einmal eine Pfeilspitze gefunden hatte und erneut eine zu finden hoffte. Der kalte Lehm war rutschig, und der Strand stank, wie er es manchmal tat. Toter Fisch wurde gelegentlich angespült und verweste, Seegras voller Ungeziefer klumpte zusammen. Vögel weideten Krebse aus und ließen die Schalen dann verrotten.


  Fred ignorierte beflissen den zunehmenden Gestank, er hatte das Gesicht vor Konzentration in Falten gelegt, und die geröteten Augen suchten den Boden ab, als er Kristy Mathers entdeckte. Als Erstes sah er den unteren Teil des Fußes, der halb vom Schlamm verdeckt war, und von dort wanderte sein Blick zu ihrem Bein und den Rumpf hinauf. Er hätte es wohl früher geglaubt, wenn er sich nicht schon so oft vorgestellt hätte, wie er an diesem Strand eine Leiche fand. Irgendwie war ihm das immer wahrscheinlich vorgekommen. Als er nun auf die blasse, beinahe unkenntliche Gestalt zu seinen Füßen hinabblickte, wurde er von einem schrecklichen neuen Gefühl erfasst: Nüchternheit. Fred Doud hatte sich noch nie so nackt gefühlt.


  Mit pochendem Herz und plötzlich gründlich frierend drehte er sich um und schaute den Strand hinab, von wo er gekommen war, und dann in die andere Richtung, hinauf zum Leuchtturm. Die Einsamkeit, die er Minuten zuvor noch so genossen hatte, erfüllte ihn nun mit Entsetzen. Er musste Hilfe holen, musste zu seinem Wagen zurück. Er lief los. 
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  Henry, Archie und Susan fuhren in einem zivilen Dienstwagen zur Cleveland High. Henry saß am Lenkrad, Archie auf dem Beifahrersitz und Susan hinten, wo sie wie wild Notizen in ihr Buch kritzelte. Sie parkten vor dem dreistöckigen Ziegelbau und stiegen aus. Henry winkte ein paar Polizisten zu, die in einem Streifenwagen direkt vor dem Eingang saßen. Einer von ihnen winkte zurück.


  Andere Teile aus Susans Kindheit erschienen ihr inzwischen kleiner als in ihrer Erinnerung, aber die Cleveland High ragte so groß und bedrohlich auf wie eh und je. Die drei Doppeltüren am oberen Ende der breiten Eingangstreppe schnürten ihr nach wie vor die Kehle zu. Im Gegensatz zum Einheitslook der Jefferson High besaß die Cleveland eine Art architektonische Eleganz, mit griechisch anmutenden Säulen und einem Stückchen Rasen vor dem Gebäude. Dennoch musste Susan an ein Gefängnis denken.


  »Wir gehen hier entlang.«


  Susan blickte auf. Archie und Henry hatten bereits einige Schritte auf dem Gehsteig zurückgelegt, und Archie schaute sich nach ihr um. Sie stand immer noch da und sah in Jugenderinnerungen versunken die Schule an.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich war hier.«


  Archie runzelte die Stirn. »Sie waren auf der Cleveland?«


  »Vor zehn Jahren, ja.« Sie holte die beiden ein. »Ich habe mich immer noch nicht ganz davon erholt.«


  Keine Ballkönigin?«, fragte Henry.


  Ich war enorm beliebt. Ein sozialer Riese. Sie wollten mich zur Rosenprinzessin machen, aber ich lehnte ab. Es erschien mir nicht würdig.« Sie gingen um die Ecke, an der Seite der Schule entlang. Susan sah die großen Fenster, die seit ihrer Zeit neues Glas bekommen hatten und hinter denen Kinder saßen und in verschiedenen Stadien des Halbschlafs nach vorn zur Tafel starrten. Gott, wie sie die Highschool Verabscheut hatte. »Lee Robinson hasste diese Schule, oder?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Archie und spähte zu dem Bau empor.


  »Ich habe ihr Schulfoto gesehen. Ich weiß noch, wie es war, dieses Mädchen zu sein.«


  »Das ist die Tür«, sagte Henry und zeigte zu einer Brandschutztür an der Seite des Gebäudes. »Die Musikprobe fand im ersten Stock statt. Sie kam bei dieser Tür heraus.«


  Archie stand mit den Händen in der Hüfte da und betrachtete die Tür. Susan konnte eine Waffe in einem Lederhalfter an seiner Hüfte erkennen. Er blickte nach oben zur Schule und drehte sich langsam auf dem Absatz, wobei er jedes Detail aufnahm. Dann nickte er. »Okay.«


  Henry führte sie weiter den Gehsteig entlang. »Sie ging in diese Richtung.« Susan folgte Archie, der Henry folgte. Schweigend. Der morgendliche Bodennebel war weggeheizt worden, und die Temperatur lag bei etwas über zehn Grad. Unter der sonst üblichen Wolkendecke wirkte die Welt immer gedämpft, gemäßigt, monochrom. Ohne sie funkelten alle Farben; das Grün der Nadelbäume war dunkler, tiefer, die Blattknospen an den Pflaumenbäumen schimmerten zartgrün und versprachen Frühling, Rosen und Feste am Fluss. Selbst der graue Gehsteig, der an manchen Stellen von den knorrigen Wurzeln von Bäumen aufgeworfen wurde, die man hundert Jahre zuvor gepflanzt hatte, wirkte irgendwie frischer.


  Susan wich einer Pfütze aus und blinzelte zum Himmel hinauf. Sonne im März, in Portland, Oregon, war beinahe unerhört. Es sollte eigentlich düster und bewölkt sein. Es sollte regnen.


  An einer Stelle auf halber Höhe des fünften Blocks blieb Henry stehen.


  »Hier ist es«, sagte er. »An diesem Punkt haben die Hunde die Witterung verloren.«


  »Ist sie in einen Wagen gestiegen?«, fragte Susan.


  »Wahrscheinlich«, antwortete Henry. »Oder auf ein Fahrrad. Oder ein Motorrad. Oder sie hat einen Bus angehalten. Oder der Regen hat ihre Fährte weggewaschen. Oder die Hunde hatten einfach nicht ihren besten Tag.«


  Wieder drehte sich Archie langsam im Kreis. Nach einer Weile wandte er sich an Henry. »Was glaubst du?«


  »Ich glaube, er war zu Fuß.« Henry deutete zu einer dichten Lorbeerhecke um den Garten eines Hauses, genau hinter der Stelle, wo die Hunde Lee Robinsons Geruch verloren hatten. »Ich glaube, dahinter hat er auf sie gewartet.«


  »Das wäre aber riskant«, sagte Archie zweifelnd. Er ging hinter die Hecke. »War das Laubwerk da schon so dicht?«


  »Sie ist immergrün.«


  Archie dachte darüber nach. »Er wartet also hinter der Hecke auf sie«, sagte er und fuhr mit der Hand über die dicken Blätter des Busches. »Taucht auf. Und dann? Überredet sie, in ein unweit geparktes Fahrzeug zu steigen?«


  »Ein Kerl springt hinter einem Busch hervor, und sie steigt in seinen Wagen? Also, ich hätte das als Teenager nicht gemacht«, sagte Susan.


  »Nein«, sagte Henry. »Er springt nicht hervor.«


  Archie nickte. »Er sieht sie«, dachte er laut nach. »Er kommt auf der anderen Seite der Hecke hervor. Dort drüben.« Er ging zum anderen Ende der Hecke, fast an der Straßenecke. »Dann tut er, als wäre er gerade um die Ecke gebogen, sagte er und spielte es nach. »Läuft ihr wie zufällig über Jen Weg.«


  »Er kennt sie«, sagte Henry.


  »Er kennt sie«, stimmte Archie zu. Sie waren einen Moment still. »Oder«, sagte Archie achselzuckend, »er springt hervor, hält ihr ein Messer an den Hals und zwingt sie in den Laderaum eines Lieferwagens.«


  »Oder das«, sagte Henry.


  »Habt ihr nach Fasern an den Blättern gesucht?« »Vier Regentage zu spät.«


  Archie drehte sich zu Susan um. »Sind Sie damals zu Fuß von der Schule nach Hause gegangen?«


  »Nur die ersten beiden Jahre. Bis ich einen Wagen hatte.«


  »Ja«, sinnierte Archie, den Blick auf die Hecke gerichtet. »Das ist die Zeit, in der man zu Fuß geht, nicht wahr? Die ersten beiden Jahre.« Er legte den Kopf schief. »Mochten Sie die Cleveland?«


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich sie hasste«, antwortete Susan.


  »Nein. Sie sagten, Sie hassten die High-School. Hätten Sie die High-School überall gehasst, oder lag es speziell an der Cleveland?«


  Susan stöhnte. »Ich weiß es nicht. Es gab Dinge, die ich mochte. Ich war in der Theatergruppe. Und wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich war im Team für die Wissensolympiade. Aber nur im ersten Jahr, bis ich normal wurde.«


  »Der Theaterlehrer ist schon ein Weile da«, sagte Henry. »Reston.«


  »Ja«, sagte Susan. »Ich hatte ihn.«


  »Schauen Sie noch manchmal vorbei, guten Tag sagen?«


  »Bei meinen alten Lehrern vorbeischauen?«, fragte Susan ungläubig. »Wo denken Sie hin, so arm ist mein Leben nicht.« Dann kam ihr ein fürchterlicher Gedanke. »Er wird doch nicht verdächtigt, oder?«


  Henry schüttelte den Kopf. »Dann müsste er schon neun Teenager dazu gebracht haben, für ihn zu lügen. Er hat an jedem der Abende, an denen ein Mädchen verschwand, ein Stück geprobt. Sie können ihn also ruhig als Lieblingslehrer in Erinnerung behalten. Wie steht es mit dem Physiklehrer, Dan McCallum? Hatten Sie den auch?«


  Susan setzte zu einer Erwiderung an, wurde aber unterbrochen, weil Archies Handy läutete. Er zog es aus der Jackentasche, drehte sich weg und entfernte sich ein paar Schritte. »Ja?«, sagte er. Er lauschte eine Weile. Susan und Henry beobachteten ihn gespannt. Susan nahm eine fast unmerkliche Veränderung wahr. Sie war sich nicht sicher, ob es Archies Körpersprache war, eine Aufladung der Atmosphäre oder einfach eine Projektion ihrer eigenen Gedanken, aber sie wusste mit Bestimmtheit, dass sich etwas verändert hatte. Archie nickte mehrmals. »Okay. Wir sind auf dem Weg.« Er klappte das Handy zu und drehte sich langsam zu den beiden anderen um.


  »Sie haben sie gefunden?«, fragte Henry.


  Archie nickte.


  »Wo?«, fragte Henry.


  »Sauvie Island.«


  Henry rollte die Augen in Richtung Susan. »Sollen wir sie bei der Bank absetzen?«


  Susan sah Archie an und hoffte inständig, dass er sie mitkommen ließ. Sie kann mitkommen. Sie kann mitkommen. Sie sehnte sich danach, dass sein Mund die Worte formte.


  Ihr erster Tatort. Ein Bericht in der Ich-Form. Es wäre ein Großartiger Einstieg für die erste Geschichte. Wie war es, ein Mordopfer vor sich zu sehen? Der Geruch einer Leiche. Das Heer der Ermittler, die den Schauplatz untersuchten. Gelbes Absperrband. Sie lächelte, weil sie dieses vertraute Kribbeln im Magen wieder spürte. Dann fing sie sich rasch und zwang die Freude aus ihrem Gesicht. Aber Archie hatte es bereits gesehen.


  Sie sah ihn an, ihre Augen flehten, aber sein Gesicht verriet nichts.


  Er machte sich auf den Weg zum Wagen. Mist. Sie hatte es versaut. Ihr erster Tag mit ihm, und schon hielt er sie für ein blutrünstiges Arschloch.


  »Sie kann mitkommen«, sagte er im Gehen. Dann drehte er sich um und sah Susan an. »Aber erwarten Sie nicht, dass sie noch wie auf dem Foto aussieht.«


  »Auf Sauvie Island wimmelt es im Grunde von Leichen«, sagte Susan vom Rücksitz. »Viele von den Schwulen, die immer an den Nacktstrand gingen, sind an Aids gestorben und haben ihre Asche dort verstreuen lassen. Der obere Strand, oberhalb der Gezeitenlinie - alles Knochensplitter und Holzkohle.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Die Sonnenbadenden ölen sich ein und legen sich in den Sand, und am Ende haben sie winzige Fragmente von Toten in allen Körperritzen.« Sie wartete. »Ich habe einmal einen Artikel darüber geschrieben. Vielleicht haben Sie ihn gelesen?«


  Niemand antwortete. Henry hatte sie vor ungefähr zehn Kilometern ausgeblendet, wie ihr nun klar wurde. Archie telefonierte.


  Sie verschränkte die Arme und bemühte sich, ihr Gequassel einzustellen. Es war der Fluch des Reportage-Autors. Nutzlose Fakten. Und sie hatte eine Menge Geschichten über Sauvie Island gemacht: Bio-Bauern, das Labyrinth im Maisfeld, der Nacktbadestrand, Fahrradvereine, Adlerhorste und Beeren zum Selbstpflücken. Die Leser des Herald liebten solchen Quatsch. Folgerichtig wusste Susan mehr über die Insel als die meisten Leute, die auf ihr lebten. Sie war siebenundneunzig Quadratkilometer groß. Eine so genannte »landwirtschaftliche Oase«, flankiert vom Columbia und dem verschmutzten Multnomah Channel, und etwa zwanzig Minuten Fahrzeit von Portlands City entfernt. Um die natürliche Wildnis der Insel zu erhalten, hatte der Staat die Hälfte der Fläche als Naturreservat ausgewiesen. Dort, weit entfernt den von den Farmen, die Sauvie wie ein Stück Iowa aussehen ließen, war das tote Mädchen gefunden worden. Susan hatte die Insel nie gemocht. Zu viel offener Raum.


  Die Straße wurde zum Schotterweg. »Ja«, sagte Archie in sein Telefon. »Wann?… Wo?… Ja.« Sensationelle Notizen ließen sich davon nicht machen. »Nein… Das wissen wir noch nicht… Ich finde es heraus.« Der Weg zwang sie zu quälend langsamer Fahrt, und der ständige Schotterhagel wurde nur gelegentlich durch größere Steine unterbrochen, die an die Windschutzscheibe flogen. Archie telefonierte immer noch. »Seid ihr jetzt dort?… Etwa fünf Minuten.« Jedes Mal, wenn er das Ding ausmachte, läutete es wieder. Susan schaute aus dem Seitenfenster zum Straßenrand, eine dichte Mauer aus Brombeerbüschen, dahinter Flusseichen, die wie ein Stroboskop aufblinkten. Schließlich sah sie ein Stück voraus eine Ansammlung von Streifenwagen an der Straße stehen, dazu ein alter Pick-up und ein Rettungswagen. Ein Wagen des Sheriffs blockierte die Straße, und ein junger Beamter hielt den Verkehr an. Susan reckte den Hals, um mehr zu sehen, das Notizbuch offen auf dem Schoß. Henry hielt an und zeigte dem Polizisten seine Dienstmarke. Der junge Mann nickte und winkte sie durch.


  Sie parkten neben einem Streifenwagen, und Henry und Archie waren mit einer einzigen fließenden Bewegung ausgestiegen. Susan blieb nichts übrig, als ihnen hinterher zu hasten; sie wünschte, sie würde praktischere Schuhe tragen. Sie griff in die Handtasche und holte einen Lippenstift hervor. Nichts Dramatisches, nur ein wenig Naturfarbe. Sie trug ihn im Gehen auf und kam sich sofort wie eine Idiotin vor. Hinter dem Streifenwagen stand ein bärtiger junger Mann in einem Frotteebademantel bei einem uniformierten Beamten. Er war barfuß. Susan lächelte. Er machte ein Peace-Zeichen in ihre Richtung.


  Der Pfad zum Strand war im Lauf der Zeit durch eine natürliche Lücke in den Brombeersträuchern breitgetreten worden und führte dann quer durch das hohe, abgestorbene Gras zum Sand. Der Sand war locker, und Archie musste bei jedem Schritt auf Halt achten. Alles Knochensplitter und Holzkohle. Vor ihnen lag der Columbia River, still und braun, und auf der anderen Flussseite der Bundesstaat Washington. Archie sah eine Gruppe von Patrouillenpolizisten rund vierhundert Meter weiter unten auf der Lehmfläche stehen.


  Claire Masland wartete am Strand auf sie. Sie trug Jeans und ein rotes T-Shirt; die wasserdichte Jacke hatte sie ausgezogen und um die Taille gebunden. Archie hatte sie nie gefragt, aber er stellte sich vor, dass sie wanderte und campte. Vielleicht sogar Ski fuhr. Wer weiß, womöglich lief sie sogar mit Schneeschuhen. Ihre Marke hatte sie an den Gürtel geklammert. Unter ihren Achselhöhlen waren Schweißflecken zu sehen. Sie schloss sich ihnen auf dem Weg zur Leiche an.


  »Ein Nudist hat sie gegen zehn Uhr gefunden«, sagte sie. »Er musste erst zu seinem Fahrzeug zurücklaufen und dann nach Hause fahren, um zu telefonieren, so dass wir den Anruf erst um 10.28 Uhr erhielten.«


  »Sieht sie aus wie die anderen?«


  »Identisch.«


  Archie überlegte fieberhaft. Es ergab keinen Sinn. Die Beschleunigung war zu rasant. Er hielt sie gern eine Weile fest. Warum hatte er dieses Mädchen nicht länger behalten wollen? Glaubte er, dass er es loswerden musste? »Er hat Angst«, folgerte Archie. »Wir haben ihn erschreckt.«


  »Er sieht also die Abendnachrichten«, sagte Henry.


   


  Sie hatten ihm Angst eingejagt, und als Folge davon hatte er sich der Leiche entledigt. Und nun? Er würde sich ein neues Mädchen holen. Er würde sich eines holen müssen. Magensäure stieg in Archies Speiseröhre auf. Er griff in die Tasche, fischte eine Tablette heraus und kaute sie gereizt. Sie hatten ihn gehetzt. Und nun würde er ein weiteres Mädchen töten müssen.


  »Wer ist hier?«, fragte Archie. Greg, Josh, Martin, Anne wird zehn Minuten nach euch eintreffen.«


  Gut«, sagte Archie, »ich möchte mit ihr reden.«


  Er blieb abrupt stehen, und die ganze Gruppe hielt mit Ihm an. Sie waren etwa fünfzehn Meter vom Tatort entfernt. Er lauschte.


  »Was ist?«, fragte Claire.


  »Hubschrauber der Nachrichtensender«, sagte Archie und sah gequält zum Himmel, wo zwei Helikopter hinter den Bäumen auftauchten. »Baut lieber ein Zelt auf.« Claire nickte und eilte zur Straße zurück. Archie drehte sich zu Susan um. Sie schrieb in ihr Notizbuch und blätterte ständig hin und her, während sie die Seiten mit ihren Beobachtungen füllte. Archie Gefühl, als er und Henry zum ersten Beauty-Killer-Fall gerufen wurden. So war es heute nicht mehr.


  »Susan«, sagte er. Sie war verbissen damit beschäftigt, einen Gedanken in ihrem Buch zu Ende zu bringen, und zeigte Ihm mit einer Handbewegung an, dass sie ihm gleich zur Verfügung stehen würde.


  »Sehen sie mich an«, sagte Archie. Sie blickte mit großen grünen Augen auf. Er empfand plötzlich einen starken Beschützerinstinkt gegenüber diesem seltsamen Mädchen mit den rosa Haaren, das vorgab, so viel härter zu sein, als es war. und  gezeitigt kam er sich lächerlich vor bei dieser Anmaßung. Er hielt den Augenkontakt einen Moment, bis sie sich wirklich auf ihn konzentrierte. »Was immer Sie Ihrer Meinung nach dort vorn erwartet«, sagte er und gestikulierte zu der Stelle, wo Kristy Mathers nackt im Schlamm lag, »es wird schlimmer sein.« Susan nickte. »Ich weiß.«


  »Haben Sie schon einmal eine Leiche aus der Nähe gesehen?«


  Sie nickte wieder. »Meinen Vater. Er starb, als ich ein Kind war. An Krebs.«


  »Das hier wird anders sein«, sagte Archie freundlich.


  »Ich kann damit umgehen.« Sie hob den Kopf und schnupperte in die Luft. »Riechen Sie das?«, fragte sie. »Wie Clorox, oder?«


  Archie und Henry wechselten einen Blick. Dann zog Henry zwei Paar Latexhandschuhe aus der Manteltasche und gab ein Paar Archie. Archie schaute noch einmal auf den behäbigen Fluss hinaus, der in der Morgensonne glitzerte, und atmete tief durch den Mund.


  »Atmen Sie nicht durch die Nase«, sagte er zu Susan. »Und stehen Sie mir nicht im Weg herum.«


  Dann streifte er die Handschuhe über und ging mit Henry und Susan im Schlepptau die letzten fünfzehn Meter zur Leiche.


  Als er dort neben Kristys Leiche kauerte, fühlte sich Archie absolut klar im Kopf. Die Anspannung schwand, er war konzentriert. Er merkte plötzlich, dass er tatsächlich minutenlang nicht an Gretchen Lowell gedacht hatte. Er hatte das hier vermisst.


  Kristy war erwürgt und dann in Bleichmittel eingeweicht worden, genau wie die anderen. Sie lag knapp zwei Meter vom Wasser entfernt auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht ein Arm hinter dem Rumpfund alles von Sand bedeckt, als wäre sie ein Stück gerollt worden. Der andere Arm war anmutig abgewinkelt, die eingedrehte Hand ruhte direkt unter dem Kinn, auf den abgekauten Nägeln glitzerten noch von Lack. Dieser Arm ließ sie beinahe menschlich aussehen. Archie prägte sich sorgfältig jedes Detail ein, vom Kopf angefangen bis hinab zu den Zehen. Ein Bein war leicht angezogen, das andere gerade, mit Seegras daran. Er bemerkte das Blut an ihrer Nase, an den Lippen und der grotesk geschwollenen  Zunge und das horizontale Würgemal tief am Hals, das wahrscheinlich von einem Gürtel stammte. Die Unterseite von Hals und Schultern wies die purpurartigen Leichenflecken auf, wo sich das Blut nach ihrem Tod gesammelt hatte. Eine grünlich-rote Färbung hatte um ihren Unterleib herum eingesetzt; Mund, Nase, Vagina und Ohren Waren schwarz. Das Bleichmittel verlangsamte die Verwesung, indem es einige der Bakterien abtötete, die den Zerfall von weichem Gewebe verursachen, so dass Kristy in dem Kadaver noch teilweise zu erkennen war, an der Wange und im Profil. Das war immerhin etwas. Aber die Bleiche schreckte kein Ungeziefer ab. Winzige Insekten wimmelten um Mund und Augen und fielen über die Genitalien ein. Krebse krabbelten durch ihr Haar. Von einem Auge war nur noch schwarze Gallertmasse übrig, und die Haut auf ihrer Stirn und einer Wange war aufgerissen, weil sich ein Vogel mit den Füßen festgekrallt hatte, um einen Ansatzpunkt zu haben. Archie hob den Kopf und sah eine Möwe in einigen Metern Entfernung stehen und die Szenerie beobachten. Ihr Blick traf Archies, und sie trippelte ungeduldig ein paar Schritte, eher sie sich auf einen sichereren Beobachtungsposten verzog.


  Henry räusperte sich. »Er hat sie am Strand abgelegt, nicht ins Wasser geworfen«, erklärte er.


  Archie nickte.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Susan.


  Archie sah zu Susan hinauf. Ihr Gesicht war blass, ganz Lippenstift und Sommersprossen, aber sie hielt sich besser, als er es beim ersten Mal getan hatte. »Dann wäre sie noch da draußen«, sagte er.


  »Kadaver sinken«, erklärte Henry. »Sie steigen erst nach drei Tagen bis einer Woche an die Oberfläche, weil Gase im Körper freigesetzt werden. Und sie ist erst vor zwei Tagen verschwunden.«


  Archie blickte den Strand hinauf und hinunter. Die Hubschrauber kreisten über ihnen. Er glaubte, ein Teleobjektiv aufblitzen zu sehen. »Er muss sie letzte Nacht hier draußen abgeladen haben, als es noch regnete. Früh genug, dass Regen und Flut alle Spuren wegwaschen würden, die er auf dem Weg hierher hinterlassen hatte.«


  »Er wollte, dass wir sie finden«, sagte Henry.


  »Warum ist sie in diesem Zustand?«, fragte Susan, und zum ersten Mal zitterte ihre Stimme.


  Archie sah auf die Leiche hinab, deren braunes Haar nun eine blass orangefarbene Tönung hatte und deren Haut verbrannt war. Alles exakt wie bei Lee Robinson und Dana Stamp. »Er bleicht sie«, sagte er ruhig. »Er tötet sie. Er missbraucht sie. Und er weicht sie in einer Wanne mit Bleichmittel ein, bis er beschließt, sie loszuwerden.« Er konnte es schmecken; die Schärfe des Bleichmittels, die die Augen tränen ließ, vermischt mit der Zersetzung von Haut und Muskeln.


  Er sah Susan schwanken, nur eine kleine Verlagerung des Körpergewichts, ein Stocken. »Das haben Sie nicht veröffentlicht.«


  Archie lächelte müde. »Gerade habe ich es getan.«


  »Dann tötet er sie also sofort«, sagte Susan wie zu sich selbst. »Bis irgendwer mitbekommen hat, dass sie verschwunden sind, sind sie bereits tot.«


  »Ja.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Sie haben alle weiter hoffen lassen. Obwohl Sie wussten, dass sie tot ist.« Dann biss sie sich auf die Unterlippe und schrieb etwas in ihr Notizbuch. »Was für ein krankes Arschloch«, murmelte sie.


  Archie wusste nicht, ob sie den Killer meinte oder ihn. Es spielte eigentlich keine Rolle. »Ich denke, das kann man so sagen«, erwiderte er.


  »Wenn er sie hier abgeladen hat«, sagte Henry zu Archie, »muss er dort geparkt haben, wo wir auch parken. Denselben Weg benutzt haben. Er kann sie von keiner anderen Stelle hierhergetragen haben. Es sei denn, er ist von einem Boot an Land gewatet.«


  »Geht von Tür zu Tür. Fragt, ob jemand vorbeigefahren ist, ein Fahrzeug bemerkt hat, einschließlich eines Boots. Und lass die Hardy Boys die Gegend nach Kondomen absuchen. Vielleicht konnte er nicht widerstehen.«


  »Du willst, dass sie einen Nudistenstrand nach Kondomen absuchen?«, fragte Henry zweifelnd. »Vielleicht könnten sie, wenn sie schon dabei sind, auch noch gleich ein paar Studentenbuden nach Haschpfeifen durchforsten.«


  Archie lächelte. »Schickt alles, was ihr findet, ins Labor. Vielleicht haben wir Glück.« Archie steckte sich ein neues Vicodin in den Mund.


  »Noch ein Zantac?«, fragte Henry.


  Archie schaute weg. »Aspirin.«


  Am dritten Tag, wie Archie glaubt, als Gretchen ihm wieder den Trichter in den Rachen rammt und die Pillen einwirft, schluckt er sie, ohne sich zu wehren. Sie legt den Trichter beiseite und verschließt ihm den Mund rasch mit einem vorbereiteten Stück Klebeband. Sie hat heute nichts gesagt. Sie wischt mit einem weißen Handtuch den Speichel ab, der ihm übers Gesicht gelaufen ist, dann geht sie. Er wartet, dass die Pillen zu wirken beginnen, alle Zellen sind auf die Veränderung gefasst. Es ist eine weitere Methode, die Zeit zu messen. Er weiß nicht, um welche Pillen es sich handelt, aber er nimmt an, Speed, ein Schmerzmittel und eine Art Halluzinogen. Das Kribbeln beginnt an seiner Nase und kriecht dann bis nach oben in seinen Kopf. Er zwingt sich, ihm nachzugeben.


  Sein Gehirn legt los. Er glaubt, einen dunkelhaarigen Mann mit ihnen im Keller zu sehen. Es ist nur ein Schatten. Er huschte hinter Gretchen, dann ist er verschwunden. Archie fragt sich, ob die Leiche zum Leben erwacht ist, ein Untoter aus verwesendem, aufgedunsenem Fleisch und Knochen. Aber er sagt sich, dass es nur eine Halluzination ist. Nichts ist wirklich.


  Er stellt sich den Tatort vor. Henry und Claire. Sie dürften seine Spur zu dem großen gelben Haus zurückverfolgt haben, das Gretchen gemietet hat. Absperrband. Medien. Spurensicherung. Er bewegt sich durch den Schauplatz, als wäre er nur ein weiteres Opfer des Beauty Killers. »Es ist schon zu viel Zeit vergangen«, sagt er zu Claire. »Ich bin tot.« Sie sehen alle düster und verzweifelt aus. »Kopf hoch! Alles ist gut.


  Wenigstens  wissen wir jetzt, wer zum Teufel der Mörder ist! Oder? Oder?« Sie starren ihn ausdruckslos an. Claire weint.


  Ihr müsst begreifen, dass das hier mit dem Fall in Verbindung steht«, sagt Archie zu ihnen, seine Stimme ist schrill vor Dringlichkeit. »Das ist kein Zufall.«


  Sie suchen das gesamte Grundstück nach Hinweisen ab. »Setzt alle Teile zusammen«, fleht er. Sie würden Gretchens Namen haben, ihr Foto auf dem Dienstausweis. Er spielt seinen Besuch noch einmal durch, gräbt in seiner Erinnerung nach jeder Oberfläche, die er berührt, Fasern, die er zurückgelassen hat, nach irgendeiner Spur, dass er hier war. Der Kaffee. Er hatte ihn auf dem Teppich verschüttet. Archie zeigt auf den dunklen Fleck. »Siehst du ihn?«, ruft er Henry zu, Henry bleibt stehen. Geht in die Hocke. Ruft einen Techniker zu sich. Im Labor würden sie Rückstände des Mittels finden, das sie ihm heimlich eingeflößt hat. Es würde ihren Verdacht bestätigen. Hatte ihn jemand hineingehen sehen? Was war aus seinem Wagen geworden? Archie kauert sich neben Henry. »Wenn die Laborergebnisse da sind, musst du alles daransetzen, sie mit den anderen Morden in Verbindung zu bringen. Veröffentlicht ihr Foto überall. Wenn ich tot bin, wird sie das Haus verlassen. Und wenn sie das Haus verlässt, könnt ihr sie fassen.«


  »Du halluzinierst«, sagt Gretchen.


  Er wird aus seinem Traum gerissen und ist wieder im Keller. Sie ist zurück und presst ihm einen kühlen Lappen auf die Stirn. Ihm ist nicht heiß, aber er merkt, dass er schwitzt.


  »Du murmelst«, sagt Gretchen.


  Archie ist dankbar für das Klebeband. Dankbar, dass sie sein halbirres Gerede nicht verstehen kann.


  »Ich weiß nicht, wie du den Gestank hier unten aushältst«, sagt Gretchen und lässt den Blick zu der Leiche wandern, die immer noch auf dem Boden liegt.


  Sie setzt an, noch etwas zu sagen, aber er hat genug von ihr und kriecht zurück in seinen Kopf.


  Und er geht Debbie besuchen.


  Sie sitzt auf der Couch, in eine warme Decke gehüllt, die Augen rot vom Weinen. »Habt ihr ihn gefunden?«, fragt sie schnell, als Archie zur Tür hereinkommt.


  »Nein«, sagt er. Archie holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank und nimmt neben ihr Platz. Debbies Gesicht ist glatt und leer, und die Hände, mit denen sie die Decke bis unters Kinn zieht, zittern.


  »Er lebt noch«, sagte Debbie unnachgiebig. Der unerschütterliche Optimismus in ihrer Stimme bricht ihm das Herz. »Ich weiß es.«


  Archie denkt darüber nach. Er will nett zu ihr sein. Aber er kann nicht lügen. »Es besteht die Gefahr, dass ich tot bin«, sagt er. »Du musst dich darauf gefasst machen.«


  Debbie sieht ihn entsetzt an und erstarrt.


  Erschrocken versucht er, sie zu trösten. »Es ist besser so«, sagt er. »Je eher sie mich tötet, desto besser. Glaub mir.«


  Debbies Augen füllen sich mit Tränen, und ihr Mund wird schmal. »Du solltest jetzt lieber gehen«, sagt sie.


  »Sieh mich an.« Es ist Gretchen. Er ist wieder zurück im Keller. Die Wirklichkeit verschwimmt und verrutscht am Rande seines Blickfelds. Er will ihr nicht nachgeben, aber er hat seine Lektion gelernt, deshalb dreht er den Kopf und schenkt ihr seine Aufmerksamkeit.


  Aus ihrem Gesicht ist nichts abzulesen. Kein Zorn. Kein Vergnügen. Kein Mitleid. Nichts.


  »Hast du Angst?«, fragt Gretchen. Sie tupft ihm die Stirn mit dem Lappen ab, dann die Wangen, den Nacken, das Schlüsselbein. Er glaubt, eine Gefühlsregung in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Mitleid?


  Aber schon ist es wieder verschwunden. »Egal, wie du dir das hiervorstellst«, flüstert sie, »es wird schlimmer werden.«
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  Als Susan von Sauvie Island zurückkam, zog sie als Erstes ihre hohen schwarzen Lederstiefel aus und warf sie auf einen Haufen anderer ausrangierter Schuhe neben der Tür. Fleckig und nach Bleichmittel riechend, waren sie im Eimer.


  Susan bezeichnete ihre Wohnung gern als Loft, aber eigentlich war es eine große Studiowohnung im Pearl District, unmittelbar nördlich der City, auf Portlands West Side. Das Gebäude, eine ehemalige Brauerei aus der Zeit der Jahrhundertwende, war vor einigen Jahren umgewidmet worden. Die massive Ziegelfassade stand noch, ebenso wie der alte Schornstein, aber der übrige Bau war vollständig erneuert worden, um den Bewohnern die modernsten Annehmlichkeiten zu bieten. Susans Loft lag im dritten Stock. Theoretisch gehörte es einem früheren Professor von ihr, der mit seiner Frau für ein Sabbatjahr in Europa weilte, um ein neues Buch zu schreiben. Er wohnte in Eugene, wo er der gefeierte Leiter des Autorenprogramms an der Universität war, aber er behielt die Wohnung in Portland, vorgeblich als Rückzugsraum zum Schreiben, wenngleich sie für literarische Zwecke nur selten genutzt wurde. Susan hatte sie seit jenem ersten Wochenende haben wollen, das sie dort verbrachte. Die offene Küche verfügte über die neuesten Geräte, einen Edelstahlkühlschrank und einen eindrucksvollen, glitzernden Herd. Es repräsentierte alles, was das Zuhause, in dem sie aufgewachsen war, nicht war. Gut, die Arbeitsfläche war Kunststoff statt Granit und der Herd nur der Nachbau eines Viking, aber wenn man nicht zu genau hinsah, war die Wohnung trotzdem schick und urban. Sie liebte den blauen Schreibtisch des Großen Autors. Sie liebte das maßgefertigte Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm und in dem sich die Bücher des Großen Autors zwei Reihen tief stapelten. Sie liebte die gerahmten Fotografien des Großen Autors mit anderen Großen Autoren. Das Bett war mit einem japanischen Wandschirm abgeteilt, so dass der restliche Raum als Wohnbereich blieb, bestehend aus einem blauen Samtsofa, einem ledernen roten Clubsessel, einem Kaffeetisch, einem kleinen Fernseher und Susans einzigem Beitrag: einer imposanten Stereoanlage, die sie aus alten Bausteinen aus den Achtzigern zusammen-gebastelt hatte. Susan liebte Schallplatten und Bücher, und sie suchte ständig nach dem einen oder anderen davon und konnte es im Chaos ihrer Sammlungen nicht finden.


  Sie zog das Shirt über den Kopf, streifte die schwarze Hose ab. die Socken, Slip und BH. Noch immer roch sie es - das Bleichmittel. Es war an allem, drang in alles ein. Himmel, wie sehr sie diese Stiefel gemocht hatte. Sie stand einen Moment nackt und zitternd da, ihre Kleidung lag als Häufchen zu ihren Füßen, dann schlüpfte sie in den Kimono, der an einem Messinghaken an der Badezimmertür hing, raffte die Kleidungsstücke samt der teueren, schönen Stiefel zusammen und lief barfuß über den Flur zu einer kleinen, rechtwinkligen Tür beim Aufzug, die mit »Müll« beschriftet war. Sie öffnete die Klappe und warf das ganze Bündel in den Schacht. Sie wartete nicht wie sonst und lauschte, wie es hinabfiel, sondern lief schnurstracks zurück in die Wohnung, ins Badezimmer, wo sie Wasser in die Wanne einließ und den Kimono in die Ecke neben der Tür gleiten ließ. Obwohl erst ein paar Zentimeter in der Wanne standen, stieg sie hinein, ging in die Hocke und sah zu, wie ihre Füße vom heißen Wasser rot wurden. Sie setzte sich langsam, wobei sie leicht zusammenzuckte, lehnte sich zurück und streckte die dünnen Beine aus. Ihr nackter Körper ließ sie nur an die Mädchen denken. Hat er sie in einer Wanne wie dieser gebleicht? Das Wasser ging ihr inzwischen gerade bis an die Hüfte, und sie lehnte sich zurück. Sie hatte eine Gänsehaut an den Armen, und egal, was sie tat, sie konnte das verdammte Zittern nicht stoppen. Sie stellte den Hahn mit den Zehen ab, schloss die Augen und versuchte, nicht an das blasse, übel zugerichtete Ding zu denken, das einmal Kristy Mathers gewesen war.


  Archie saß an seinem neuen Schreibtisch und hörte sich die Aufnahme seiner Vernehmung von Fred Doud an. Kristy Mathers war tot. Und jetzt tickte die Uhr von Neuem. Der Mörder würde sich ein anderes Mädchen holen. Es war nur eine Frage der Zeit. Es war immer eine Frage der Zeit.


  Die Beleuchtung im Gebäude war an, aber Archie hatte die Neonlichter in seinem Büro ausgeschaltet und saß fast im Dunkeln, da nur durch die offene Tür Licht einfiel. Er hatte Susan Ward von Henry zu ihrem Wagen zurückbringen lassen, während er und Claire Masland dem Fahrzeug der Gerichtsmedizin zum Leichenschauhaus gefolgt waren, wo sie Kristys Vater trafen, der ihre Leiche identifizierte. Archie war ein Experte darin geworden, Familien zu erschüttern. Manchmal musste er kein einziges Wort sagen. Sie sahen ihn nur an und wussten Bescheid. Dann wieder musste er es ein ums andere Mal erklären, und sie blinzelten ihn immer noch sprachlos an und schüttelten ungläubig den Kopf, und ihre Augen leuchteten in sturer Leugnung. Bis die Wahrheit sie wie eine Flutwelle traf. Es kostete große Anstrengung, sich daran zu erinnern, dass nicht er der Grund ihrer Qual war.


  Doch Archie störte die Begegnung mit der Trauer nicht. Selbst offenkundige Arschlöcher schienen in einen Stand der Gnade versetzt, wenn sie mit dem brutalen Verlust eines geliebten Menschen konfrontiert wurden. Sie gingen auf andere Weise durch die Welt als der Rest der Menschen. Wenn sie einen ansahen, hatte man das Gefühl, sie würden einen wirklich sehen. Ihr gesamtes Universum bestand nur aus dieser einen Sache, diesem einen Ereignis, diesem einen Verlust. Ein paar Wochen lang schienen sie die Dinge im richtigen.  Verhältnis zu sehen. Dann begann der belanglose Mist Ihrer Existenz wieder einzudringen.


  Er blickte auf. Anne Boyd stand in der Tür und sah ihn auf ihre ganz eigene Art an, wie ein Elternteil, das auf ein Geständnis wartet.


  Er rieb sich die Augen, lächelte müde und winkte sie herein. Anne war eine kluge Frau. Er fragte sich, ob sie dank Ihrer psychologischen Ausbildung seine gespielte Zurechnungsfähigkeit durchschaute. »Tut mir leid. Hab gerade vor mich hin geträumt.« Er schaltete den Rekorder aus. »Du kannst das Licht anmachen«, fügte er hinzu.


  Sie tat es, und der Raum wurde in weißes, helles Licht getaucht, was den Schraubstock, in dem Archies Kopf steckte, eine Umdrehung zulegen ließ. Er richtete sich auf und streckte den Hals, bis er ein befreiendes Knacken hörte.


  Anne fläzte sich in einen der Stühle vor seinem Schreibtisch, schlug die Beine übereinander und klatschte ein fünfzig Seiten starkes Dokument auf seinen Schreibtisch. Sie war eine der wenigen weiblichen Profiler beim FBI und unter diesen die einzige Schwarze. Archie kannte sie seit sechs Jahren seit das FBI sie geschickt hatte, damit sie ein Profil des Beauty Killers erstellte. Sie hatten Hunderte von Stunden zusammen damit verbracht, im Regen über Tatorte zu laufen, um vier Uhr morgens Fotos von jeder einzelnen Wunde zu betrachten, in die Gedanken von Gretchen Lowell zu schlüpfen Archie wusste, dass Anne Kinder hatte. Er hatte sie am Telefon mit ihnen reden hören. Aber sie hatten sich nicht einmal während ihrer gesamten Zusammenarbeit über ihre jeweiligen Kinder unterhalten, wie ihm nun bewusst wurde. Ihr Berufsleben war zu hässlich. Es schien unangemessen, dabei über Kinder zu sprechen.


  »Ist es das?«, fragte er und wies mit dem Kopf auf das Dokument.


  »Die Früchte meiner Arbeit«, sagte Anne.


  Archies Rippen schmerzten vom langen Sitzen, und in seinem Magen brannte Säure. Manchmal wachte er mitten in der Nacht auf und wurde gewahr, dass er sich in der richtigen Stellung befand und keine Schmerzen hatte. Dann versuchte er stillzuhalten, das selige Zwischenspiel auszudehnen, aber irgendwann musste er sich schließlich umdrehen, ein Knie anziehen oder einen Arm ausstrecken, und dann war das vertraute Stechen, Brennen oder Pochen wieder da. Die Pillen halfen, und manchmal sagte er sich, dass er sich fast schon daran gewöhnte. Aber sein Körper erwies sich nach wie vor als störend. Wenn er sich auf Annes Profil konzentrieren sollte, brauchte er frische Luft. »Lass uns einen Spaziergang machen. Du kannst mir die wichtigsten Punkte mündlich erläutern.«


  »Gut«, stimmte sie zu.


  Sie durchquerten den leeren Gruppenraum, wo ein Raumpfleger gerade ein Staubsaugerkabel entrollte. Archie hielt Anne die große Glastür der Bank auf und folgte ihr dann hinaus auf den Gehsteig. Sie gingen in Richtung Norden. Es war kalt, und Archie steckte die Hände in die Jackentasche. Dort waren die Pillen. Er war, wie immer, nicht ausreichend angezogen für das Wetter. Die Straßenlampen sahen verschwommen aus, und die Stadt wirkte schmutzig in dem seichten gelben Licht, das sie auf den Asphalt warfen. Ein Wagen fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit vorbei.


  »Ich denke, wir haben es mit einem angehenden Soziopaten zu tun«, sagte Anne. Sie trug einen langen, schokoladefarbenen Ledertrenchcoat und Stiefel mit Leopardenmuster. Anne wusste sich immer richtig anzuziehen.


  »Gefallen sie dir?«, fragte sie, als sie bemerkte, dass er auf ihre Füße blickte. Sie blieb stehen und zog den langen Wollrock ein Stück hoch, um die hohen Stiefel zu zeigen. »Sie sind extraweit. Für meine mächtigen Waden.«


  Archie räusperte sich. »Du sagtest, er sei ein angehender Soziopath?«


  »Willst du nicht über meine Waden sprechen?«, fragte Anne.


  Archie lächelte. »Ich versuche nur, ein Verfahren wegen sexueller Belästigung zu vermeiden.«


  Anne ließ den Rock sinken und grinste Archie an. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich in diesen zwei Tagen lächeln gesehen habe.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung, und Anne fuhr mit Ihrem Profil fort. »Er hat diese Mädchen vergewaltigt und ermordet, aber er empfindet Reue«, sagte sie, nun wieder gänzlich ernst. »Er säubert sie. Gibt sie zurück.«


  »Aber er tötet wieder.« «Der Drang überwältigt ihn. Aber es geht um die Vergewaltigung.


  Nicht um den Mord. Er ist ein Vergewaltiger, der tötet, nicht ein Mörder, der vergewaltigt. Mord ist kein Teil seines Fetischs. Es ist nicht Nekrophilie. Er tötet sie, um ihnen die Erfahrung der Vergewaltigung zu ersparen.« »Was für ein Typ«, sagte Archie.


  Sie kamen an einem im Dunkeln liegenden Farbengeschäft vorbei bei, an einem geschlossenen Espressokiosk, an einer angesagten Kneipe. In ihrem Fenster leuchteten Neonschilder Biermarken: PBR, Rainier, Sierra Nevada. Auf einer unzulänglichen Markise wurde für eine Band namens »Missing People« geworben. Nett. Archie warf im Vorübergehen einen Blick in das Lokal - weit offene Münder, Lachen, der Klang alkoholbedingten Leichtsinns.


  »Ich glaube nicht, dass der Mord als solcher ihm Vergnügen bereitet«, fuhr Anne fort. »Er hält sich nicht dabei auf. Er benutzt seine Hände nicht. Ich glaube, wir müssen darauf schauen, woher er kommt. Ich denke, dass er schon früher vergewaltigt hat. Und wenn ja, dann wird es innerhalb des Opferprofils geschehen sein.«


  Archie schüttelte den Kopf. »Wir haben uns alle ungeklärten Vergewaltigungen der letzten zwanzig Jahre angesehen. Nichts passt richtig.«


  Sie kamen an eine Kreuzung. Wäre Archie allein gewesen, hätte er sie bei Rot überquert, aber da Anne dabei war, drückte er auf den Knopf für die Fußgängerampel und täuschte Geduld vor. Er wusste, dass die Ampel wegen des Knopfes keine Sekunde früher umsprang, aber er genoss die Illusion, sie zu steuern.


  »Schaut in anderen Bundesstaaten nach. Wenn ihr nichts findet, bedeutet es, dass die Vergewaltigungen nicht angezeigt wurden, was für sich genommen schon wieder eine nützliche Information ist.«


  Archie dachte darüber nach. »Er hat Macht über Frauen.«


  »Oder hatte sie«, bemerkte Anne.


  »Er verliert seine Macht und kompensiert dies mit Gewalt.«


  Anne nickte mehrmals, ihr Kiefer mahlte. »Ich denke an eine konstante Weiterentwicklung sexueller Übergriffe, gefolgt von einer Art privatem oder beruflichem Stress. Er hatte wahrscheinlich seit seiner Kindheit gewalttätige sexuelle Fantasien, aber er konnte sie mit Pornographie und den frühen Vergewaltigungen stillen. Dann beschließt er, weiter zu gehen. Plant es. Führt es aus. Und kommt ungestraft davon.«


  Also tut er es wieder«, seufzte Archie. Die Ampel schaltete endlich um, sie gingen auf die andere Straßenseite und machten sich auf den Rückweg. Es war kein großer Spaziergang., aber es tat gut, sich zu bewegen.


  »Ja. Und kommt wieder ungestraft davon. Nun beginnen sich die gesellschaftlichen Schranken, mit denen er sich nie wohl fühlte, ernsthaft aufzulösen. Ich glaube, ein Teil von ihm hat bei jenem ersten Mal fest damit gerechnet, erwischt zu werden. Vielleicht wollte er sogar erwischt, für seine abwegigen Fantasien bestraft werden. Aber es geschah nicht. Deshalb glaubt er nun, das Recht gilt nicht für ihn. Er hält sich für etwas Besonderes.«


  »Und das Bleichmittel? Ist es ein Reinigungsritual, oder Vernichtet er sorgfältig Spuren?«


  Anne biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht. Es passt nicht. Wenn er sich genügend aus ihnen macht, um sie zu töten, wieso badet er sie dann in zersetzenden Chemikalien? Aber als Reinigungsmittel ist es zu viel des Guten. Und ich glaube, unser Mann ist zu akribisch veranlagt für so einen Overkill. Er würde genau wissen, wie viel er benutzen muss, und nicht mehr nehmen.«


  »Die Morde sind etwas Intimes für ihn«, sagte Archie leise. »Er  wählt sie aus.«


  »Dieser Kerl ist schlau«, sagte Anne. »Er ist gebildet. Er hat einen Job. Er transportiert die Leichen, also verfügt er über ein Fahrzeug. Und wahrscheinlich sogar ein Boot. Aufgrund der Tatzeiten würde ich vermuten, er arbeitet zu normalen Geschäftszeiten. Weiß, männlich. Er dürfte unauffällig aussehen. Angepasst. Vorzeigbar. Wenn es sich um eine Entwicklung handelt, ist er weit in den Dreißigern, vielleicht in den Vierzigern. Er ist detailverliebt und manipulierend. Er geht ein gewaltiges Risiko ein, indem er sich die Mädchen auf öffentlichen Straßen schnappt. Er ist selbstbewusst, arrogant sogar. Und er hat einen Trick. Er bringt diese Mädchen mit einem Trick dazu, dass sie mit ihm gehen.« »Wie Bundys Gipsverband?«


  »Oder Bianchi, der Polizist spielte. Vielleicht täuscht er eine Autopanne vor, gibt sich als Modelscout aus oder behauptet, die Eltern hätten einen Unfall gehabt, und bietet an, sie ins Krankenhaus zu fahren.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es muss etwas Besseres sein. Ein brillanter Trick. Denn was es auch ist, er hat Kristy dazu gebracht, mit ihm zu gehen, nachdem bereits zwei Mädchen ermordet wurden.«


  Archie dachte an die mollige, braunhaarige Kristy Mathers, wie sie ihr defektes Fahrrad über die Straße schob, nur wenige Blocks von ihrem Zuhause entfernt. Wo war das Fahrrad? Wenn er sie gepackt hatte, wieso sollte er dann das Fahrrad mitnehmen? Und wenn er das Rad mitgenommen hatte, musste sein Wagen groß genug sein, dass er es schnell darin verstauen konnte. »Wenn sie freiwillig mit ihm gegangen ist, muss sie ihn gekannt haben.«


  »Wenn wir diese Prämisse akzeptieren, ja, dann muss sie ihn gekannt haben.« Sie standen auf dem Parkplatz der Bank. »Das ist meiner«, sagte Anne und legte die Hand auf das Dach eines burgunderroten, gemieteten Mustangs.


  »Ich vernehme die Lehrer und Angestellten morgen noch einmal. Nur die Männer, die ins Profil passen.« Sein Kopfschmerz wurde richtig übel. Es war wie ein permanenter Kater.


  »Fährst du heute noch nach Hause, oder schläfst du in deinem Sessel?«


  Archie sah auf seine Uhr und stellte überrascht fest, dass es bereits nach 23.00 Uhr war. »Ich brauche noch ein paar Stunden, bis ich fertig bin«, sagte er.


  Sie drückte auf die Fernbedienung für die Wagentüren, warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz und wandte sich wieder Archie zu. »Falls du mal reden willst«, sagte sie mit einem hilflosen Achselzucken, »ich bin Psychiaterin.«


  »Die sich auf geisteskranke Verbrecher spezialisiert hat.« Er lächelte matt.


  Er bemerkte nun, im harten Licht der Parkplatzlampen,


  wie sehr sie in den letzten Jahren gealtert war. Um ihre Augen waren. Falten, und in das Haar hatte sich ein wenig Grau geschlichen. Aber sie sah immer noch besser aus als er.


  »Hat sie überhaupt irgendwie gepasst?«, fragte sie.


  Er wusste, wen sie meinte. »Sie hat das Profil manipuliert, Anne, das weißt du.«


  Anne lächelte dunkel. »Ich war überzeugt, dass der Mörder ein Mann ist. Dass er allein arbeitet. Ich habe die Möglichkeit


  eines weiblichen Täters nicht einmal in Betracht gezogen. Und doch hast du sie verdächtigt. Trotz des schlechten Profils. Die Art, wie sie sich in die Ermittlung geschlichen hat, das ist psychopathisches Verhalten wie aus dem Lehrbuch. Unfassbar, dass ich das nicht gesehen habe.«


  »Sie hat mich mit gerade so viel Information versorgt, dass Ich zu ihr fahren musste, aber nicht mit genug, dass ich mich in Acht genommen hätte. Es war eine Falle. Ich bin hingefahren, weil sie mich gesteuert hat. Nicht weil ich so ein tüchtiger Ermittler bin.«


  »Sie wusste, diesen Fall zu lösen, war dir wichtiger als alles andere. Psychopathen können Menschen sehr gut lesen.«


  Du hast keine Ahnung, dachte Archie. »jedenfalls, ich wohne im Heathman«, sagte Anne. »Falls du es dir anders überlegst. Mit dem Reden.« »Anne?«


  Sie fuhr herum. »Ja?« »Danke für das Angebot.«


  Sie blieb einen Moment stehen in ihren Leopardenmusterstiefeln, als wollte sie noch etwas sagen. Etwas wie: »Tut mir leid, dass dein Leben in die Binsen gegangen ist« oder »Ich weiß, was du dir überlegst« oder »Sag Bescheid, wenn du eine Empfehlung für eine nette kleine Anstalt brauchst«. Oder vielleicht dachte sie nur daran, ins Hotel zurückzukommen, damit sie ihre Kinder anrufen konnte. Es spielte keine Rolle. Archie wartete, bis sie weggefahren war, dann ging er in sein Büro zurück, schaltete den Rekorder ein und hörte sich mit geschlossenen Augen an, was Fred Doud über Kristy Mathers schrecklichen Leichnam erzählte.


  Archie erwachte benommen aus einem unbefriedigenden Schlaf und sah Henry vor sich stehen. Das Bürolicht brannte. Archie saß noch in seinem Schreibtischsessel.


  »Du warst die ganze Nacht hier?«, fragte Henry.


  Archie blinzelte orientierungslos. »Wie spät ist es?« Fünf.« Henry stellte einen Becher mit Kaffee auf Archies Schreibtisch.


  Archies Rippen schmerzten. Sein Schädel pochte; selbst seine Zähne taten weh. Er drehte den Hals zur Seite, bis er es knacken hörte. Henry trug eine schwarze Hose und ein frisches schwarzes T-Shirt. Er roch nach Aftershave. Archie trank einen Schluck von dem Kaffee. Er war stark, und Archie zuckte reflexartig zusammen, als er ihm in der Kehle hinunterlief. »Du bist früh hier«, sagte er.


  »Ich habe einen Anruf von Martin erhalten«, sagte Henry und nahm in dem Sessel vor Archies Schreibtisch Platz. »Er hat die Hausmeister überprüft. Sie arbeiten für eine Firma namens Amcorp, die einen Vertrag mit dem Bezirk hat. Die Schulverwaltung hat letztes Jahr während der Etatkrise alle Hausmeister entlassen. Dann heuerten sie Amcorp an, das kommt billiger. Sie sollen ihre Leute eigentlich auf einen kriminellen Hintergrund überprüfen.«


  »Aber?«


  »Martin hat die Namen durch den Computer laufen lassen. Einer war gespeichert. Erregung öffentlichen Ärgernisses durch unsittliches Entblößen.«


  »An welcher Schule arbeitet er?«, fragte Archie.


  »Morgens an der Jefferson, nachmittags an der Cleveland. Er war auch schon an der Lincoln tätig.«


  »Hat schon jemand mit ihm geredet?«


  »Claire. Nachdem das erste tote Mädchen gefunden wurde. Er gab an, gearbeitet zu haben. Ein paar Schüler sagten aus, ihn nach dem Unterricht an der Schule gesehen zu haben. Der Unternehmer behauptete, er sei sauber.«


  Archie hatte die Berichte gelesen. Das Team hatte seit dem Verschwinden des ersten Mädchens neunhundertdreiundsiebzig Leute vernommen. Dreihundertvierzehn davon hatte Claire selbst befragt. Vielleicht hatte sie den Hausmeister zu schnell als unbedenklich eingestuft. »Aber er war an der Cleveland, als Lee Robinson verschwand?«


  »Richtig«, sagte Henry.


  Archie stützte sich auf den Schreibtisch und stand auf. »Was tun wir noch hier?«


  »Der Wagen steht vor dem Gebäude.« Henry sah an Archies zerknittertem Hemd hinab. »Musst du noch zu dir, dich umziehen?«


  Archie schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.« Er griff sich den Kaffee und sein Sakko und ließ Henry zuerst aus dem Büro gehen, damit er sich noch drei Pillen in den Mund stecken konnte. Er nahm die Vicodin nicht gern auf nüchternen Magen, aber er sah für die nähere Zukunft kein Frühstück voraus.


  Martin, Josh und Claire saßen bereits an ihren Schreibtischen. Es galt, Hinweise zu verfolgen, Streifen zu organisieren, Alibis zu überprüfen und noch einmal zu überprüfen. In ein paar Stunden begann die Schule, und ihr Mörder war noch immer da draußen.


  »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Archie, als er und Henry die Bank verließen und zum Parkplatz gingen. Es begann eben zu dämmern, und die Luft war kalt und grau.


  Ich war schon bei dir zu Hause«, sagte Henry. »Wo solltest du sonst sein?« Er setzte sich hinter das Steuer des Wagens, und Archie stieg auf der Beifahrerseite ein. Aber Henry startete das Fahrzeug nicht. Er saß einfach nur da.


  Wie viele nimmst du?«, fragte Henry. Seine Hände lagen auf dem Lenkrad, die Augen waren auf die Windschutzscheibe gerichtet. »Nicht so viele, wie ich gern nehmen würde.« Ich dachte, du wolltest es einschränken«, sagte Henry leise.


  Archie lachte, er dachte an seine schlimmste Zeit, als er in einem Kodeinnebel gelebt hatte, der so dicht war, dass er darin zu ertrinken glaubte. »Das hab ich auch.«


  Henry krallte die Finger um das Steuer, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sein Hals rötete sich. Er mahlte mit dem Kiefer, und seine blauen Augen blickten hart. »Geh nicht davon aus, dass mich unsere Freundschaft davon abhält, dich wieder in den Krankenstand versetzen zu lassen, wenn ich den Eindruck habe, du bist zu high, um zu arbeiten.« Er wandte den Kopf und fixierte Archie. »Ich habe schon weit mehr für dich getan, als dass mir noch wohl dabei wäre.«


  Archie nickte. »Ich weiß«, sagte er.


  Henry runzelte die Stirn.


  »Ich weiß«, wiederholte Archie.


  »Diese Sache mit Gretchen«, presste Henry zwischen den Zähnen hervor, »diese wöchentlichen Treffen - das ist total kaputt, mein Freund. Es ist mir scheißegal, wie viele Leichen sie für uns zutage fördert.« Er sah Archie direkt in die Augen. »Es kommt der Punkt, da wirst du damit aufhören müssen.«


  Archie erstarrte, er hatte Angst davor, eine Reaktion zu zeigen. Henry machte sich schon genug Sorgen um Archie.


  Er durfte ihn nicht sehen lassen, wie wichtig diese wöchentlichen Treffen für ihn geworden waren. Archie brauchte Gretchen. Zumindest bis er herausgefunden hatte, was sie von ihm wollte. »Ich brauche mehr Zeit«, sagte er vorsichtig. »Ich habe es unter Kontrolle.«


  Henry setzte seine Sonnenbrille auf und ließ den Motor an. »Verdammt, das will ich dir auch geraten haben.«


  Der Hausmeister hieß Evan Kent. Archie und Henry trafen ihn an der Jefferson High beim Übermalen von Graffiti an, an der Nordwand des Hauptgebäudes. Die Farbe war schlecht gewählt, und das feuerwehrrote Rechteck hob sich deutlich von den ausgewaschenen Ziegeln ab. Die Wand war im Lauf der Jahre Dutzende Male übermalt worden, und die vielen unregelmäßigen Flächen unterschiedlicher Tönung ergaben eine Art abstraktes Gemälde. Kent schien Mitte dreißig zu sein, er hatte dunkles Haar und einen sorgfältig gestutzten Kinnbart. Sein blauer Overall war makellos sauber.


  Es war noch eine Stunde bis Unterrichtsbeginn, und auf dem Schulgelände herrschte Ruhe. Am Maschendrahtzaun auf der Vorderseite der Schule war eine spontane Gedenkstätte entstanden. Blumensträuße steckten im Zaun, Bänder hingen schlaff herunter, Stofftiere saßen verlassen da. Auf Pappkartonschildern klebten Fotos von Kristy, mit klobigen Lettern darunter: Wir lieben dich. Gott segne dich. Der Himmel im Osten war kaugummirosa, und die ersten Frühlingsvögel saßen dunkel und aufgeplustert auf den Telefonleitungen, ihr Gezwitscher klang wie ferne Musik. Ein Streifenwagen stand auf jeder Seite der Schule, und an den Eingängen hatten Männer eines privaten Sicherheitsdienstes Stellung bezogen. Die Lichter der Streifenwagen brannten, um ihre Präsenz zu verstärken, und ließen die Schule noch mehr wie einen Tatort erscheinen.


  »Ich habe gepinkelt«, sagte Kent, als sich Archie und Henry näherten. Verzeihung?«, erwiderte Henry.


  Kent fuhr fort zu streichen. Der farbgetränkte Pinsel klatschte auf die Ziegel. Archie bemerkte eine Tätowierung der Jungfrau Maria auf Kents Unterarm; sie war neu, die Farbe noch frisch. »Die Sache mit dem unsittlichen Entblößen erklärte Kent. »Ich habe nach Ende eines Konzerts in der City auf der Straße gepinkelt. War vielleicht nicht meine beste Idee. Aber ich musste nun mal. Ich habe die Strafe bezahlt.«


  »Sie haben es bei Ihrer Bewerbung nicht angegeben«, sagte Archie


  »Ich brauchte den Job«, erwiderte Kent. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Von der Schrift an der Wand war nichts mehr zu sehen, nur ein neues, blutrot glitzerndes Rechteck. »Ich habe einen Abschluss in Philosophie, sie rennen mir also nicht gerade die Tür ein mit Jobangeboten. Und ich bin Diabetiker. Ohne Versicherung gebe ich achtzig Dollar die Woche für Insulin und Nadeln aus.«


  »Mir kommen gleich die Tränen«, sagte Henry.


  Kent nahm eine defensive Haltung ein und sah Henry an. »Hey, Mann, Krankenversicherung ist ein echtes Problem in diesem Land.«


  Archie trat kaum merklich vor. »Wo waren Sie am zweiten Februar und am siebten März zwischen 17.00 Uhr und 19.00 Uhr?«, fragte er Kent.


  Kent drehte sich zu ihm und ließ die Schultern sinken. »Arbeiten. Nachmittags bin ich an der Cleveland. Ich mache normalerweise bis sechs.«


  »Und dann?«, fragte Archie.


  Kent zuckte mit den Achseln. »Ich gehe nach Hause. Oder zur Bandprobe. Oder in eine Kneipe.«


  »Sie trinken?«, sagte Henry. »Ich dachte, Sie sind Diabetiker.«


  »Ich bin einer. Und ich trinke, ja«, sagte Kent. »Deshalb brauche ich das Insulin. Hören Sie, an dem Tag, an dem die Kleine von der Jefferson verschwand, ist mein Motorrad nicht angesprungen. Ich musste meinen Mitbewohner anrufen, und er kam und hat mir Starthilfe gegeben. Fragen Sie ihn.« Er gab Archie Namen und Handynummer seines Mitbewohners. »Wieso unternehmen Sie eigentlich nichts gegen die ganze verdammte Presse auf dem Schulgelände? Sie machen die Kids ganz konfus. Und sie verdrehen die Tatsachen.«


  Archie und Henry tauschten einen Blick. Woher wusste Kent, welche Tatsachen richtig waren?


  Kent wurde rot im Gesicht und stieß die Fußspitze ins Gras. »Erzählen Sie Amcorp von meinem Eintrag im Strafregister?«


  »Als Polizei müssten wir das eigentlich«, sagte Henry.


  Kent lachte höhnisch. »Wo war die Polizei, als sich irgendein Psycho diese Mädchen von der Straße geholt hat?«


  Henry wandte sich an Archie und sagte so laut, dass Kent es hören konnte: »Traust du es ihm zu?«


  Archie machte eine Schau daraus, Kent zu mustern, während der unter Archies Blick nervös von einem Fuß auf den anderen trat. »Er sieht gut aus«, räumte Archie ein. »Ich kann mir vorstellen, dass Mädchen mit ihm gehen würden. Und er passt vom Alter her ins Täterprofil.«


  Kents Wangen röteten sich.


  Henry riss ungläubig die Augen auf. »Du findest, er sieht gut aus?«


  »Nicht so gut wie du«, versicherte ihm Archie. »Ich muss arbeiten«, sagte Kent und hob Eimer und Pinsel auf.


  »Eins noch«, sagte Archie.


  »Ja?«


  »Das Graffiti. Was stand da?«


  Kent sah sie beide lange an. »Wir werden alle sterben«, sagte er schließlich. Er starrte zu Boden und schüttelte den Kopf. Dann lachte er, blickte auf, und seine dunklen Augen blitzten. »Mit einem Smiley dazu.«


  



  Susan saß am blauen Schreibtisch des Großen Autors nahe dem Fenster und beobachtete den Fußgängerstrom, der jetzt zur Lunchtime im Whole Foods, schräg gegenüber von ihrem Gebäude ein und aus ging. Der erste Artikel war geschrieben und abgeschickt. Sie hasste diesen Zustand. Sie hasste es, auf ein positives Echo von Ian zu warten, aber sie sehnte sich gleichzeitig danach. Sie rief zum wiederholten Mal ihre E-Mails auf. Nichts. Plötzlich wusste sie mit überwältigender Gewissheit, dass er es furchtbar fand. Er verabscheute ihren armseligen Versuch von literarischem Journalismus. Sie hatte ihre eine Chance, etwas Großes zu schreiben, komplett verhauen. Sie würden sie wahrscheinlich feuern. Sie konnte sich nicht einmal überwinden, es noch einmal zu lesen, überzeugt, sie würde jeden Tippfehler, jedes Passiv, jeden lahmen Vorwand für einen Satz bemerken. Sie klickte erneut auf den Posteingang. Nichts. Als ihr Blick auf die Uhrzeit auf dem Monitor fiel, hastete sie zum Samtsofa des Großen Autors, zog die Beine hoch und schaltete die Mittagsnachrichten an. Archie Sheridans Gesicht füllte den Bildschirm, und ein Schriftbalken verkündete, dass es sich um eine Sonder-Live-Sendung handelte. Sie dachte, dass er müde aussah. Oder war überdrüssig das richtige Wort? Aber er hatte sich rasiert und das dunkle Haar gekämmt, und sein zerfurchtes Galgenvogelgesicht strahlte eine gewisse Autorität aus. 


  Sie sah Archie mit grimmiger Miene Kristy Mathers Tod bestätigen, dann erschien ein Nachrichtensprecherduo des Lokalfernsehens auf dem Schirm, das angstvoll von dem Ungeheuer in Menschengestalt plapperte, das sich noch auf freiem Fuße befand. Die Pressekonferenz hatte um 10.00 Uhr Stattgefunden, das hieß, sie war seit fast zwei Stunden vorbei. Sie fragte sich, was Archie Sheridan im Augenblick tat.


  Das Telefon läutete, und Susan wäre beinahe gestolpert, um uns zu erreichen, ehe es zum dritten Mal klingelte und der Anrufbeantworter ansprang. Sie sah die Nummer im Display


  Und wusste sofort, wer es war.


  Ich finde es wunderbar«, sagte Ian ohne Einleitung. Susan spürte, wie die Anspannung des Morgens von ihr abfiel. »Wirklich?«


  Es ist großartig. Dieses Nebeneinander von in den Spuren des toten Mädchens durch die Schule wandern und dann Kristy Mathers Leiche finden - das ist genau das, was wir wollten, Süße. Sheridan kommt noch nicht groß vor in diesem Teil. Du hast uns geködert, jetzt will ich, dass du Sheridan auseinandernimmst, damit wir sein schlagendes Herz sehen können.«


  »Das ist nächste Woche dran«, sagte Susan fröhlich, goss sich  eine Tasse kalten Kaffee ein und stellte sie in die Mikrowelle.. »Die Arschlöcher sollen ruhig nach mehr gieren, oder?«


  »Die Arschlöcher?«


  Susan lachte. »Die Leser.«


  »Ach so«, sagte Ian. »Ja.«


  



  Susan kleidete sich für den Tag mit Cowboystiefeln, Jeans, einem Pixies-T-Shirt und einem roten Samtblazer. Sie steckte einen Reporterblock in die vordere rechte Tasche des Blazers und zwei blaue Kugelschreiber in die Brusttasche. Sie föhnte sich sogar das rosa Haar und trug Make-up auf.


  Als sie fertig war, schlug sie ihr Notizbuch bei einer hastig gekritzelten Liste von Namen und Telefonnummern auf, die Archie Sheridan ihr gegeben hatte. Sie hielt einen Moment inne und fragte sich, was er wohl von diesem ersten Artikel halten würde, wenn er erschien, dann verwarf sie ihre Furcht. Er war ein Gegenstand. Sie war die Autorin. Ein Artikel geschafft, noch drei zu erledigen. Sie wählte.


  »Hallo«, sagte Susan strahlend. »Ist dort Debbie Sheridan?«


  Es gab ein leichtes Zögern. »Ja.«


  »Hier ist Susan Ward. Vom Herald. Hat Ihr Mann Ihnen gesagt, dass ich eventuell anrufen werde?« »Er hat so etwas erwähnt, ja.«


  Sie hat das mit dem Mann nicht korrigiert, dachte Susan. Sie hat nicht gesagt: Sie meinen wohl meinen Exmann. Wir sind geschieden. Und wenn ich könnte, würde ich die Ehe mit diesem Hurensohn annullieren lassen. Susan schrieb das Wort »Ehemann« in ihr Notizbuch, gefolgt von einem Fragezeichen.


  Sie zwang sich zu einem breiten Lächeln und hoffte, dass Debbie es ihrer Stimme anhörte. Es war ein alter Trick bei Telefoninterviews, den ihr Parker beigebracht hatte. »Ich schreibe ein Porträt über ihn und hoffe, Ihnen ein paar Fragen stellen zu dürfen. Nur um ihm etwas Substanz zu verleihen. Dem Ganzen eine persönliche Note zu geben.«


  »Können Sie… später noch einmal anrufen?«, fragte Debbie.


  »Tut mir leid. Sie arbeiten gerade, oder? Gibt es eine günstigere Zeit, Sie anzurufen?«


  Eine Pause entstand. »Nein. Ich brauche nur Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »Sie meinen, um mit Archie zu reden? Ich habe ihn nämlich gefragt, und er sagte, er hat nichts dagegen, wenn ich mit Ihnen spreche.«


  »Nein, nein. Ich will nur diese Erinnerungen nicht wieder alle aufrühren. Lassen Sie mich ein wenig darüber nachdenken.« Debbies Stimme wurde wärmer. »Rufen Sie später wieder an, okay?«


  »Okay«, stimmte Susan wehmütig zu.


  Sie legte auf und wählte sofort die nächste Nummer auf der Liste, ehe sie den Nerv dafür verlor. Archies Arzt war nicht zu sprechen, deshalb hinterließ sie ihren Namen und die Handynummer bei seiner Sekretärin.


  Sie seufzte schwer, ließ sich wieder am Schreibtisch des Großen Autors nieder und gab »Gretchen Lowell« in die Suchmaschine ein. Mehr als achtzigtausend Links wurden angezeigt. Sie überflog eine halbe Stunde lang die interessantesten davon. Es war schon erstaunlich, wie viele Websites den Heldentaten von Serienmördern gewidmet waren.


  Susan las gerade in einer Fallstudie über den Beauty-Killer-Fall, als ihr etwas ins Auge sprang. Gretchen Lowell rief die 911, um sich zu stellen und einen Rettungswagen anzufordern.


  Susan griff zum Telefon und wählte Ians Handynummer. »Ich bin in einer Besprechung«, meldete er sich. »Wie komme ich an ein Band von einem Notruf?« »Welchen?«


  »Gretchen Lowell. Hast du ihn gehört?«


  »Sie haben ihn nicht freigegeben. Wir haben eine Niederschrift gebracht.«


  »Ich will den Originalanruf. Darf ich ihn mir besorgen?«


  Er schnalzte mit der Zunge. »Lass es mich versuchen.«


  Susan legte auf und gab »Staatsgefängnis Oregon« in die Suchmaschine ein. Sie schrieb die Adresse des Gefängnisses auf ein Blatt Papier neben dem Computer und öffnete dann ein Word-Dokument. »Sehr geehrte Ms. Lowell«, schrieb sie. »Ich schreibe ein Porträt über Detective Archie Sheridan und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.« Sie arbeitete fast zwanzig Minuten an dem Brief. Als sie fertig war, steckte sie ihn in ein Kuvert, klebte eine Marke darauf und adressierte ihn.


  Sie zahlte ein paar Rechnungen und fuhr dann zur Post, um sie zusammen mit dem Brief an Gretchen Lowell abzuschicken. Anschließend fuhr sie zur Cleveland High-School. Sie wollte den nächsten Artikel mit einer persönlichen Anekdote eröffnen, mit einer Erinnerung an ihre eigene Schulzeit. Und sie dachte, ein Besuch dort könnte ihr ein paar Einzelheiten ins Gedächtnis rufen, die sie brauchte, um eine entsprechende Stimmung heraufzubeschwören. Aber die Wahrheit war, dass sie einem Besuch ihrer alten Schule immer aus dem Weg gegangen war.


  Die Schlussglocke hatte soeben geläutet, und der breite Hauptkorridor war überfüllt mit Schülern, die Sachen aus ihren Spinden in die Rucksäcke stopften, in dichten Gruppen beisammen standen, an der Wand schmusten, Softdrinks schlürften, laut sprachen und aus dem Gebäude ans Licht eilten. Sie bewegten sich mit jener geschmeidigen Ungezwungenheit von Teenagern in ihrer natürlichen Umgebung, etwas, das Susan eigentlich nicht erlebt hatte, soweit sie sich erinnerte. Die Unterschiede zwischen den unteren und den höheren Klassen waren frappierend. Die Highschool-Anfänger erschienen Susan sehr jung, was ein komisches Gefühl für sie war, denn mit vierzehn hatte sie selbst sich für so gut wie erwachsen gehalten.


  Ein paar von den Kids warfen einen Seitenblick auf Susan, als sie an ihnen vorbeiging, aber die meisten verzogen keine Miene. In ihrer Welt waren rosa Haare ziemlich normal. Susan machte ein paar Notizen für ihre Geschichte, zeichnete Details und Eindrücke von der Schule auf. Atmosphäre. Als sie an die dunkelbraune Doppeltür kam, die ins Theater führte, hielt sie einen Moment mit der Hand an der Klinke inne. Eine Flut von Teenagererinnerungen überkam High-School. Erstaunlich, was für gemischte Gefühle der Ort heraufbeschwor. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, setzte ihr bestes Erwachsenengesicht auf und ging durch die Tür.


  Es roch noch genauso wie damals. Nach Farbe, Sägespänen und Teppichreiniger mit Orangenduft.


  Das Theater bot zweihundertfünfzig Leuten auf roten Plastiksitzen Platz, die in Reihen von einer kleinen schwarzen Bühne her anstiegen. Das Bühnenlicht brannte, und ein halb fertiges Bühnenbild aus Sperrholz und Leinwand vermittelte den vagen Eindruck eines Salons zur Jahrhundertwende. Susan erkannte das alte Queen-Anne-Sofa, das sie schon in Arsen und Spitzenhäubchen und Im Dutzend billiger benutzt hatten. Die Kerzenhalter von Mord im Pfarrhaus. Und die Treppe. Immer dieselbe Treppe. Sie wechselte nur die Seiten.


  Sie hatte die High-School gehasst, aber diesen Ort hatte sie geliebt. Sie war regelrecht platt, wenn sie daran dachte, wie viel Zeit sie hier verbracht hatte, um nach der Schule stundenlang ein Stück nach dem anderen zu proben. Es war ihre ganze Welt gewesen, vor allem nach dem Tod ihres Vaters.


  Heute war niemand im Theatersaal. Die Leere des Ortes löste einen Anflug von Traurigkeit aus. Sie ging zur letzten Stuhlreihe und kniete nieder, um die Unterseite des zweiten Sitzes vom Gang her zu untersuchen. Da, ihre Initialen: SW. Nach all den Jahren noch immer ins Metall geritzt. Sie fühlte sich plötzlich befangen und stand auf. Sie wollte nicht, dass jemand hereinkam und sie hier fand. Sie hatte keine Lust auf irgendwelche Wiedersehen. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt an die Cleveland High zu kommen. Der Artikel handelte von Archie, nicht von ihr. Sie sah sich ein letztes Mal um, dann machte sie kehrt und floh in den Korridor zurück.


  »Ms. Ward«, rief eine Stimme. Sie erkannte sie sofort. Es war die Stimme, die etwa tausend Arreste verhängt hatte. »Mr. McCallum«, sagte sie.


  Er hatte sich nicht verändert. Er war klein, ein Fass von Mann, mit einem riesigen Schnauzer und einem Schlüsselring, der seine Hose auf einer Seite nach unten zog, so dass er sie ständig hinaufziehen musste. »Begleiten Sie uns«, sagte er, »Ich bringe Mr. Schmidt gerade zu seinem Arrest.« Jetzt bemerkte Susan den Jungen, der hinter McCallum ging. Er lächelte sie schüchtern an, über seinen Hals breitete sich eine schmerzhafte Aknespur aus. Susan eilte hinter den beiden her. Das Gewimmel der Schüler im Flur teilte sich für McCallum, der seinen Schritt keine Sekunde verlangsamte.


  »Ich sehe immer Ihren Namen unter den Artikeln«, sagte er zu Susan.


  Susan zuckte zusammen. »Ja?«, sagte sie.


  »Sind Sie wegen Lee Robinson hier?«


  Susans Miene hellte sich auf, sie öffnete ihren Notizblock. »Haben Sie sie gekannt?«


  »Ich habe sie nie bewusst wahrgenommen«, sagte McCallum.


  Susan wandte sich hoffnungsvoll an den Jungen. »Und du?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Ich meine, ich wusste, wer sie war.«


  McCallum fuhr herum. »Was habe ich Ihnen gesagt, Mr. Schmidt?«


  Der Junge wurde rot. »Kein Wort…«


  »Ich möchte bis zur sechsten Stunde morgen kein Wort mehr von dir hören«, sagte McCallum. Er wandte sich an Susan »Mr. Schmidt hat ein Problem damit, den Mund zu halten.«


  Susan wäre beinahe ihrem eigenen Problem, den Mund zu halten zum Opfer gefallen, als ihr Blick auf eine Glasvitrine mit Trophäen fiel. »Schauen Sie«, sagte sie und drückte den Zeigefinger aufs Glas. »Die vielen Pokale von der Wissensolympiade.«


  McCallum nickte stolz, wobei Kinn und Hals zu verschmelzen schienen. »Letztes Jahr haben wir auf Staatsebene gewonnen. Deshalb mussten sie ein paar Footballtrophäen entfernen, um Platz in der Vitrine zu machen.«


  Der Glasschrank war voller Pokale, der größte davon eine silberne Schale, auf die in verschnörkelter Schrift der Name der Schule und das Jahr eingraviert waren. »Ich habe die Wissensolympiade wirklich gemocht«, sagte Susan leise.


  »Sie haben das Team verlassen«, bemerkte McCallum.


  Susan schluckte einen Kloß in ihrer Kehle. »Ich hatte viel um die Ohren.«


  »Es ist schwer, so jung einen Elternteil zu verlieren.«


  Susan legte die Hand flach auf das Glas. Die Trophäen waren auf Hochglanz poliert, und ein Dutzend verzerrte Spiegelbilder starrten ihr entgegen. Als sie die Hand hob, blieb ein Fettabdruck auf der Scheibe zurück. »Ja.«


  »Das ist hart«, sagte der Junge.


  McCallum sah ihn an und legte den Finger an die Lippen. Kein Wort mehr«, sagte er.


  Der Physiklehrer drehte sich wieder zu Susan um und stieß den Daumen in Richtung einer braunen Tür auf der anderen Seite des Gangs. »Da wären wir«, sagte er. Er streckte ihr die feiste, behaarte Hand hin. Susan ergriff sie. »Ms. Ward«, sagte er, »ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihr zukünftiges Streben.«


  »Danke«, sagte Susan.


  



  McCallum führte den Jungen zur Tür und öffnete sie ihm. Der Junge winkte Susan kraftlos zu, während er in den Raum geführt wurde.


  »Tut mir leid wegen der Wissensolympiade«, rief sie ihnen hinterher, aber die Tür hatte sich bereits geschlossen.


  



  »Das darf doch wohl nicht wahr sein.« Susan stand mit den Händen in den Hüften vor ihrem alten Saab. Eine Wegfahrsperre aus Metall war am linken Vorderrad angebracht. Sie kniff die Augen zusammen und stieß ein lautes Heulen aus. Gut, sie hatte auf einem für Lehrer reservierten Platz geparkt. Aber die Schule war aus. Und sie war vor einer Viertelstunde angekommen. Sie schlurfte eine Weile hin und her, um sich zu sammeln. »Blockiert, hm?«


  Susan blickte überrascht auf und sah einen Jungen an der Kühlerhaube eines kleinen orangefarbenen BMWs lehnen, der ein paar Stellplätze hinter ihr parkte. Der Bursche sah nett aus, eine lange Mähne, reine Haut, groß. Aber der Wagen war eine richtige Schönheit, einer dieser alten 2002er aus den Siebzigern, leuchtend orange, makellos. Die Chromteile blitzten. Auf dem Nummernschild stand JAY2.


  »Netter Wagen, oder?«, sagte er. »Von meinem Dad. Dafür, dass er meine Mom wegen dieser Immobilientussi verlassen hat.«


  »Hat es geholfen?«


  »Ihm schon.« Er nickte in Richtung von Susans Wagen. »Sie müssen ins Verwaltungsbüro gehen. Eine Strafe zahlen. Dann rufen sie einen der Hausmeister, damit er Ihnen die Sperre vom Wagen macht. Beeilen Sie sich lieber. Heute ist ein Basketballspiel, deshalb schließt das Büro früher.« Er erhob sich von der Kühlerhaube und ging ein paar Schritte auf sie zu. Schaute zu Boden. Dann wieder auf zu ihr. Kniff die


  Augen zusammen. »Wie sieht’s aus - willst du ein bisschen Gras kaufen?«


  Susan machte einen Schritt zurück und sah sich um, ob jemand in Hörweite war. Überall war Polizei. Zwei Streifenwagen standen an der Schule. Außerdem hatte Susan vor dem Eingang einen Mann in einer Limousine sitzen sehen, keine zehn Meter von dort, wo sie nun stand. War er ein Cop? Ein Vater, der sein Kind abholen wollte? Das war genau die Art und Weise, wie unschuldige Reporter in die Fänge der Polizei gerieten. »Ich bin erwachsen«, flüsterte sie laut.


  Sein Blick wanderte zu ihrem rosa Haar, dann hinab zu dem Pixies-T-Shirt, den Cowboystiefeln, dem zerbeulten Wagen hinter ihr. »Bestimmt? Es ist aus British Columbia.«


  »Ja«, sagte Susan. Dann noch einmal mit mehr Nachdruck: »Ja.« Sie schaute erneut auf die Sperre an ihrem Wagen. Warum mussten ihr immer solche Sachen passieren? »Zum Verwaltungsbüro?«, sagte sie.


  Der Junge nickte.


  »Danke.« Sie machte kehrt und marschierte in Richtung Hauptgebäude, vorbei an dem Mann in der Limousine, der plötzlich dringend den Herald studieren musste. Definitiv ein Cop. Sie stieg die breite Eingangstreppe hinauf, bog in den Hauptgang ein und fand das Verwaltungsbüro. Aber die Tür war verschlossen. »Das darf nicht wahr sein!«, stieß sie aus. »Das gibt’s doch nicht!« Sie schlug mit der flachen Hand an die Tür. Es gab einen dumpfen, lauten Knall. Susan schrie auf und zog die schmerzende Hand an die Brust.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie fuhr herum und sah einen Hausmeister vor sich, der eine riesige grüne Kunststoffmülltonne durch den Flur rollte.


  »Sie können die verdammte Sperre von meinem Wagen machen«, sagte sie. Der Hausmeister war Mitte dreißig, mit dunklem Haar, einem Ziegenbart, klassischem Profil. Als Susan hier zur Schule gegangen war, hatten die Hausmeister nicht so ausgesehen. Tatsächlich war er beinahe hübsch genug, dass er sie ihren Frust vergessen ließ. Beinahe.


  Er riss die grauen Augen auf. »Das ist Ihr Saab auf dem Lehrerparkplatz?«


  »Ja.«


  »Sorry«, sagte er und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich dachte, er gehört einem Schüler.« »Weil es eine alte Mühle ist?«


  Er grinste. »Deshalb und wegen des Aufklebers von Blink 182 auf der Stoßstange.«


  Susan senkte den Blick. »Der war schon dran, als ich ihn gekauft habe.«


  »Jedenfalls verfolgen wir bei den Lehrerparkplätzen eine Null-Toleranz-Politik. Sonst würden die Schüler alle dort parken.« Er grinste sie immer noch an. »Aber ich schätze, ich kann Sie losmachen.« Er zog den größten Schlüsselring hervor, den Susan je gesehen hatte. »Kommen Sie«, sagte er und machte sich auf den Weg zum Vorderteil des Gebäudes. Den Mülleimer ließ er an der Wand stehen. Vor dem Trophäenschrank blieb er stehen, zog einen weißen Lappen aus der Tasche und wischte über das Glas. Susans Blick fiel auf ein buntes Tattoo auf seinem Unterarm: die Jungfrau Maria. Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Ein Handabdruck. Manchmal kommt es einem vor, als müsste man hinter einer Affenherde sauber machen.«


  Susan versteckte rasch ihre Hand im Haar, als könnte er den Abdruck irgendwie damit in Übereinstimmung bringen, und beeilte sich, ihn einzuholen.


  »Sie sind also Hausmeister hier?«, fragte Susan, als sie ihn eingeholt hatte. O Mann. Er trägt einen Overall und schiebt einen Mülleimer.


  »Nur bis ich meine Doktorarbeit in Französischer Literatur fertig habe.«


  »Wirklich?«, fragte Susan strahlend.


  Er öffnete die Eingangstür und ließ sie durchgehen. »Nein.«


  Ein kalter Wind war aufgekommen, und Susan zwängte die Hände in die winzigen Taschen ihres Samtblazers. »Kannten Sie Lee Robinson?«


  Er schien böse zu werden. »Sind Sie deshalb hier?«


  »Ich schreibe einen Artikel für den Herald. Kannten Sie nie?«


  »Ich habe einmal in der Krankenstation ihre Kotze aufgewischt.« »Im Ernst?«


  »Ja. Und einmal hat sie mir am Tag des Hausmeisters eine Karte geschenkt.« »Wirklich?«


  Sie waren auf dem Parkplatz angekommen. Der Junge und der orangefarbene BMW waren fort. Der Typ in der Limousine war ebenfalls verschwunden.


  Der scharfe Hausmeister kniete neben ihrem Wagen nieder. »Nein.«


  »Sie sind echt witzig.«


  »Danke.« Er beugte sich über die Sperrvorrichtung, schloss sie auf und zog sie mühelos vom Rad. Dann stand er mit dem schweren Gerät unterm Arm da und wartete.


  »Wie viel schulde ich Ihnen?«, fragte Susan.


  »Ich sage Ihnen etwas«, erwiderte er. »Ich lasse Sie umsonst davonkommen, wenn Sie versprechen, dass Sie nicht ein totes Kind für einen Zeitungsartikel ausbeuten.«


  Susan fühlte sich, als wäre sie geohrfeigt worden. Sie war sprachlos. Er stand einfach da und sah gut aus in seinem Overall. »Es ist doch gar keine Ausbeutung«, stammelte sie.


  



  Sie wollte sich verteidigen. Sie wollte erklären, wie wichtig das war, was sie tat. Das Recht der Öffentlichkeit auf Information. Die Schönheit geteilter Humanität. Die Rolle des Zeugen. Aber plötzlich musste sie zugeben, dass das alles ziemlich lahm klang.


  Er zog einen Strafzettel aus einer seiner vielen Taschen und gab ihn ihr. Sie nahm ihn. Susan dreht den Strafzettel um. Fünfzig Dollar! Und die würden wahrscheinlich an das verfluchte Footballteam oder so etwas gehen.


  Sie hätte gern etwas Cleveres gesagt. Etwas, wonach sie sich weniger nach unterster Schublade fühlte. Doch ehe sie dazu kam, hörte sie entfernt Musik von Kiss: »Calling Dr. Love.« Der Hausmeister fummelte verlegen in seiner Tasche. Es war der Klingelton seines Handys.


  Und er hatte sie für einen Teenager gehalten.


  Er zog das Handy aus der Tasche und schaute auf das Display. »Ich geh mal lieber ran«, sagte er zu Susan. »Das ist mein Boss, der mich feuern will.«


  Dann hob er das Handy ans Ohr und entfernte sich.


  Susan sah ihm verwundert nach und stieg in ihren Wagen. Als sie aus dem Parkplatz fuhr, kam ihr ein müßiger Gedanke: Hausmeister hatten wahrscheinlich problemlos Zugang zu Bleichmitteln.


  



  »Was haben sie gemeinsam?«, fragte Archie Henry.


  Sie gingen am Strand von Sauvie Island entlang, wo Kristy Mathers gefunden worden war. Es war Archies Macke. Keine Hinweise? Keine klare Richtung, in die zu ermitteln war? Kehr an den Tatort zurück! Er hatte wahrscheinlich Jahre seines Lebens damit verbracht, auf Gretchen Lowells Spuren zu wandeln. Es brachte ihn in die richtige Geistesverfassung, und es bestand immer die Chance, dass sie einen Hinweis fanden. Er brauchte einen Hinweis.


  Der Fluss schwappte an den Strand, wo ein Gekröse aus.


  Schaum und Schlamm die Gezeitenlinie markierte. Ein Frachter mit asiatischen Schriftzeichen am Rumpf glitt in der Ferne vorbei. Über den asiatischen Schriftzeichen stand die Übersetzung:  Sunshine Success. Der Strand war menschenleer. Es dämmerte, und das Licht war schwach, wenngleich der Winterhimmel im Nordwesten eine Art hatte, das Licht zu halten, dass es unabhängig von der nächtlichen Stunde immer aussah, als wäre die Sonne gerade untergegangen. Dennoch würde es hier draußen bald dunkel sein. Archie hatte eine Taschenlampe mitgenommen, damit sie den Weg zurück zum Wagen fanden.


  »Sie sehen sich ähnlich«, sagte Henry.


  »Ist es wirklich so einfach? Er treibt sich bei den Schulen herum? Greift sich Mädchen, die einem bestimmten Typ entsprechen?« Archie hatte den ganzen Morgen Lehrer und Angestellte der Cleveland High befragt, die dem Profil entsprachen, insgesamt zehn Männer. Es war nichts dabei herausgekommen.


  »Es waren alles Schülerinnen im zweiten Jahr.«


  »Was haben also Schülerinnen im zweiten Jahr gemeinsam?«, fragte Archie. Sechs der befragten Lehrer und Angestellten hatten Alibis. Vier hatten keines. Er hatte die Alibis noch einmal überprüft, und sie hatten standgehalten. Damit blieben vier Verdächtige an der Cleveland im Spiel: ein Schulbusfahrer, ein Physiklehrer und ein Mathematiklehrer und Volleyballtrainer. Plus Kent. Und außerdem ungefähr zehntausend Perverse, die ansonsten frei in der Stadt herumliefen.


  »Sie haben alle im Jahr zuvor an der High-School angefangen?«, tippte Henry.


  Archie blieb stehen. Konnte es so einfach sein? Er schnippte mit den Fingern. »Du hast recht«, sagte er.


  Henry kratzte sich den kahlen Schädel. »Ich hab eigentlich nur Spaß gemacht.«


  »Sag mir, dass wir überprüft haben, ob sie alle vom selben Vorbereitungskurs übergewechselt sind.«


  »Sie waren alle im Jahr zuvor an ihrer jeweiligen Schule.«


  »Gibt es eine Prüfung, die sie im ersten Jahr alle ablegen?«


  »Soll ich etwa schauen, ob ein durchgeknallter Prüfungsaufseher sie alle umbringt?«


  Archie fischte eine Tablette gegen Sodbrennen aus der Tasche und steckte sie in den Mund. Sie schmeckte wie Kreide mit Zitrusaroma. »Ich weiß nicht«, sagte er. Er zwang sich, die Tablette zu kauen und hinunterzuschlucken. Er schaltete die Taschenlampe an und richtete sie im spitzen Winkel auf den Sand. Ein paar winzige Krabben huschten aus dem Licht. »Ich will das verdammte Arschloch einfach erwischen.« Archie ging selbst bei Tageslicht gern mit einer Taschenlampe über einen Tatort. Es verengte seinen Fokus, ließ ihn einen Quadratzentimeter nach dem anderen absuchen. »Lass die Schulen mit noch mehr Leuten überwachen. Wenn es sein muss, fahren wir jedes Kind einzeln nach Hause.«


  Henry legte den Kopf in den Nacken und blickte in den dunklen Himmel empor. »Sollen wir zurückfahren?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Wartet zu Hause jemand auf dich?«, fragte Archie.


  »Hey«, sagte Henry, »meine deprimierende Wohnung ist hübscher als deine.«


  »Okay, Treffer«, sagte Archie. »Wie oft warst du gleich noch verheiratet?«


  Henry grinste. »Dreimal. Viermal, wenn du die Ehe mitzählst, die annulliert wurde.«


  »Ich glaube, es ist besser, du bist beschäftigt«, sagte Archie.


  Er ließ den Strahl der Taschenlampe im Kreis wandern und beobachtete, wie die Krabben auseinanderstoben. »Wir haben den Tatort außerdem noch gar nicht abgesucht.«


  »Das haben die Leute von der Spurensicherung doch schon getan.«


  »Dann schauen wir eben nach, ob sie etwas übersehen haben.« »Es ist dunkel.«


  Archie hielt sich die Taschenlampe unters Kinn. Er sah aus wie eine Horrorgestalt. »Deshalb haben wir ja eine Taschenlampe dabei.«


  



  Susan wachte auf, schlüpfte in ihren alten Kimono und fuhr mit dem Aufzug in die Eingangshalle hinunter. Dort wühlte sie sich systematisch durch den Stapel Heralds auf dem Granitboden, bis sie den mit ihrem Namen darauf gefunden hatte. Sie wartete, bis sie wieder oben in ihrer Wohnung war, ehe sie die Zeitung aus ihrer Plastikhülle zog. Sie hatte immer Schmetterlinge im Bauch, wenn sie nach einem Artikel suchte, den sie geschrieben hatte. Es war eine Mischung aus Vorfreude und Angst, Stolz und Verlegenheit. Meistens las sie ihre Arbeiten nicht einmal gern, sobald sie gedruckt erschienen. Aber die Ohrfeige des scharfen Hausmeisters hatte die Flamme des vertrauten Selbstzweifels neu entfacht. Die Wahrheit war, dass sie sich manchmal wirklich wie eine Betrügerin vorkam. Und manchmal fühlte sie sich tatsächlich, als beute sie ihre Gegenüber aus. Sie hatte einen Stadtrat einmal gewaltig verärgert, den sie als »schütter und zwergenhaft« beschrieb - was er war. Aber diesmal war es etwas anderes. Diesmal stand mehr auf dem Spiel.


  Die Geschichte über die Soko war die erste, mit der sie als Verfasserin auf der Titelseite genannt wurde. Sie setzte sich auf ihr Bett und klappte die Zeitung schwer atmend vor Nervosität auf. Halbwegs erwartete sie, dass sie den Artikel gekippt hatten, aber da war er, direkt unter dem Falz, mit einem Fortsetzungshinweis auf den Lokalteil. Die Titelseite. A-1. Eine Luftaufnahme des Fundorts auf Sauvie Island begleitete den Artikel. Sie lachte überrascht auf, als sie sich selbst erkannte, eine kleine Gestalt auf dem Foto, und neben ihr, unter anderen Detectives, Archie Sheridan. Scheiß auf den Hausmeister. Sie war entzückt.


  Sie ertappte sich bei dem Wunsch, ihren journalistischen Triumph gern mit jemandem teilen zu wollen. Bliss hatte ihr Abonnement des Herald nach der umstrittenen Rodung eines alteingewachsenen Waldes durch die Eigentümer der Zeitung vor Jahren gekündigt. Sie hätte sich das Blatt am Kiosk gekauft. Wenn sie es gewusst hätte. Aber Susan hatte ihr nichts von der Serie erzählt. Und würde es auch nicht tun. Susan fahr mit den Fingern über das Zeitungsbild von Archie Sheridan und fragte sich, ob er es bereits gesehen hatte und was er von dem Artikel und von ihr hielt. Der Gedanke machte sie befangen, und sie schüttelte ihn ab.


  Sie stand auf und kochte sich eine Kanne Kaffee. Dann setzte sie sich wieder und blätterte bis zur Fortsetzung der Geschichte im Innern der Zeitung weiter. Ein Kuvert fiel auf den Teppich. Erst dachte sie, es wäre ein Couponheft oder irgendeine andere dämliche Werbeaktion, auf die sich die Zeitung eingelassen hatte. Aber dann sah sie ihren Namen auf dem Umschlag. Getippt. Nicht auf ein Etikett, sondern auf das Kuvert selbst. »Susan Ward«. Wer tippte ein Kuvert? Sie hob es auf.


  Es war ein normaler weißer Umschlag für Geschäftspost. Sie drehte ihn ein paarmal in den Händen und öffnete ihn schließlich. Ein Blatt weißes Papier steckte ordentlich gefaltet darin. Es enthielt eine einzige getippte Zeile in der Mitte: »Justin Johnson: 031038299.«


  Wer zum Teufel war Justin Johnson?


  Im Ernst. Wer war er? Und warum steckte ihr jemand heimlich eine Notiz mit seinem Namen und einer Reihe von Zahlen zu, wenn sie ihn nicht kannte?


  Susan merkte, dass ihr Herz plötzlich raste. Sie schrieb


  die Ziffern an den Rand der Zeitung, in der Hoffnung, dass ihr der Akt des Niederschreibens helfen würde, schlau aus ihnen zu werden. Es waren neun Stück. Es war keine Telefonnummer. Es war keine Sozialversicherungsnummer. Sie betrachtete die Zahlen noch eine Weile, dann griff sie zum Telefon und wählte Quentin Parkers Durchwahl beim Herald. »Parker«, bellte er.


  »Hier ist Susan. Ich lese dir jetzt eine Reihe von Ziffern vor, und du sollst mir sagen, worum es sich deiner Meinung nach handelt.« Sie las den Zettel vor.


  »Ein gerichtliches Aktenzeichen«, sagte Parker wie aus der Pistole geschossen. »Die ersten beiden Ziffern sind das Jahr. 2003.«


  Susan erzählte ihm die Geschichte von dem geheimnisvollen Kuvert.


  »Na, da hat wohl jemand eine anonyme Quelle«, neckte Parker. »Lass mich meinen Mann bei Gericht anrufen und sehen, was ich über die Akte herausfinde.«


  Susans Laptop stand auf dem Kaffeetisch. Sie klappte ihn auf und gab »Justin Johnson« in Google ein. Mehr als hundertfünfzigtausend Links. Sie gab »Justin Johnson Portland« ein. Jetzt waren es nur noch elfhundert. Sie begann sie durchzusehen.


  Das Telefon läutete. Susan nahm ab.


  »Es geht um eine Vorstrafe nach Jugendrecht«, sagte Parker. »Unter Verschluss, tut mir leid.«


  »Jugendgericht«, sagte Susan. »Welche Art Vergehen?«


  »Wie gesagt, sie ist nicht öffentlich zugänglich.«


  »Okay.« Sie legte auf und sah sich den Namen und die Nummer noch eine Weile an. Trank Kaffee. Betrachtete den Namen. Eine Jugendvorstrafe. Warum wollte jemand, dass sie von Justin Johnsons Jugendvorstrafe erfuhr? Konnte es etwas mit dem Fall des Heimweg-Würgers zu tun haben?


  



  Sollte sie Archie anrufen? Aber weswegen? Weil sie ein sonderbares Kuvert in ihrer Zeitung gefunden hatte? Es konnte um alles Mögliche gehen. Es konnte einfach nur ein Streich sein. Sie kannte überhaupt keinen Justin. Dann fiel ihr plötzlich der Schüler und Potdealer auf dem Parkplatz der Cleveland High ein. Sein Nummernschild hatte JAY2 gelautet. Der Buchstabe »J« hoch zwei? Es lohnte sich, der Sache nachzugehen Sie wählte die Nummer des Verwaltungsbüros der Cleveland High.


  »Hallo«, sagte Susan. »Hier ist Mrs. Johnson. Wir hatten in letzter Zeit ein Problem mit Schulschwänzen, und ich würde gern wissen, ob es mein Sohn Justin heute in den Unterricht geschafft hat.«


  Die Schülerin, die ehrenamtlich im Büro arbeitete, bat Susan, kurz zu warten, und war nach einer Weile wieder in der Leitung. »Mrs. Johnson?«, sagte sie. »Ja. Keine Sorge. Justin ist heute hier.«


  Na, sieh mal an. Justin Johnson ging auf die Cleveland High. Und er hatte eine Vorstrafe.


  Sie tippe Archies Handynummer. Er meldete sich nach dem zweiten Läuten. »Das wird sich jetzt verrückt anhören«, sagte sie und erzählte dann die Geschichte vom Parkplatz und von dem Kuvert.


  »Er hat ein Alibi«, sagte Archie. »Das wissen Sie aus dem Kopf?«


  »Wir haben ihn überprüft. Er hatte Arrest. An allen drei fraglichen Tagen. Er scheidet aus.« »Wollen Sie nicht das Aktenzeichen?« »Ich weiß Bescheid über seine Vorstrafe.« »Sie wissen Bescheid?« »Susan, ich bin Polizist.«


  Sie konnte nicht widerstehen. »Haben Sie meinen Artikel gesehen?«


  »Er hat mir sehr gefallen.«


  Susan legte auf und jubelte innerlich. Ihre Geschichte hatte ihm gefallen. Sie legte das Kuvert auf einen Stapel Post auf dem Kaffeetisch. Es war kurz vor zehn. Justin Johnson würde in etwa fünfeinhalb Stunden aus der Schule kommen. Und sie würde auf ihn warten. In der Zwischenzeit war sie mehr an Archie Sheridan interessiert. Sie goss sich neuen Kaffee ein und rief Debbie Sheridan an. Es war Freitag, aber Archie hatte gesagt, dass seine Exfrau an Freitagen zu Hause arbeitete. Und tatsächlich kam sie ans Telefon.


  »Hallo«, sagte Susan. »Hier ist Susan Ward noch mal. Sie sagten, ich solle wieder anrufen.«


  »Ah, hallo«, sagte Debbie.


  »Passt es jetzt besser? Ich würde immer noch gern mit Ihnen reden.«


  Es gab eine kurze Pause. Dann seufzte Debbie. »Können Sie jetzt gleich kommen? Die Kinder sind in der Schule.«


  Susan hätte am liebsten gejodelt vor Freude. Aber sie war ein Profi. »Klingt ausgezeichnet. Wo wohnen Sie?«


  Sie erhielt eine Wegbeschreibung, zog hautenge Jeans, ein rot und blau gestreiftes T-Shirt und rote, halbhohe Stiefel an, griff sich ihren schwarzen Kolani und fuhr mit dem Aufzug nach unten. Es war ein prächtiger Aufzug, lauter Stahl und Glas. Susan sah die Nummern bis ins Tiefgeschoss aufleuchten. Im letzten Moment hatte sie eine Idee und drückte den Knopf für die Eingangshalle. Die Tür glitt auf, sie stieg aus und ging in das schicke Verkaufs- und Verwaltungsbüro des Gebäudes. Monica hatte Dienst - sehr gut.


  Susan setzte ihr schönstes Verbindungsstudenten-Lächeln auf und näherte sich dem Bambustresen, wo Monica stirnrunzelnd über einer Modezeitschrift saß.


  »Hallo«, sagte Susan und dehnte das Wort auf mindestens vier Silben aus.


  



  Monica schaute auf. Sie war eine überzeugte Platinblondine. Kein Haaransatz. Niemals. Mit der Art von automatischen Lächeln, das per Definition bedeutungslos wird, Susan wusste nicht genau, was Monica außer Zeitschriften lesen eigentlich tat. Sie schien als Köder für die Verkaufsteams zu fungieren. So wie man den Geruch von frisch gebackenen Plätzchen in Modellhäuser pumpte. Susan nahm an, sie war Mitte zwanzig, aber bei der Menge an Make-up, die sie benutzte, war das schwer zu sagen. Susan wusste, dass Monica nicht recht schlau aus ihr wurde. Die rosa Haarfarbe musste sie höllisch verwirrt haben. Auf Monica hatte es wahrscheinlich wie eine Art Selbstverstümmelung gewirkt. Aber umso entschlossener schien sie gewillt, nett zu ihr zu sein.


  »Wissen Sie was«, sagte Susan, »ich habe einen heimlichen Verehrer.« Monica wurde munter. »Nein!«


  »Doch. Und er hat mir heute Morgen einen Liebesbrief in die Zeitung gesteckt.« »O Gott!«


  »Ich weiß! Und deshalb habe ich mir überlegt, ob Sie mir vielleicht das Video der Überwachungskamera von heute Morgen vorspielen könnten, damit ich sehe, wer es ist.«


  Monica klatschte aufgeregt in die Hände und rollte in ihrem Bürosessel mit Zebramuster zu einem leuchtend weißen Monitor. Das war die Sorte von Einsätzen, die ihrem Job einen Sinn verliehen. Sie griff zu einer passenden Fernbedienung, und das Schwarzweißbild auf dem Schirm begann, in der Zeit zurückzuspringen. Sie beobachteten eine Weile, wie Leute rückwärts in Aufzüge gingen, bis es ruhig war in der Eingangshalle. Der kleine Stapel Zeitungen lag unter den Briefkästen. Dann kam ein Mann rückwärts ins Gebäude und beugte sich über die Zeitungen.


  »Da«, sagte Susan. Sie spulten das Band noch eine Minute weiter zurück und sahen, wie eine Frau mit einem Becher Kaffee aus dem Aufzug kam, die Eingangshalle durchquerte und das Gebäude verließ. Als sie hinausging, kam ein Mann im dunklen Anzug herein, ging zu den Zeitungen, wühlte darin und legte eindeutig in einer von ihnen etwas ab. Er musste draußen gewartet haben und hereingeschlüpft sein, als die Frau hinausging.


  »Er ist süß!«, kreischte Monica.


  »Wie können Sie das sagen?«, fragte Susan enttäuscht. »Man sieht sein Gesicht nicht.«


  »Er hat einen hübschen Anzug an. Ich wette, er ist Anwalt. Und reich.«


  »Können Sie dieses Bild für mich ausdrucken?«


  »Aber sicher«, sprudelte Monica. Sie drückte einen Knopf und rollte zu einem weißen Drucker, wo sie wartete, bis das Bild ausgespuckt wurde. Dann gab sie es Susan. Susan betrachtete es prüfend. Absolut nicht zu identifizieren. Trotzdem würde sie es Justin Johnson zeigen und schauen, ob es ihn gesprächig machte. Sie faltete es zusammen und ließ es in ihre Tasche gleiten.


  »Danke«, sagte Susan, schon halb im Gehen.


  »Wissen Sie«, sagte Monica, und ihr Gesicht war ein Bild der Hilfsbereitschaft. »Sie sollten Ihr Haar blond färben. Sie würden so viel hübscher aussehen.«


  Susan sah Monica einen Moment lang an. Monica schaute ahnungslos zurück. »Ich habe daran gedacht«, sagte Susan. »Aber dann hab ich diese Geschichte im Fernsehen gesehen, wie platinblondes Haarfärbemittel bei Laborkätzchen Krebs ausgelöst hat.«


  »Laborkätzchen?«, sagte Monica und riss die Augen auf.


  Susan zuckte die Achseln. »Ich muss los.«


  



  Debbie Sheridan bewohnte ein stuckverziertes Haus im Ranchstil in Hillsboro, ein paar Minuten vom Highway entfernt. Susan hatte die meiste Zeit ihres Lebens in Portland gewohnt und konnte die Gelegenheiten, bei denen sie in Hillsboro gewesen war, an zwei Händen abzählen. Es war ein Vorort, durch den sie auf dem Weg zur Küste fuhr; sie sah es nicht als ein Ziel an. Der bloße Aufenthalt in den Vorstädten machte Susan nervös. Debbies Haus war typisch für sein Viertel. Der Rasen war grün und gepflegt, die scharfen Ränder und der Mangel an Unkraut zeugten von professioneller Pflege. Es gab eine Buchsbaumhecke, einen japanischen Ahorn, ein paar Blautannen und mehrere Beete mit Ziergräsern. Eine Doppelgarage war ans Haus angebaut. Es war ein Bild häuslichen Glücks und ein Heim, in dem zu leben sich Susan nicht einmal vorstellen konnte.


  Sie schloss ihren Wagen ab, ging zu der mittelalterlich aussehenden Eingangstür und läutete.


  Debbie Sheridan öffnete die Tür und streckte die Hand zur Begrüßung aus. Susan ergriff sie. Debbie war anders, als Susan sie sich vorgestellt hatte. Ende dreißig, das dunkle Haar modisch kurz, ein knackiger Sportlerkörper. Sie trug schwarze Leggings, ein T-Shirt und Turnschuhe. Sie war attraktiv und schick und sah nicht im Geringsten nach Vorstadt aus. Susan folgte ihr ins Haus. Es war voller Kunst. Große, abstrakte Ölgemälde säumten die Wände. Die Böden waren mit orientalischen Teppichen ausgelegt. Auf jeder ebenen Fläche stapelten sich Bücher. Es war alles sehr kosmopolitisch. Sehr weltgewandt. Und ganz anders, als Susan erwartet hatte.


  »Ihre Kunst gefällt mir«, bemerkte Susan. Sie fühlte sich immer ein wenig unbehaglich in der Gegenwart von Frauen, die einen kultivierteren Lebensstil pflegten als sie selbst.


  »Danke«, sagte Debbie freundlich. »Ich arbeite als Designerin draußen bei Nike. Das hier mache ich, wenn ich mich wieder einmal als Künstlerin fühlen möchte.«


  Erst jetzt bemerkte Susan das »D. Sheridan« in der Ecke der Leinwände. »Sie sind fantastisch.«


  »Sie halten mich auf Trab. Manchmal glaube ich, meine Kinder haben mehr Talent als ich.«


  Debbie führte Susan durch einen Flur mit gerahmten Schwarzweißfotos von zwei dunkelhaarigen, hübschen Kindern. Auf manchen Fotos waren nur die Kleinen zu sehen, auf anderen Debbie und Archie mit den Kindern. Sie alle sahen schwindlig vor Glück aus und voller Freude aneinander.


  Sie kamen in eine helle, moderne Küche mit einer Terrassentür, die zu einem großen englischen Cottage-Garten hinausging. »Kaffee?«, fragte Debbie.


  »Gern«, sagte Susan, ließ sich eine Tasse aus einer französischen Kaffeepresse einschenken und nahm auf einem der hohen Stühle an der Küchentheke Platz. Auf der Arbeitsplatte lag ein fertig ausgefülltes Kreuzworträtsel der New York Times.


  Debbie blieb stehen.


  Auf der anderen Seite der Theke war ein Wohnzimmer. Von dort führte ebenfalls eine Terrassentür zum Garten. Nach dem Zeichentisch und den an die Wand gehefteten Skizzen zu urteilen, benutzte Debbie den Raum als häusliches Arbeitszimmer. Aber der Boden war mit Spielsachen übersät. Debbie sah, dass Susan die Skizzen betrachtete, und lächelte verlegen. »Ich entwerfe einen Yogaschuh«, sagte sie.


  »Ich dachte, Yoga macht man barfuß.«


  »Debbie grinste. »Sagen wir, es ist ein noch unentschlossener Markt.«


  » Ist das Ihre Hauptbeschäftigung? Schuhe entwerfen?«


  Nicht den grundsätzlichen Aufbau. Ich nehme nur, was die Leute aus den Labors geben, und sehe zu, dass es hübsch aussieht. Ich habe Ihren Artikel heute gelesen. Er war interessant. Gut geschrieben.«


  Danke«, sagte Susan, peinlich berührt. »Ich habe erst einmal das Fundament gelegt. In den nächsten Teilen will ich ein bisschen mehr in die Tiefe gehen. Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Debbie legte eine Hand auf eine Stuhllehne, zögerte und zog sie wieder zurück. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer. Auf all das Spielzeug auf dem Boden. »Ich räume mal lieber die Sachen von den Kindern weg«, sagte sie. Sie ging hinter Susan um die Theke herum ins Wohnzimmer und bückte sich, um einen Stoffgorilla aufzuheben. »Und was wollen Sie nun wissen?«, fragte sie.


  Susan holte ein kleines digitales Aufnahmegerät aus der Tasche. »Stört es Sie, wenn ich unser Gespräch aufnehme? Das ist einfacher, als wenn ich mitschreiben muss.«


  »Nur zu«, sagte Debbie. Sie fuhr fort, Stofftiere aufzuheben: eine Katze, ein Kaninchen, einen Panda.


  »So«, sagte Susan. Geh mitten rein. Volldampf voraus. »Es muss schwer gewesen sein.«


  Debbie stand auf, den Arm voller Plüschtiere, und seufzte. »Als er verschwunden war? Ja.« Sie ging zu einem kleinen roten Tisch mit zwei roten Kinderstühlen und begann, die Stofftiere eines nach dem anderen darauf zu platzieren. »Er rief mich ja an, unmittelbar bevor er zu ihr fuhr. Und dann kam er nicht nach Hause.« Sie hielt inne und betrachtete den Gorilla, den sie immer noch im Arm hatte. Er war so groß wie ein Baby. Sie sprach bedächtig. »Erst dachte ich, es sei wegen des Verkehrs. Hier draußen ist es nicht weit bis zu Nike, aber der Pendlerverkehr auf der sechsundzwanzig kann mörderisch sein. Ich rief ihn x-mal auf dem Handy an, aber er ging nicht ran.« Sie sah Susan an und zwang sich zu einem Lächeln. »Das war nicht ganz ungewöhnlich. Ich dachte, vielleicht haben sie eine neue Leiche gefunden. Aber dann…« Sie brach ab und holte erst einmal tief Luft. »Schließlich rief ich Henry an. Henry fuhr zu ihr nach Hause. Sie fanden Archies Wagen vor dem Haus, aber das Haus war leer. Das war der Moment, von dem ab alles zusammenbrach.« Sie sah den Gorilla noch einen Augenblick lang an und setzte ihn dann vorsichtig zwischen Panda und Katze auf dem Tisch ab. »Sie wussten natürlich nicht, was passiert war. Dass es etwas mit Gretchen Lowell zu tun hatte. Aber es gelang ihnen, alle Teile zusammenzufügen.« Ihre Stimme war belegt. »Nur ihn fanden sie nicht.«


  »Zehn Tage ist eine lange Zeit.«


  Debbie setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich und zog ein großes hölzernes Puzzle zu sich heran. »Sie dachten, er wäre tot«, sagte sie nüchtern. »Dachten Sie es auch?«


  Sie atmete zweimal gleichmäßig ein. Dann sagte sie mit verzerrtem Gesicht: »Ja.«


  Susan schob das Aufnahmegerät unauffällig ein Stückchen näher zu Debbie. »Wo waren Sie, als Sie hörten, dass er gefunden wurde?« Debbie begann, das Puzzle zusammenzusetzen, dessen Teile verstreut herumlagen. »Ich war hier«, sagte sie und ließ den Blick wandern. »Genau hier.« Sie lächelte traurig. »Im Wohnzimmer.« Jedes Puzzleteil stellte einen anderen Typ Fahrzeug dar, und sie hob ein Feuerwehrauto auf und setzte es ein. »Da war eine Couch. Kaffee. Massenhaft Polizei. Claire Masland.« Sie erstarrte, ein Puzzleteil in der Hand. »Und Blumen. Die Leute hatten angefangen, Blumen abzuliefern. Sie zeigten unser Haus in den Nachrichten. Und von überallher kamen Leute und legten diese Sträuße in unseren Garten« Sie sah zu Susan hinauf, ihre Miene drückte Hilflosigkeit, Verwirrung und Amüsiertheit in einem aus. »Stofftiere. Bänder. Traurige Zeilen.« Sie schaute auf das Puzzleteil in ihrer Hand: ein Polizeiauto. »Und Blumen. Die ganze Hausfront war voller verwelkender Blumen.« Ihre Hand schloss sieh um das Puzzleteil, und sie zog die Stirn kraus. »Diese ganzen verfluchten Beileidsbekundungen, auf Papierfetzen und Trauerkarten gekritzelt. Wir bedauern Ihren Verlust. Unser tiefstes Mitgefühl. Ich weiß noch, wie ich vorn aus dem Fenster auf dieses Feld von Trauerarrangements schaute. Den Gestank der faulenden Blätter konnte ich bis ins Haus riechen.« Sie setzte das Polizeiauto in das Puzzle ein, zog die Hand zurück und betrachtete es. »Und ich wusste, dass er tot war.«


  Sie sah Susan wieder an. »Es heißt ja, dass  man es fühlt, nicht wahr? Wenn jemand stirbt, den man so sehr geliebt hat. Ich habe es gespürt. Seine Abwesenheit. Ich wusste, es war vorbei. Ich wusste körperlich, dass Archie tot war. Dann rief Henry an. Sie hatten ihn gefunden. Und er lebte. Alle jubelten. Claire fuhr mich ins Emanuel. Und ich verließ das Krankenhaus fünf Tage lang nicht.«


  »In welchem Zustand war er?«


  Debbie holte tief Luft und schien über die Frage nachzudenken. »Als er aufwachte? Wir haben lange gebraucht, ihn davon zu überzeugen, dass er sich nicht mehr in diesem Keller befindet. Manchmal frage ich mich, ob es uns je gelungen ist.«


   »Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?« »Nein.«


  »Aber Sie müssen eine Vorstellung davon haben, was passiert ist.«


  Debbies Blick wurde finster und kalt. »Sie hat ihn getötet. Sie hat meinen Mann ermordet. Ich bin überzeugt, dass man es weiß. Ich weiß, was ich gefühlt habe.« Sie sah Susan bedeutungsschwer an. »Und ich weiß, als was er zurückgekommen ist.«


  Susan blickte auf ihren Rekorder. Zeichnete er auf? Das winzige rote Licht über dem Mikrofon leuchtete beruhigend. »Warum, glauben Sie, hat sie es getan?«


  Debbie blieb einen Moment absolut reglos sitzen. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, sie hat auf jeden Fall erreicht, was sie erreichen wollte. Sonst hätte sie es nicht beendet. Dafür ist sie nicht der Typ.«


  »Wie lange danach haben Sie beide sich getrennt?«


  »Sie hat ihn um Thanksgiving entführt. Im Frühjahr gingen wir auseinander.« Sie wandte den Blick von Susan ab, sah in den Garten hinaus, auf einen Baum, eine Schaukel, eine Hecke. »Ich weiß, das klingt schrecklich. Er war ein Wrack. Konnte nicht schlafen. Panikattacken. Entschuldigung, möchten Sie noch Kaffee?«


  »Wie bitte?« Susan schaute auf ihren unberührten Becher. »Nein, danke.«


  »Bestimmt nicht? Es macht keine Mühe.«


  »Danke, ich hab alles.«


  Debbie nickte ein paarmal geistesabwesend, dann stand sie auf und trug das Puzzle zu einem kleinen Bücherregal neben der Kindersitzgruppe. Es war voller Kinderbücher, Brettspiele und Holzpuzzles, und sie schob das Fahrzeugpuzzle zu ein paar anderen hinein. Dann drehte sie sich um und schaute prüfend durch den Raum. Alles war an seinem Platz. Sie ließ die Arme sinken. »Er ging nur ungern aus dem Haus. Fühlte sich in der Nähe der Kinder nicht wohl. Er mit Medikamenten vollgepumpt. Saß stundenlang da. Ohne irgendetwas zu tun. Ich hatte Angst, er könnte sich etwas antun.«


  Sie ließ das eine Weile stehen, dann verlor sie die Kontrolle aber ihr Mienenspiel. Sie legte eine Hand auf den Mund, wandte sie sich ab und hielt sich die andere Hand an den Magen. Susan stand auf, aber Debbie schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts«, sagte sie. Sie ließ sich etwas Zeit, wischte schließlich die Tränen unter den Augen mit dem Daumen weg, lächelte Susan entschuldigend an und ging in die Küche. Griff nach der Kaffeepresse, zog den Einsatz heraus und schüttete den restlichen Kaffee in den Ausguss. Drehte den Wasserhahn auf. »Drei Monate nach Archies Rettung kam uns Henry besuchen«, fuhr Debbie fort. »Er erzählte Archie, Gretchen Lowell habe eingewilligt, zehn weitere Leichen preiszugeben, Leute, die immer noch vermisst wurden. Es gehörte zu einer Absprache zwischen Verteidigung und Staatsanwaltschaft. Aber sie sagte, sie würde die Orte, wo die Leichen lagen, nur Archie verraten. Das war ihre Bedingung. Archie oder niemand.« Sie spülte die Kanne aus, öffnete die Geschirrspülmaschine und legte sie in die oberste Ablage. Dann hielt sie den Einsatz unter fließendes Wasser und sah zu, wie es den Kaffeesatz herausspülte. »Sie hat einen Kontrolltick. Ich glaube, ihr gefiel die Vorstellung, ihn selbst vom Gefängnis aus zu beherrschen. Aber er hätte es nicht tun müssen, das hat Henry ausdrücklich gesagt. Jeder hätte es verstanden. Aber Archie ließ sich nicht davon abbringen.«


  Der Einsatz war bereits sauber gespült, aber Debbie fuhr fort, ihn unter dem Wasserstrahl zu drehen. »Er hatte so lange an dem Fall gearbeitet, dass er den Familien einen Schlussstrich ermöglichen musste. Ich nehme an, Gretchen wusste das. Sie wusste, er würde zustimmen müssen. Aber es war noch mehr an der Sache. Henry fuhr ihn etwa eine Woche später zu ihr nach Salem. Sie hielt ihr Versprechen. Erzählte ihnen genau, wo sie dieses siebzehnjährige Mädchen finden konnten, das sie oben in Seattle getötet hatte. Sie sagte, sie würde noch mehr Leichenverstecke verraten, wenn er sie jede Woche besuchen käme, jeden Sonntag. Henry brachte ihn an diesem Tag dann wieder nach Hause. Und er legte sich hin und schlief beinahe zehn Stunden durch. Ohne Albträume. Schlief wie ein Baby. Als er aufwachte, war er so ruhig, wie ich ihn seit Beginn der ganzen Geschichte nicht mehr gesehen hatte. Es war, als ginge es ihm besser, wenn er sie sah. Und je mehr er sie sah, desto mehr entfernte er sich von uns. Ich wollte nicht, dass er weiter dorthin fuhr. Es war nicht gesund. Also stellte ich ihn vor die Wahl. Ich oder sie.« Sie lachte freudlos. »Und er entschied sich für sie.«


  Susan wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. »Es tut mir so leid.«


  Der Einsatz lag im Spülbecken. Debbie schaute aus dem Fenster, in ihren Augen glitzerten Tränen. »Sie hat mir Blumen geschickt. Über einen Internetversand. Sie muss sie bestellt haben, ehe sie verhaftet wurde. Ein Dutzend Sonnenblumen.« Sie verzog den Mund. »Mein Beileid zu diesem traurigen Anlass. Mit herzlichen Grüßen, Gretchen Lowell. Sie trafen ein, während er im Krankenhaus war. Ich habe es ihm nie erzählt. Sonnenblumen. Meine Lieblingsblumen. Früher habe ich viel und gern im Garten gearbeitet. Jetzt lasse ich alles von einer Firma machen. Ich mag Blumen nicht mehr.« Sie lächelte unbeholfen. »Ich ertrage den Geruch nicht.«


  »Reden Sie noch mit ihm?«


  »Wir telefonieren täglich. Fragen Sie mich, wie oft wir uns sehen.«


  »Wie oft?«


  »Alle paar Wochen. Nicht öfter. Manchmal, wenn er mit Ben, Sara und mir zusammen ist, denke ich, er würde sich am liebsten die Augen herausreißen.« Sie ließ den Blick über die Stofftiere, die Spüle, die Küchentheke wandern. »Normalerweise bin ich nicht so ordentlich.«


  Susan holte tief Luft. Sie musste es fragen. »Warum erzählen Sie mir das alles, Debbie?«


  Debbie runzelte nachdenklich die Stirn. »Weil Archie mich darum gebeten hat.«


  



  In ihrem Wagen spielte Susan als Erstes das Band ein paar Sekunden zurück, um zu sehen, ob das Interview aufgezeichnet war. Sofort ertönte Debbies Stimme. »Manchmal, wenn er mit Ben, Sara und mir zusammen ist, denke ich, er würde sich am liebsten die Augen herausreißen.« Gott sei Dank, dachte Susan. Sie blieb einige Minuten sitzen und spürte ihr Herz in der Brust schlagen. Ein Vater und seine kleine Tochter gingen Hand in Hand auf dem Gehsteig an ihrem Wagen vorbei. Das Mädchen blieb stehen, und sein Vater hob es auf und trug es in das Nachbarhaus von Debbie. Susan öffnete das Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Diese Geschichte war zum Wohle des Ganzen, oder?


  »Ja«, antwortete sie laut. Die Rolle des Zeugen. Die Stimme der Menschlichkeit. Ja.


  Sie hörte mit Hilfe des Handys ihre Nachrichten in der Redaktion ab. Es gab eine von Ian, der von der positiven Resonanz im Verlag auf den ersten Teil ihrer Soko-Serie berichtete und sie fragte, wann sie wieder einmal »zusammenkommen« konnten - was, wie ihr inzwischen klar war, eine beschönigende Umschreibung für »einen blasen« war. Er sagte, er würde daran arbeiten, das Band von dem Notruf zu bekommen, nächste Woche wüsste er mehr. Susan schaute auf den Rekorder in ihrer Hand. Der zweite Artikel schrieb sich von allein. Aber es gab keine Nachricht von Archies Arzt. Er war vermutlich zu beschäftigt damit, Leben zu retten, der Krankenversicherung überteuerte Rechnungen zu stellen oder was immer. Sie öffnete ihr Notizbuch, suchte die Nummer heraus und wählte sie. »Ja«, sagte sie ins Telefon, »ich möchte Dr. Fergus sprechen. Hier ist Susan Ward. Ich rufe wegen eines Patienten von ihm an, Archie Sheridan.« Sie hatte schließlich gerade einen Lauf.
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  »Siehst du etwas?«, fragte Anne.


  Sie schaute zu Claire Masland, die auf dem betonierten Gehweg der Eastbank Esplanade stand, mit Blick auf den Willamette, wo man Dana Stamp gefunden hatte. Claire hatte eine griechische Fischermütze tief über das kurze Haar gezogen und blickte über den Fluss auf die Westseite der Stadt, wo der Waterfront Park als grünes Band die Mischung aus historischen und modernen Gebäuden der City umgab.


  »Nein«, sagte Claire. »Ich rieche nur den Fluss. Abwasser hat ein spezielles Aroma, findest du nicht?«


  Anne hatte Claire gebeten, sie zu den Stellen zu führen, wo man die Leichen gefunden hatte. Das war etwas, das sie Archie abgeschaut hatte, als sie zusammen am Beauty-Killer-Fall arbeiteten. Geh an den Schauplatz. Sie waren auf Ross Island und Sauvie Island gewesen, und jetzt war es später Vormittag, Annes Stiefel waren nass und ihre Füße kalt, und es sah aus, als könnte es regnen. Sie seufzte und zog den Ledermantel fester um ihren Körper. Ein Jogger lief vorbei, ohne die beiden Frauen eines Blickes zu würdigen. Unter ihnen paddelten zwei riesige, schmutzige Seemöwen auf dem schlammigen braunen Wasser im Kreis.


  »Was haben diese Orte gemeinsam?«, überlegte Anne laut.


  Claire seufzte. »Sie liegen alle am Willamette, Anne. Er hat ein Boot. Das wissen wir bereits.«


  »Es ist unpraktisch. Ross Island. The Esplanade. Sauvie Island. Er arbeitet sich nach Norden. Aber wieso? Mörder entledigen sich ihrer Opfer an Orten, wo sie sich sicher fühlen. Auf Ross Island und Sauvie Island mag nachts ja nicht viel los sein, aber hier trifft das nicht zu.« Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen zu der Freeway-Brücke über die Esplanade hinter ihr und zu den altmodischen Straßenlaternen, die die Promenade nachts erleuchteten. Der Verkehrslärm war ohrenbetäubend.


  »Man sieht das Flussufer von hier nicht. Wenn er ein kleines Boot hatte, wäre er den Blicken von Fußgängern entzogen gewesen. Dann hätte niemand von dieser Seite aus sehen können, wie er die Leiche ablud. Und die andere Seite ist zu weit entfernt, als dass irgendwer erkennen konnte, was er tat.«


  »Aber wozu das Risiko eingehen? Wenn er ein Boot hat. Wieso legte er die Leiche nicht irgendwo ab, wo es absolut ungefährlich ist, wie bei den anderen beiden?«


  Claire zuckte die Achseln. »Weil er wollte, dass sie früher gefunden wird als Lee Robinson?«


  »Vielleicht. Es ergibt nur keinen Sinn. Dieser Kerl geht planvoll vor. Vielleicht ist der erste Fundort Zufall, aber danach müsste eine Methode sichtbar sein. Sich einer Leiche in freiem Gelände wie hier zu entledigen, ist riskant. Das macht man nur, wenn man mit der Gegend so vertraut ist, dass man glaubt, ungestraft davonzukommen. Das Ganze hat Methode.«


  Eine der Möwen kreischte plötzlich laut und flog in Richtung Stahlbrücke davon. Die andere starrte mit ihren kleinen schwarzen Augen zu Claire hinauf. »Wie viel Zeit, glaubst du, haben wir?«


  »Bis er sich wieder ein Mädchen holt? Eine Woche. Zwei, wenn wir Glück haben.« Anne knöpfte ihren Mantel zu, da ihr plötzlich kalt war. »Vielleicht auch weniger.«


  Archie hatte Susans Artikel sofort nach dem Aufstehen gelesen. Es war kein schlechter Artikel. Er ließ eine gewisse Außenansicht der Ermittlung lebendig werden. Das Foto war gut. Doch ungeachtet dessen, was er am Telefon gesagt hatte, war es nicht das gewesen, was er gebraucht hatte. Aber Justin Johnson? Das war interessant. Er war als Dreizehnjähriger verhaftet worden, weil er einem verdeckt ermittelnden Polizisten Pot verkauft hatte. Ein Pfund Pot. Und war auf Bewährung davongekommen, was für sich genommen schon interessant war. Also hatten sie ihn überprüft. Aber sein Alibi war wasserdicht, weshalb der Hinweis Archie weniger interessierte als die Person, die ihn hinterlassen hatte. Jemand versuchte, entweder Susans Artikel oder die Ermittlung zu manipulieren. Jemand, der Zugang zur Strafakte des Jungen hatte. Archie veranlasste, dass ein Streifenwagen in den kommenden Nächten ein paar Extrarunden an Susans Wohnung vorbei drehte. Es war vermutlich eine Überreaktion, aber ihm war wohler dabei. Nun saß er an seinem Schreibtisch in den Büros der Sonderkommission, umgeben von Fotos ermordeter Mädchen, und nahm das geschäftige Treiben um ihn herum kaum wahr. Sein Team war erschöpft und wurde mutlos. Es gab keine neuen Spuren. Kent war gefeuert worden, weil er die Vorstrafe bei der Bewerbung verschwiegen hatte; nach Aussage der Beamten, die ihn beschatteten, hatte er die letzten vierundzwanzig Stunden mit Gitarrespielen verbracht. Der Kontrollpunkt vor der Jefferson High hatte nichts weiter ergeben. Sie hatten keine Vergewaltigungen in anderen Bundesstaaten gefunden, die der Vorgehensweise entsprachen, und die Überprüfung der auf Sauvie Island eingesammelten Kondome war bislang ebenfalls ohne Ergebnis geblieben. Das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete. Er warf einen Blick auf das Display und sah, dass es Debbie war.


  »Hallo«, sagte er.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass deine Biografin soeben gegangen ist.«


  »Hast du ihr erzählt, wie kaputt ich bin?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  »Wir reden heute Abend.« »Ja.«


  Archie legte auf. Er hatte sechs Vicodin genommen und spürte diese unsichere, schwimmende Empfindung in den Armen und im Hinterkopf. Diese erste Welle Kodein war das Beste. Sie ließ alle harten Kanten weich werden. Als Streifenpolizist hatte er viel mit Junkies zu tun gehabt. Sie brachen ständig in Autos ein, um Münzen oder sonstigen Kram zu stehlen, der auf dem Rücksitz herumlag: Bücher, alte Klamotten, Flaschen, für die man Pfand bekam. Sie brachen ein Fenster auf und riskierten für fünfunddreißig Cent eine Verhaftung. Zu den ersten Dingen, die ein Polizist lernt, gehört, dass Junkies ihre eigene Logik haben. Sie riskieren enorme Konsequenzen für die kleinste Chance auf einen Schuss. Das machte sie unberechenbar. Archie hatte nie verstanden, was in ihrem Kopf vorging. Aber es schien ihm, als sei er auf dem besten Weg dazu.


  Die Hardy Boys tauchten in seiner Bürotür auf und zwangen ihn, seinen Verstand zusammenzunehmen und sein Polizistengesicht aufzusetzen. Die Jungs konnten kaum stillhalten vor Aufregung. Heil ging ein paar zögerliche Schritte auf Archie zu. Archie hatte ihn als den Wortführer der beiden ausgemacht. Er hatte sich nicht geirrt. »Wir haben die vier Beschäftigten der Cleveland High überprüft, und einer stach gewissermaßen heraus«, verkündete Heil.


  »McCallum?«, fragte Archie automatisch. Irgendetwas an dem Physiklehrer der Schule machte ihn argwöhnisch.


  »Ja. Wie sich herausstellte, ist sein Boot nicht dort, wo es sein sollte.« »Wo ist es?«


  »Es ist gestern beim Brand in diesem Yachthafen nicht weit von Sauvie Island verbrannt.«


  Archie zog die Augenbrauen hoch.


  »Ja«, sagte Heil. »Wir dachten, das könnte ein Hinweis sein.«


  



  Das Emanuel Hospital war eins von zwei Traumazentren der Region, in das auch Archie Sheridan geflogen worden war, nachdem sie ihn aus Gretchen Lowells Keller geholt hatten. Es war das Krankenhaus, das die Rettungskräfte der Stadt bevorzugten, und es gab das Gerücht, dass viele ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Bringt mich ins Emanuel« trugen, nur für den Fall eines Blutgerinnsels. Das Hauptgebäude war 1915 errichtet worden, aber nach unzähligen Anbauten wurde der ursprünglich steinerne Bau inzwischen fast vollständig von Glas und Stahl verdeckt. Es war außerdem das Krankenhaus, in dem Susans Vater am Non-Hodg-kin-Lymphom gestorben war, einen Tag ehe sie ihre Zahnspange herausbekam. Sie parkte in der Besuchertiefgarage und machte sich auf den Weg zum Praxisgebäude, wo Archies Arzt sich zu einem Gespräch einverstanden erklärt hatte. Als sie im Aufzug in den vierten Stock fuhr, drückte sie den Knopf mit dem Ellenbogen anstatt mit dem Finger. Bazillen von Kranken. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.


  Dr. Fergus ließ sie fünfunddreißig Minuten warten. Es war kein übler Warteraum. Man hatte einen Blick auf die West Hills, Mount Hood, den mäandernden Willamette. Aber er roch wie all die Warteräume, an die sich Susan von den Terminen ihres Vaters her erinnerte. Nach Nelken und Jod.


  Daran war die Seife schuld, mit der sie den Geruch von Sterbenden überdeckten.


  Ein Stapel Modezeitschriften lag verführerisch auseinandergefächert auf einem Beistelltisch, aber Susan widerstand dem Impuls, ihre Zeit zu vergeuden, und feilte zwanzig Minuten lang an der Einleitung für den nächsten Teil ihrer Serie. Dann überprüfte sie ihre Mailbox. Keine Nachrichten. Sie rief Ethan Poole an. Anrufbeantworter.


  »Ethan«, sagte sie, »c’est moi. Ich wollte nur hören, ob du schon dazugekommen bist, mit Molly Palmer zu sprechen. Langsam nehme ich es persönlich.« Dann bemerkte sie, dass ihr die Angestellte am Empfang einen sehr bösen Blick zuwarf und auf ein Schild deutete, auf dem ein durchgestrichenes Handy zu sehen war. »Ruf mich an«, sagte Susan, legte auf und ließ das Handy in ihre Tasche gleiten.


  Auf einem Kaffeetisch lag ein Exemplar des Herald. Susan hatte gerade den vorderen Teil unter dem Lokalteil hervorgezogen und obenauf gelegt, so dass ihr Artikel für alle Interessierten gut zu sehen war, als Fergus mit einem entschuldigenden Achselzucken und einem feuchten Händedruck erschien und sie an den Untersuchungszimmern vorbei in sein Büro schob. Er war Mitte fünfzig und trug das grau werdende Haar als Bürstenschnitt wie ein Football-Coach an einer Highschool in Texas. Er ging flott und leicht nach vorn geneigt, mit hängenden Schultern, die Hände in den Taschen des weißen Mantels; das Stethoskop baumelte ihm um den Hals. Susan hatte Mühe, Schritt zu halten.


  Sein Büro war sorgsam im klassischen Baby-Boomer-Stil ausgestattet und ging sowohl auf die vornehmen, von Immergrün überwucherten West Hills hinaus wie auch auf die heruntergekommenen Industriegebäude auf der Ostseite. Dazwischen schlängelte sich der breite, braune Fluss. An einem klaren Tag sah man von Portland aus drei Berge: Mount Hood, Mount St. Helens und Mount Adams. Aber wenn die Leute vom »Berg« sprachen, meinten sie den Mount Hood, und er war es auch, der durch Fergus’ Fenster sichtbar war, ein nicht zu unterschätzendes Privileg. Noch von Schnee bedeckt, erschien er Susan wie ein Haifischzahn, der in den blauen Himmel geschlagen wurde. Andererseits war sie nie eine große Skifahrerin gewesen.


  Ein teurer, handgeknüpfter Orientteppich lag über dem Teppichboden; eine Regalwand beherbergte medizinische Literatur, aber auch zeitgenössische Belletristik und Bücher über fernöstliche Religionen; und ein großes Schwarzweißfoto, auf dem Fergus an einer Harley Davidson lehnte, hing an einer Wand und ließ die obligatorischen Medizindiplome daneben winzig erscheinen. Wenigstens hatte er klare Prioritäten. Susan bemerkte ein teures Radio auf dem Bücherregal und hätte gewettet, dass es auf Klassikrock eingestellt war.


  »Also, Archie Sheridan«, sagte Dr. Fergus und öffnete eine blaue Mappe.


  Susan lächelte. »Ich nehme an, Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Ja. Er hat mich per Fax von meiner Schweigepflicht entbunden.« Fergus berührte ein Blatt Papier auf seinem Schreibtisch. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein, was die Verletzung der Privatsphäre angeht. Die Versicherungsgesellschaften erfahren alles über einen Patienten. Aber Freunde oder Familienangehörige? Nicht ohne das richtige Papier.«


  Susan stellte ihren Rekorder auf den Schreibtisch und sah Fergus fragend an. Er nickte. Sie drückte den Aufnahmeknopf. »Dann darf ich Sie also alles fragen?«, sagte sie.


  »Ich bin bereit, in knapper Form über die Verletzungen mit Ihnen zu sprechen, die Detective Sheridan in Ausübung seines Berufs im November 2004 erlitt.«


  »Dann legen Sie los.« Susan blätterte ihr Notizbuch auf und lächelte aufmunternd.


  Fergus ging die Eintragungen in Sheridans Akte durch. Sein Ton war schroff und geschäftsmäßig. »Er traf am 30. November 2004 um 21.43 Uhr per Rettungshubschrauber in der Notaufnahme ein. Sein Zustand war kritisch. Sechs gebrochene Rippen, Schnittwunden am Rumpf, eine Stichwunde im Unterleib, die toxischen Werte waren gefährlich hoch. Wir mussten eine Notoperation durchführen, um Schädigungen der Speiseröhre und Magenwand zu beheben. Die Speiseröhre war so stark in Mitleidenschaft gezogen, dass wir sie schließlich mit einem Stück Darm neu bilden mussten. Und natürlich hatte sie ihm die Milz entfernt.«


  Susan kritzelte gerade vor sich hin, als er zu diesem letzten Teil kam. Sie hielt inne und sah ihn an. »Die Milz?«


  »Richtig. Das wurde seinerzeit nicht veröffentlicht. Sie hatte die Blutzufuhr einigermaßen vernünftig unterbunden und die Wunde anständig genäht, aber wir mussten ihn noch mal aufmachen, um eine kleinere Blutung zu stillen.«


  Die Spitze von Susans Kugelschreiber verharrte reglos auf dem Papier. »Geht das? Kann man jemandem einfach die Milz entfernen?«


  »Wenn man weiß, wie es gemacht wird«, sagte Fergus. »Es ist kein lebensnotwendiges Organ.«


  »Was hat sie« - Susan klopfte nervös mit dem Stift auf die Seite - »damit gemacht?«


  Fergus atmete langsam aus. »Ich glaube, sie hat sie der Polizei geschickt. Zusammen mit seiner Brieftasche.«


  Susan riss die Augen ungläubig auf und kritzelte einen Satz in ihr Notizbuch. »Das ist das Kaputteste, was ich je gehört habe«, sagte sie kopfschüttelnd.


  »Ja«, sagte Fergus und beugte sich vor; sein berufliches Interesse war eindeutig angestachelt. »Es hat uns auch überrascht. Es ist eine umfangreiche Operation. Er hatte einen septischen Schock erlitten, und seine Organe versagten. Wenn sie ihn nicht vor Ort behandelt hätte, wäre er tot.«


  »Ich habe gehört, sie hat Wiederbelebungsmaßnahmen durchgeführt«, sagte Susan.


  Fergus sah sie kurz prüfend an. »Das haben die Rettungssanitäter behauptet. Sie hat außerdem sein Herz mit Digitalis zum Stillstand gebracht und ihn dann mit Lidocain zurückgeholt.«


  Susan krümmte sich innerlich und reckte gleichzeitig den Hals. »Wieso?«


  »Ich habe keine Ahnung. Es passierte mehrere Tage bevor wir ihn bekamen. Etwa um diese Zeit hat sie auch die Wunden verbunden. Er war gut versorgt.« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Von diesem Punkt an, meine ich. Saubere Verbände. Alle Wunden genäht. Sie hat ihn an einen Tropf gehängt und ihm eine Bluttransfusion gegeben. Aber sie konnte zu diesem Zeitpunkt nichts gegen die Infektion machen. Sie hatte nicht die richtigen Antibiotika und auch nicht die Ausrüstung, um seine Organe genügend weiterarbeiten zu lassen, damit sie gewirkt hätten.«


  »Woher hatte sie das Blut?«


  Fergus zuckte mit den Achseln. »Das wissen wir nicht. Es war 0 positiv, ein Universalspender, und es war frisch, aber es war nicht ihres. Und der Mann, den sie vor Sheridan getötet hatte, war AB.«


  Susan schrieb das Wort »Blut« in ihr Notizbuch und machte ein Fragezeichen dahinter. »Sie sagten, seine toxischen Werte waren hoch. Von was genau?«


  »Ein übler Cocktail.« Fergus schaute in seine Unterlagen. «Morphium, Benzedrin, Dantrium, Succinylcholin, Piperazin. Und das ist nur das, was er noch im Blutkreislauf hatte.«


  Susan mühte sich mit einer phonetischen Schreibweise


  von Succinylcholin. »Welche Folgen haben alle diese Drogen gehabt?«


  »Ohne die Reihenfolge zu kennen, in der sie verabreicht wurden, kann ich das nicht sagen. Verschiedene Grade von Schlaflosigkeit, Unruhe, Lähmungszuständen, Halluzinationen. Und wahrscheinlich war er ganz schön high.«


  Susan versuchte sich vorzustellen, wie das sein musste. Allein, voller Schmerzen. So high, dass dein Gehirn nicht funktioniert. Vollkommen abhängig von der Person, die im Begriff ist, dich zu töten. Sie sah Fergus prüfend an. Er war nicht gerade gesprächig. Aber es gefiel ihr, dass er sich fürsorglich gegenüber Archie verhielt, Jemand musste es tun, Herrgott noch mal. Sie neigte den Kopf und zeigte ihr strahlendstes Lächeln. »Sie mögen Archie, nicht wahr?«


  Fergus schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, ob Archie noch Freunde hat. Aber wenn, dann würde er mich wohl zu ihnen zählen.«


  »Wie finden Sie das, was ich hier mache? Dass ich diese Geschichte schreibe. Darüber schreibe, was mit ihm geschehen ist.«


  Fergus lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. Der Berg funkelte im Sonnenlicht hinter ihm. Wahrscheinlich bemerkte man ihn mit der Zeit gar nicht mehr. »Ich habe versucht, es ihm auszureden.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Es gelang mir nicht, ihn umzustimmen.«


  »Aber Sie sind auch nicht völlig offen zu mir.«


  »Er hat nicht gesagt, dass ich Ihnen alles erzählen muss. Er ist mein Patient. Und ich werde sein Wohlergehen über Ihren Zeitungsartikel stellen, egal, was er zu wollen glaubt. Nachdem Archie gefunden wurde, wimmelte es in der ersten Zeit hier im Krankenhaus nur so von Presse. Mein Personal hat sie alle an die Presseabteilung verwiesen. Und wissen Sie, warum?«


  Halt, dachte Susan, die Nummer kenne ich. »Weil Reporter Geier sind, die alles drucken, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob es von Belang, wichtig oder wahr ist?«


  »Ja.« Fergus blickte auf seine Fünfhundertdollaruhr. »Wenn Sie mehr wissen wollen, können Sie Ihren Gegenstand fragen. Ich muss los. Ich bin Arzt, ich habe Patienten. Ich muss mich darum kümmern, dass sie behandelt werden. Im Krankenhaus wird man unwirsch, wenn ich es nicht wenigstens versuche.«


  »Natürlich«, sagte Susan rasch. »Nur noch ein paar Fragen. Nimmt Detective Sheridan noch immer Medikamente?«


  Fergus sah ihr in die Augen. »Nichts, was seine Arbeitsfähigkeit beeinträchtigen würde.«


  »Ausgezeichnet. Und nur damit ich es richtig verstehe: Sie sagen, dass Gretchen Lowell Sheridan gefoltert, getötet, dann wieder zum Leben erweckt und mehrere Tage lang gepflegt hat, ehe sie die Notrufnummer wählte.«


  »Genau das sage ich.«


  »Und Sheridan bestätigt es?«


  Fergus kroch tiefer in seinen Sessel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er redet eigentlich nicht über das, was ihm passiert ist. Er behauptet, sich nicht an viel zu erinnern.«


  »Sie glauben ihm nicht?«


  Fergus sah sie bedächtig an. »Das ist Blödsinn. Und das habe ich ihm ins Gesicht gesagt.« »Was ist Ihr Lieblingsfilm?« »Bitte?«


  Susan lächelte freundlich, als wäre es eine ganz normale Frage. »Ihr Lieblingsfilm.«


  Der Doktor schien ein wenig verdutzt. »Ich habe wirklich keine Zeit, Filme anzusehen«, sagte er schließlich. »Ich fahre Ski.«


  »Wenigstens haben Sie nichts erfunden«, sagte Susan und nickte zufrieden. Die Leute logen immer bei Filmen. Sie selbst behauptete, ihr Lieblingsfilm sei Der Stadtneurotiker, obwohl sie ihn nie gesehen hatte. »Danke für Ihre Zeit, Doktor.«


  »War mir ein Vergnügen«, sagte Fergus und seufzte.


  Es war 15.30 Uhr, und Susan fand sich schon wieder an der Cleveland High ein. So regelmäßig hatte sie die Schule nicht einmal besucht, als sie hier eingeschrieben war. Sie hatte vorgehabt, Justin Johnson bei seinem Wagen aufzulauern, aber nun, da sie auf dem Parkplatz stand, war von dem orangefarbenen BMW weit und breit nichts zu sehen. Na großartig. Sie konnte sich ja wohl kaum leibhaftig als seine Mutter ausgeben.


  Sie hatte JAY2 viele Dinge fragen wollen, etwa, wie er zu seiner Vorstrafe gekommen war und warum sie das interessieren sollte. Und vor allem: Warum jemand anderer glaubte, es sollte sie interessieren, und wer dieser Jemand sein könnte.


  Und jetzt konnte sie ihn nicht finden.


  Es war zehn Grad warm, und die Kids waren alle gekleidet wie im Sommer: T-Shirts, Shorts, Röcke mit nackten Beinen, Sandalen. Sie wollten sich eindeutig alle umbringen. Sie strömten um Susan herum zu ihren Autos, gewaltige Bücherpakete und Rucksäcke im Arm. Susan stand weiter mitten auf dem Parkplatz und kratzte sich am Kopf.


  Dann bemerkte sie einen Jungen, der genau wie Justin aussah. Gleicher Haarschnitt, ähnliche Klamotten, selbes Alter. Er ging zu einem Ford Bronco und schrieb eine SMS in sein Handy. In Erinnerung an die Stammesmentalität an einer High-School tippte sie darauf, dass Kids, die sich ähneln, für gewöhnlich auch Freunde sind.


  »Weißt du, wo ich Justin Johnson finde?«, fragte sie, bemüht, nicht sonderbar oder gefährlich zu wirken. Er runzelte die Stirn. »J. J. ist fort«, sagte er. »Fort?«


  »Sie haben ihn aus der sechsten Stunde rausgeholt. Sein Opa ist gestorben oder so. Er ist direkt zum Flughafen gefahren, um nach Palm Springs zu fliegen.«


  »Wann wird er zurück sein?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Ich soll seine Hausaufgaben für eine Woche mitnehmen. Sein Physiklehrer war stinksauer. Er meinte, dass er es nur vortäuscht. Dass sein Großvater im ersten Jahr schon mal gestorben ist. Hat gedroht, ihm wieder Arrest zu geben.« Er musterte Susan und schien zu einer bestimmten Folgerung zu kommen. »Suchst du nach Ware?«


  »Ja«, sagte Susan. »Und ich habe J. J.‘s Nummer verloren. Kannst du sie mir geben?«


  



  Archie setzte sich gegenüber von Dan McCallum. Er hatte den Bericht der Abteilung Brandstiftung vor sich liegen. McCallum war ein kleiner Mann mit einem dichten braunen Haarschopf und einem Walrossschnauzer, der schon außer Mode gewesen war, als McCallum zur Welt kam. Seine Arme und Beine wirkten zu kurz für den dicken Rumpf, und seine Hände waren klein und quadratisch. Er trug sein Button-Down-Hemd in eine braune Hose mit breitem Gürtel gesteckt. Die Messingschnalle stellte einen Pumakopf dar. Sie saßen im Vernehmungszimmer der Soko, dem ehemaligen Tresorraum der Bank. Claire Masland lehnte mit verschränkten Armen an der sechzig Zentimeter starken Tür. McCallum korrigierte Schularbeiten. Er hatte Schwielen vom Schreiben an den Fingern. Das sah man heute kaum mehr, dachte Archie.


  »Darf ich kurz stören?«, fragte er.


  McCallum blickte nicht auf. Seine Augenbrauen sahen aus wie ein zweiter und dritter Schnauzbart. »Ich muss bis morgen einhundertdrei Physikprüfungen korrigiert haben. Ich bin seit fünfzehn Jahren Lehrer. Ich bekomme zweiundvierzigtausend Dollar im Jahr, ohne Zuschläge. Das sind fünftausend weniger, als ich letztes Jahr bekommen habe. Wollen Sie wissen, warum?«


  »Warum, Dan?«


  »Weil der Staat das Schulbudget um fünfzehn Prozent gekürzt hat, und sie fanden nicht genügend Hausmeister und Schulschwestern, die sie feuern konnten.« McCallum legte seinen Rotstift sorgfältig auf den Stapel Prüfungen und sah Archie an. Die Augenbrauen hoben sich. »Haben Sie Kinder, Detective?«


  Archie zuckte zusammen. »Zwei.«


  »Schicken Sie sie auf eine Privatschule.«


  »Was ist mit Ihrem Boot passiert, Dan?«


  McCallum griff wieder zum Stift, schrieb ein B minus auf eine der Arbeiten und kreiste es ein. »Es ist bei einem Brand im Bootshafen verbrannt. Aber ich nehme an, das wissen Sie bereits.«


  »Eigentlich sieht es eher aus, als hätte Ihr Boot den ganzen Hafen in Brand gesteckt.« Nun wurde McCallum aufmerksam. »Das Brandmuster deutet darauf hin, dass das Feuer von Ihrem Boot ausging. Und dass ein Brandbeschleuniger verwendet wurde. Benzin, um genau zu sein.«


  »Jemand hat mein Boot angezündet?«


  »Jemand hat Ihr Boot angezündet, Dan.«


  Eine der mächtigen Brauen begann zu zucken. McCallum schloss seine haarige Hand um den Rotstift. »Hören Sie«, sagte er, und seine Stimme stieg um eine Oktave an. »Ich habe den Detectives erzählt, wo ich war, als diese Mädchen verschwunden sind. Ich habe nichts damit zu tun. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen eine DNA-Probe. Ich unterrichte nicht Biologie, weil ich keine Frösche sezieren will. Nach wem Sie auch suchen, ich bin es nicht. Ich weiß nicht, warum jemand mein Boot anzünden sollte. Aber es hat nichts mit diesen Mädchen zu tun.«Archie stand auf und stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch, so dass er drohend über dem Lehrer aufragte. »Die Sache ist die, Dan«, sagte er, »dass das Feuer in der Kabine ausbrach. Was uns zu der Annahme führt, dass jemand einen Schlüssel hatte. Denn wozu in ein Boot einbrechen, um Feuer zu legen? Warum nicht einfach Benzin über das Deck spritzen und dort den Brand legen?«


  McCallums Gesicht verdüsterte sich eine Spur, und er blickte in wachsender Verzweiflung von Archie zu Claire. »Ich weiß es nicht. Aber wenn dieses Feuer seinen Anfang in der Kabine nahm, dann ist jemand in das Boot eingebrochen. Ich weiß nicht, warum. Aber es ist so.«


  »Wann waren Sie zuletzt auf dem Boot?«


  »Montag vor einer Woche. Ich bin zum ersten Mal in dieser Saison hinausgefahren. Nur ein paar Meilen den Willamette runter.«


  »War irgendwas angerührt?«


  »Nein. Es war genauso, wie ich es zurückgelassen hatte. Soweit ich feststellen konnte.«


  »Wer weiß, dass Sie ein Boot besitzen?«


  »Na ja, ich hatte das Boot seit neun Jahren. Multiplizieren Sie das mit hundert Schülern im Jahr, dann haben Sie allein neunhundert Cleveland-Absolventen. Ich bin nicht unbedingt der beliebteste Lehrer. Ich bin hart.« Er hielt einen Packen Arbeiten in die Höhe, wie um etwas zu beweisen. »Ich habe im letzten Semester in höherer Physik kein einziges A vergeben. Vielleicht war eins der Kinder wütend auf mich und wollte mich bestrafen. Ich habe dieses Boot geliebt. Alle wussten es. Wenn mir jemand wehtun wollte, wäre das Boot ein Ziel gewesen.«


  Archie musterte McCallum, der mit jeder Minute, die verging, stärker zu schwitzen schien, eingehend. Er mochte den Mann nicht. Aber er hatte vor langer Zeit schon gelernt, dass jemand kein Lügner sein musste, nur weil man ihn nicht mochte. »Okay, Dan, Sie können gehen. Wir nehmen die DNA-Probe. Claire sagt Ihnen, wo Sie sich melden müssen.«


  McCallum stand auf, raffte seine Arbeiten zusammen und stopfte sie in eine zerkratzte Aktentasche aus weichem Leder. Claire öffnete die Tür. »Warten Sie bitte im Flur noch kurz auf mich, ja?«, sagte sie. Er nickte und schlurfte hinaus.


  Claire wandte sich an Archie. »Wir haben keine DNA, die wir mit seiner vergleichen könnten«, sagte sie.


  »Aber das weiß er nicht«, sagte Archie. »Nimm einen Abstrich und lass ihn von den Hardy Boys beobachten.«


  »Es war ein Bootsbrand, Archie.«


  »Es ist alles, was wir haben.«


  Susan saß in ihrem Auto auf dem Parkplatz und wählte Justin Johnsons Handynummer. »Yo«, meldete er sich.


  Sie startete sofort mit ihrer einstudierten Erklärung. »Hallo, J. J. Ich heiße Susan Ward. Wir sind uns auf dem Parkplatz der Cleveland High begegnet. Mein Auto war blockiert, wissen Sie noch?«


  Es gab eine lange Pause. »Ich soll nicht mit Ihnen reden«, sagte er und legte auf.


  Susan saß da und starrte auf das Telefon in ihrer Hand.


  Was zum Teufel war da los?


  



  Susan hatte sich dreimal umgezogen, ehe sie zu Archie Sheridans Wohnung fuhr. Nun stand sie ihm in seiner Tür gegenüber und wünschte, sie wäre in gänzlich anderer Aufmachung aufgekreuzt. Aber es war zu spät, zum Wagen zurückzugehen. »Hallo«, sagte sie. »Danke, dass ich kommen durfte.« Es war kurz nach acht. Archie trug immer noch, was Susan für seine Arbeitskluft hielt: robuste braune Lederschuhe, eine breit gerippte, dunkelgrüne Cordhose und ein hellblaues Hemd über einem T-Shirt, das am Kragen offen war. Sie blickte auf ihr eigenes Outfit hinunter, das aus schwarzen Jeans, einem engen schwarzen Netzhemd mit einem T-Shirt darüber und Motorradstiefeln bestand; das rosa Haar hatte sie zu zwei Zöpfen hochgebunden. Sie musste zugeben, dass sie ein bisschen lächerlich aussah.


  Archie machte die Tür weit auf und trat zur Seite, so dass sie hereinkommen konnte. Es stimmte, was sie am Telefon gesagt hatte: Sie brauchte das Interview. Ihr Artikel war am nächsten Tag fällig, und sie hatte eine Menge Fragen an Archie Sheridan. Aber sie wollte außerdem sehen, wo er wohnte. Wer er war. Sie gab sich Mühe, kein langes Gesicht zu machen, als sie die leere Wohnung sah. Keine Bücher. Nichts an den Wänden. Keine Familienfotos oder Nippes von Urlaubsreisen, keine CDs oder alte Zeitschriften, die auf ihre Entsorgung warteten. Nach der trostlosen braunen Couch und dem Cordarmsessel zu urteilen, war es eine möblierte Wohnung. Keine persönliche Note. Nicht eine Spur. Welcher geschiedene Vater stellte keine Fotos seiner Kinder auf?


  »Wie lange wohnen Sie schon hier?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Anderthalb Jahre«, antwortete er. »Tut mir leid. Gibt nicht viel her, ich weiß.«


  »Sagen Sie mir, dass Sie einen Fernseher besitzen.«


  Er lachte. »Der steht im Schlafzimmer.«


  Ich wette, ohne Kabelanschluss, dachte Susan. Sie schaute sich demonstrativ im Raum um. »Wo bewahren Sie Ihre Sachen auf? Sie müssen doch irgendwelchen nutzlosen Kram haben. Jeder hat nutzlosen Kram.«


  »Das meiste von meinem nutzlosen Kram ist bei Debbie.« Er deutete galant zur Couch. »Setzen Sie sich. Dürfen Sie während eines Interviews trinken?«


  »Oh, sicher darf ich trinken«, beruhigte ihn Susan. Der Kaffeetisch, fiel ihr auf, war von Polizeiakten bedeckt. Alle in zwei ordentlichen Haufen gestapelt. Sie fragte sich, ob Archie einer jener von Natur aus ordentlichen Menschen war oder ob er nur überkompensierte. Sie nahm auf der Couch Platz und holte ein abgegriffenes Exemplar von Das letzte Opfer hervor. Sie legte es neben die Akten auf den Tisch.


  »Ich habe nur Bier«, rief Archie aus der Küche.


  Sie hatte Das letzte Opfer bei seinem Erscheinen nicht gekauft, aber sie hatte es durchgeblättert. Der billige Tatsachenbericht von Archie Sheridans Entführung war damals in allen Taschenbuchständern der Supermärkte zu finden gewesen. Gretchen Lowell war auf dem Titel abgebildet. Wenn Schönheit Bücher verkaufte, dann schafften es schöne Serienmörderinnen in die Bestsellerlisten. »Du meine Güte«, neckte Susan, »eine ästhetische Wahl. Vorsicht, dass Sie nicht versehentlich einen Einblick in Ihre Persönlichkeit geben.«


  Er reichte ihr eine Flasche Bier einer kleinen Privatbrauerei und setzte sich in den Sessel. Sie sah, wie sein Blick kurz zu dem Buch ging. Und wieder fort. »Tut mir leid. Ich mag auch Wein. Und harte Sachen. Es ist reiner Zufall, dass ich nur Bier da habe. Und ich habe auch keine Lieblingsmarke. Ich kaufe einfach, was im Angebot ist und nicht nach Spülwasser schmeckt.«


  Susan neigte die Flasche, um ihm zuzuprosten. Archie trank nichts. »Dann werde ich wohl einfach etwas erfinden müssen.« Sie holte ihr Aufnahmegerät aus der Handtasche und stellte es neben das Buch auf den Tisch zwischen ihnen. »Etwas dagegen, wenn ich das aufnehme?«


  »Überhaupt nicht.«


  Sie wartete darauf, dass er etwas über das Buch sagte. Er wartete darauf, dass sie ihm eine Frage stellte. Das Buch lag auf dem Couchtisch. Gretchen Lowell blickte kühn unter dem goldgeprägten Titel hervor. Susan überlegte, ob sie sich entschuldigen, rasch nach Hause fahren und sich umziehen sollte.


  Zum Teufel damit. Sie drückte auf »Aufnahme« und öffnete ihr Notizbuch. Sie hatte gehofft, das Buch könnte Archie aus der Ruhe bringen, etwas provozieren, egal was. Zeit für Plan B. »Ich habe heute mit Ihrer Frau gesprochen.«


  »Exfrau.«


  Na gut, dachte Susan, er hat den Köder nicht geschluckt. Sie musste eine direktere Vorgehensweise versuchen. Sie hob den Blick. »Sie liebt Sie immer noch.«


  Archie verzog keine Miene.


  »Und ich liebe sie«, sagte er ohne Zögern.


  »Hey, ich habe eine Idee«, strahlte Susan. »Wieso heiratet ihr beide nicht einfach?«


  Archie seufzte. »Unsere Beziehung wird durch den Umstand kompliziert, dass ich emotional zurückgeblieben bin.«


  »Hat sie Ihnen von unserem Interview erzählt?«


  »Ja.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie befürchtete, sie könnte zu ehrlich über…« Er suchte nach dem richtigen Wort »… meine Beziehung zu Gretchen gewesen sein.«


  »Beziehung«, wiederholte Susan langsam. »Komisches Wort dafür.«


  Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Verbrecher/Polizist, Kidnapper/Geisel, Täter/Opfer. Das sind alles Beziehungen.« Er verzog sarkastisch den Mund. »Ich will damit nicht andeuten, dass wir etwas miteinander haben.«


  Archie lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Beine offen, Füße auf dem Teppich. Ellenbogen auf der Armlehne. Aber obwohl er versuchen mochte, lässig zu wirken, war er zweifellos nicht entspannt, dachte Susan. Sie versuchte, ihn zu beobachten, ohne ihn anzustarren. Die Neigung des Kopfes, der Sitz des Hemds, die Müdigkeit hinter den Augenlidern. Das dichte braune Haar war ein wilder Dschungel. Er hatte einen Haarschnitt nötig. Sie selbst allerdings auch.


  Die Wahrheit war, dass Archie Sheridan sie verunsicherte. Das war etwas, was sie nicht gewohnt war. Für gewöhnlich dominierte sie ein Interview, aber je länger sie mit Archie Sheridan zusammen war, desto mehr ertappte sie sich bei dem Wunsch nach einer Zigarette. Oder irgendwas.


  Er sah sie an. Das war das Dumme bei Interviews. Alle warteten immer darauf, dass jemand etwas sagte. Es war wie eine einzige lange erste Verabredung. Und, wo kommst du her? Was war dein Hauptfach? Irgendwelche Fälle von Veitstanz in der Familie? Oder, in diesem Fall: »Was glauben Sie, warum Gretchen Lowell Sie entführt hat?«


  »Sie ist eine Serienmörderin. Sie wollte mich umbringen.« Archies Stimme war ruhig. Sie hätten ebenso gut über das Wetter reden können.


  »Aber sie hat es nicht getan«, stellte Susan klar.


  Er zuckte die Achseln. »Sie hat es sich anders überlegt.«


  »Warum?«


  Archie lächelte schwach. »Weibliches Vorrecht?« »Ich meine es ernst.«


  Er setzte wieder seine unbeteiligte Miene auf und zupfte an etwas mikroskopisch Kleinem an seinem Hosenbein. »Ich kenne die Antwort auf diese Frage nicht.«


  »Sie haben sie nie gefragt?« Susan konnte es nicht glauben. »An all diesen Sonntagen?«


  »Es kam nie zur Sprache.«


  »Worüber sprechen Sie?«


  Er hob den Blick und sah sie an. »Mord.«


  »Sie sind nicht sehr mitteilsam.«


  »Sie stellen nicht die richtigen Fragen.«


  Susan hörte ein Kind oberhalb der dünnen Zimmerdecke über ihnen laufen. Archie schien nichts zu bemerken. »Okay«, sagte sie gedehnt. »Mich würde interessieren, was anders war an Ihnen. Ich meine, die Folter war anders, oder? Sie hat alle anderen nach ein paar Tagen getötet. Sie dagegen hat sie am Leben gehalten. Also waren Sie anders, von Anfang an. Für Gretchen.«


  »Ich war der leitende Ermittler in ihrem Fall. Die anderen waren alle zufällige Opfer. Soweit wir wissen, hat sie außer ihren Komplizen, die sie tötete, keines ihrer Opfer gekannt. Sie und ich, wir kannten uns. Wir hatten eine Beziehung.«


  Susan unterstrich das Wort »Beziehung« in ihrem Notizbuch. »Aber sie hat sich in die Ermittlung geschlichen, um an Sie heranzukommen. Ich meine, deshalb ist sie überhaupt nach Portland gekommen und hat an die Tür der Soko geklopft. Sie war hinter Ihnen her.«


  Archie hob die Arme von den Sessellehnen und faltete die Hände im Schoß. Nahm sie wieder auseinander. Er blickte auf das Exemplar von Das letzte Opfer. Auf Gretchen Lowell. Seine Augenlider waren schwer, er blinzelte nicht. Susan sah von Archie zum Buch und zurück zu Archie. Es war, als könnte er die Augen nicht mehr abwenden, da er nun einmal hingeschaut hatte. »Es ist nicht so ungewöhnlich, dass Psychopathen die Nähe der Ermittler suchen«, sagte er, den Blick nach wie vor starr auf das Taschenbuch gerichtet. »Sie genießen es zu beobachten, wie sich das Drama entfaltet. Es gibt ihnen ein Gefühl von Überlegenheit.«


  Susan beugte sich ein wenig vor, legte die Unterarme auf die gekreuzten Beine und rutschte ein Stück näher an Archie heran. Sie schien bei ersten Verabredungen immer den ersten Schritt zu tun. »Aber sie hat eine Menge riskiert«, sagte sie leise. »Um an Sie heranzukommen. Und hat Sie dann nicht getötet.« Er sah immer noch auf das Buch. Susan spürte plötzlich den starken Drang, die Hand auszustrecken und es vom Tisch zu fegen. Nur um zu sehen, was er tun würde. »Das verwirrt mich. Es scheint mir nicht zu ihr zu passen.«


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Archie. Er stand rasch auf und ging in die Küche. Susan verrenkte sich umständlich, damit sie ihn beobachten konnte. Sie konnte sein Gesicht nicht lesen, er stand mit dem Rücken zu ihr vor einer trostlosen Reihe weiß beschichteter Küchenschränke, die Hände in die Hüften gestützt. Dann seufzte er und sagte. »Tun Sie mir einen Gefallen und nehmen Sie das Buch fort.«


  Das Buch. War es das Foto von Gretchen Lowell auf dem Titel, das ihn störte, oder war es der Inhalt? »Tut mir leid«, rief sie und stopfte das Paperback in ihre Tasche. Sie zog den Kopf ein wenig ein und kam sich vor wie ein Trottel. »Es war nur ein Requisit. Für das Interview.«


  Er sagte nichts. Eine Hand ging von der Hüfte in den Nacken. Susan wünschte, er würde sich umdrehen, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Sehen, was er dachte. Sie wollte etwas anderes tun, als verloren auf seinen lockigen Hinterkopf starren, deshalb begann sie, in ihr Notizbuch zu schreiben. Was erzählt er mir nicht über Gretchen Lowell? Sie unterstrich die Frage mehrmals, bis der Kugelschreiber eine Vertiefung auf dem Papier hinterließ.


  Er sagte etwas. Sie blickte erschrocken auf. Er stand nun am Kühlschrank, ein Bier in der Hand und sah zu ihr hinüber. Er hatte eindeutig etwas gesagt.


  »Wie bitte?«, sagte sie und blätterte die Seite, auf die sie gekritzelt hatte, so schnell um, dass sie an der Spirale leicht einriss.


  »Ich sagte, Sie glauben, dass sie Erbarmen mit mir hatte.«


  Immer ging es bei dem Mann um Gretchen Lowell. Susan veränderte ihre Stellung, um ihn wieder anzusehen, und schlug die Beine auf der Couch unter. Die Motorradstiefel drückten eine Delle in das Schaumstoffkissen. »Am Ende hat sie alle getötet, die sie entführte«, sagte sie. »Sie hat Sie ebenfalls getötet. Aber sie hat Sie zurückgeholt. Sie hat Ihnen sogar das Leben gerettet.«


  Archie stand allein in der Küche und trank einen Schluck Bier. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. Dann kam er zurück ins Wohnzimmer, setzte sich und stellte das Bier vorsichtig auf den Couchtisch. Er tat alles vorsichtig. Wie jemand, der damit rechnet, alles zu zerbrechen, was er anfasst. Er schaute auf seine Hände, sie waren kräftig, von Adern durchzogen, im Schoß gefaltet. Und dann wieder zu Susan. »Wäre Gretchen mildtätig gestimmt gewesen, hätte sie mich sterben lassen«, sagte er nüchtern. »Ich wollte sterben. Ich war bereit dazu. Wenn sie mir ein Skalpell in die Hand gedrückt hätte, ich hätte es mir in den Hals gestochen und wäre mit Freuden da unten in ihrem Keller verblutet. Sie hat mir keinen Gefallen getan, indem sie mich nicht getötet hat. Gretchen genießt den Schmerz der Leute. Und sie hat einfach nur einen Weg gefunden, meinen Schmerz und ihr Vergnügen zu verlängern. Glauben Sie mir, es war das Grausamste, was sie mir antun konnte. Wenn ihr etwas Grausameres eingefallen wäre, hätte sie das getan. Gretchen zeigt mit niemand Erbarmen.«


  Die Zentralheizung sprang an. Man hörte ein Rumpeln, und dann wurde heiße Luft aus einem Schlitz geblasen, den Susan nicht sah. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Das Kind oben rannte immer noch umher. Wenn Susan hier wohnen würde, hätte sie das Balg längst umgebracht. »Aber sie ist im Gefängnis gelandet. Das kann nicht zu ihrem Plan gehört haben.«


  »Jeder braucht eine Strategie für das Ende seiner Laufbahn.«


  »Aber sie hätte die Todesstrafe bekommen können.«


  »Sie besaß zu viel, was sie eintauschen konnte.«


  »Sie meinen Leichen?«


  Er trank einen Schluck Bier. »Ja.«


  »Warum glauben Sie, wollte sie nur mit Ihnen reden?«


  »Weil sie wusste, dass ich mitspielen würde.«


  »Und warum waren Sie einverstanden? Als Ihre Frau Sie vor die Wahl stellte? Wieso entschieden Sie sich für Gretchen?«


  »Sie ist meine Exfrau. Und ich habe es für die Familien getan. Weil sie es verdienen, einen Schlussstrich ziehen zu können. Und es ist mein Job.«


  »Und?«


  Archie hielt die kalte Flasche an sein Gesicht und schloss die Augen. »Es ist kompliziert.«


  Susan schaute in ihre Handtasche, wo der Rücken des Taschenbuchs zu sehen war, zusammen mit ein paar losen Tampons, ihrer Brieftasche, einem Plastiketui mit Antibabypillen und etwa dreißig Kugelschreibern. »Und haben Sie Das letzte Opfer gelesen?«


  »Großer Gott, nein«, stöhnte Archie.


  Susan errötete. »Es ist nicht schlecht. Für einen Tatsachenthriller, meine ich. Weniger Journalismus im engeren Sinn. Ich habe die Autorin angerufen. Sie sagte, dass Sie sich geweigert haben, mit ihr zu reden. Ihre Exfrau hat sich geweigert, mit ihr zu reden. Ihr Arzt hat sich geweigert, mit ihr zu reden. Die Polizei ebenfalls. Sie hat das Ding hauptsächlich auf Medienberichten, öffentlich zugänglichen Quellen und ihrer eigenen blühenden Fantasie aufgebaut. Es gibt diese Szene am Ende, wo Sie Gretchen Lowell dazu überreden, sich zu stellen. Sie überzeugen sie, dass sie ein besserer Mensch werden kann, und sie wird von Ihrer Anständigkeit und Güte überwältigt.«


  Archie lachte laut auf.


  »War es nicht so?«


  »Nein.«


  »Woran erinnern Sie sich?« Archie zuckte zusammen. »Alles in Ordnung?«


  »Kopfschmerzen«, erklärte er. Er griff in seine Tasche und holte eine Pillendose aus Messing hervor, entnahm ihr drei Pillen und spülte sie mit einem Schluck Bier hinunter.


  »Wofür sind die?«, fragte Susan.


  »Für Kopfschmerzen.«


  Susan warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Erinnern Sie sich wirklich nicht an diese zehn Tage?«


  Archie blinzelte langsam und ließ seine Augen auf Susan ruhen. Er sah sie eine Ewigkeit an. Dann glitt sein Blick langsam zu einem Digitalwecker, der auf dem Bücherregal stand. Die Uhrzeit stimmte nicht, aber das schien ihn nicht zu stören. »Ich erinnere mich an diese zehn Tage besser als an die Tage, an denen meine Kinder zur Welt kamen.«


  Die Heizung schaltete ab, und es wurde still im Raum.


  



  »Erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern«, sagte Susan. Ihre Stimme brach wie bei einem männlichen Teenager. Sie spürte, wie Archie sie abschätzte. Und sie setzte ihr schönstes Lächeln auf, ein Lächeln, das sie schon frühzeitig einzusetzen gelernt hatte und das allen Männern sagte, welche Probleme sie auch haben mochten, sie konnte dafür sorgen, dass es ihnen besser ging. Archie fiel nicht darauf herein.


  »Noch nicht«, sagte er schließlich. »Sie haben noch drei weitere Artikel, richtig? Sie wollen Ihr Pulver ja nicht gleich am Anfang verschießen.«


  Susan ließ nicht locker. »Was ist mit der Theorie vom zweiten Mann? In einigen Berichten war zu lesen, Sie hätten gesagt, dass ein zweiter Mann dabei war. Jemand, der nie gefasst wurde. Erinnern Sie sich daran?«


  Archie schloss die Augen. »Gretchen hat es immer geleugnet. Ich habe ihn nie gesehen. Es war mehr ein Eindruck, den ich hatte. Aber ich war auch nicht in der stabilsten geistigen Verfassung.« Er rieb sich den Nacken und sah Susan an. »Ich bin müde. Reden wir ein andermal weiter.«


  Susan ließ den Kopf in gespielter Frustration in die Hände sinken.


  »Wir kommen noch dazu«, sagte Archie. »Ich verspreche es.«


  Susan schaltete den Rekorder ab. »Kann ich Ihr Bad benutzen?«


  »Am Ende des Flurs.«


  Das Badezimmer war so wenig bemerkenswert wie der Rest der Wohnung. Eine Badewannen-Duschkombination aus Fiberglas, mit einer Schiebetür aus Milchglas. Ein billiges Waschbecken mit Plastikarmaturen, das in einen Pressspanschrank eingebaut war. Zwei graue Handtücher, die an eichenen Handtuchhaltern hingen. Zwei weitere lagen frisch gewaschen und gefaltet hinter der Toilette. Das Bad war sauber, aber nicht zu sehr, nicht pingelig sauber. Sie stand am Waschbecken und sah ihr Spiegelbild an. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Sie war der größten Story ihrer Karriere ganz nahe. Warum fühlte sie sich dann so beschissen? Und was hatte sie sich bei diesen Zöpfen gedacht? Sie löste sie auf, kämmte sich das Haar mit den Fingern zurück und band es im Nacken zusammen. Das Badezimmerlicht ließ ihre Haut wir rohes Hühnchen aussehen. Sie stellte sich vor, wie sich Archie Sheridan jeden Morgen in diesem Spiegel gegenüberstand, fahl, jede Falte ausgeleuchtet. Kein Wunder, dass er Kopfschmerzen hatte. Sie wühlte in ihrer Tasche, fand einen Fettstift und trug reichlich davon auf. Wollte er wieder aus gesundheitlichen Gründen vom Dienst befreit werden? Ging es letzten Endes darum?


  Sie betätigte die Toilettenspülung und öffnete im Schutz des Rauschens das Arzneischränkchen. Rasiercreme. Rasierklingen. Zahnpasta und Zahnbürste. Ein Deo. Und zwei Regalreihen voller Plastikflaschen mit verschreibungspflichtigen Pillen. Vicodin. Zantac. Ambien. Xanax. Prozac. Große Flaschen. Kleine Flaschen. Nichts, was seine Arbeitsfähigkeit beeinträchtigen würde. Klar. In diesem Schrank waren genügend Medikamente, um einen Elefanten zu behandeln. Alle auf Archie Sheridan ausgestellt. Scheiße. Wenn er das ganze Zeug brauchte, um zu funktionieren, dann war er in schlechterer Verfassung, als sie gedacht hatte. Und ein besserer Schauspieler.


  Sie prägte sich die Namen ein, drehte die Flaschen sorgfältig wieder so, wie sie gestanden hatten, schloss den Schrank und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Archie hob nicht einmal den Blick zu ihr. »Wenn ich gewollt hätte, dass Sie die Pillen nicht sehen, hätte ich sie versteckt.«


  Susan überlegte angestrengt, was sie sagen sollte. Welche Pillen? Aber aus irgendeinem Grund war ihr nicht nach Lügen zumute. »Sie müssen eine Menge Medikamente nehmen.«


  Sein Blick folgte ihr in den Raum, doch ansonsten blieb er reglos wie ein Leichnam. »Es geht mir nicht gut.«


  Susan hatte plötzlich das beunruhigende Gefühl, dass alles, was sie bisher über Archie Sheridan in Erfahrung gebracht hatte, von ihm gesteuert gewesen war. Dass sie genau das erfahren hatte, was sie erfahren sollte. Jedes Interview. Jede Spur. Mit welchem Ziel? Vielleicht hatte er es nur satt zu lügen. Vielleicht wollte er einfach, dass alle Welt seine Geheimnisse kannte, damit er sich nicht so abrackern musste, sie zu bewahren. Listigkeit konnte anstrengend sein.


  Sie verstaute den Rekorder und das Notizbuch in ihrer Handtasche und fischte ein Päckchen Zigaretten heraus. »Ich Ficke mit meinem verheirateten Boss«, sagte sie.


  Archie zögerte, der Mund stand ihm leicht offen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen musste.«


  Susan zündete die Zigarette an und nahm einen Zug. »Ja, da wir uns schon alles sagen.«


  »Okay.«
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  Anne Boyd aß die gesamte Schokolade in ihrer Hotelminibar. Sie fing mit den Vollmilch-M&Ms an, verspeiste dann die Toblerone und schließlich die M&Ms mit Erdnüssen. Als sie fertig war, glättete sie die Verpackungen und legte sie neben die Fotos der toten Mädchen auf ihr Hotelbett. Süßigkeiten halfen ihr beim Denken. Wenn die Leute aufhörten, sich gegenseitig umzubringen, konnte sie immer noch fasten.


  Sie hatte sich die Gesichter der Mädchen eingeprägt, vor und nach ihrem Tod, aber es war nützlich, sie alle nebeneinander zu sehen. Sie hatte in ihrem Bericht an Archie ein Opferprofil umrissen. Der Mörder hatte einen Typ: dunkelhaarige, weiße Mädchen, in der unsicheren Phase der Pubertät. Jedes von einer anderen Highschool. Wie sieht deine Fantasie aus? Er tötete dieses Mädchen wieder und wieder. Dann vergewaltigte er sie auf die denkbar beherrschendste Weise. Wen tötete er also? Eine Teenagerfreundin? Seine Mutter? Ein Mädchen, das ihm das Herz gebrochen hatte, ohne es überhaupt zu wissen? Wer immer es war, es war jemand gewesen, den er nicht beherrschen konnte. Anne war mehr und mehr davon überzeugt, dass diese Tatsache der Schlüssel zur Identifizierung der Person war, die sie jagten.


  Sie rollte sich vom Bett, öffnete die Minibar und fand eine Cola-light. Es war die letzte. Sie würde darum bitten müssen, dass man ihr mehr heraufschickte. Ihre Kinder fragten bereits, wann sie wieder nach Hause kam. In Wirklichkeit waren sie auf die Beute aus, die sie ihnen aus dem Outlet-Laden von Nike versprochen hatte. Wann sollte sie die Zeit finden, dort vorbeizuschauen?


  Die Wahrheit war, dass sie nicht mehr viel dienstlich reiste. Aber sie hatte darum gebeten, diesem Fall zugeteilt zu werden. Sie hatte nach dem Beauty-Killer-Fall mit dem Gedanken gespielt aufzuhören. Ihr Profil war falsch gewesen, und es hätte Archie Sheridan beinahe das Leben gekostet. Sie war felsenfest überzeugt gewesen, dass der Mörder männlich war und allein arbeitete. Die Anzeichen dafür waren wie aus dem Lehrbuch gewesen. Weil Gretchen Lowell die Lehrbücher gelesen hatte. Anne war spektakulär zum Narren gehalten worden, und sie gab sich allein die Schuld dafür. Sie war ein guter Profiler, einer der besten beim FBI, wo es die besten der Welt gab. Aber ihr Selbstvertrauen war durch Gretchen Lowell schwer erschüttert worden. Selbstvertrauen war von entscheidender Wichtigkeit für einen Profiler. Man musste an seine Fähigkeiten glauben, damit man Gedankensprünge wagte.


  Sie musste also zu diesem Sprung finden. Er handelte aus einer bestimmten Fantasie heraus, die vor vielen Jahren begonnen hatte. Was hatte sein Handeln nun ausgelöst? Es gab alle möglichen Auslöser: finanzielle, Beziehungs- oder Elternprobleme; Schwierigkeiten in der Arbeit, ein Tod, eine Geburt, eine empfangene Kränkung. Er stellte Kontakt mit den Opfern her. Er wählte sie aus. Die Verbrechen waren in hohem Maße durchgeplant. Er machte sich die größte Mühe, Beweismittel zu vernichten, und gab die Opfer dennoch zurück. Wieso gab er die Leichen zurück? Anne biss ein winziges Stück von einem Fingernagel und kaute nachdenklich darauf. Diesmal würde sie es nicht verpfuschen. Sie konnte nicht ungeschehen machen, was Archie Sheridan widerfahren war. Aber sie konnte ihm diesmal helfen. Und er brauchte Hilfe. Dessen war sie sich absolut sicher.


  Sie war lange genug dabei, um zu wissen, dass man in diesem Job nur überlebte, wenn man die Gewalt ausschalten konnte. Aber man brauchte etwas, das einen ablenkte, eine andere Leidenschaft. Wenn man das nicht hatte, wenn man allein war, war es schwieriger, den Schalter umzulegen. Sie sah, dass Archie sich von den Leuten absonderte, die ihm helfen konnten; sie wusste nur nicht, was sie dagegen tun konnte.


  Sie stand vom Bett auf, trat ans Fenster und sah auf Portlands Broadway hinaus. Es herrschte dichter Freitagabendverkehr, und schick gekleidete Fußgänger kamen in Scharen aus einer Veranstaltung in der nahe gelegenen Konzerthalle. Falls Schwarze unter ihnen waren, sah Anne sie nicht.


  Sie setzte sich wieder aufs Bett und warf einen letzten ausgiebigen Blick auf die Fotos der toten Mädchen, dann drehte sie die Bilder eins nach dem anderen um.


  Lee Robinsons eine Woche alte Leiche, ein gelb und schwarz gefärbter Haufen im Sand, Dana Stamp mit dem Gesicht nach unten im Gras der Uferböschung, Kristy Mathers, mit nassem Sand bedeckt, der Körper unmöglich verdreht. Die Schulfotos und Geburtstagsfeste. Als alle Bilder umgedreht waren, holte sie ihre Brieftasche hervor und entnahm ihr eine weitere Aufnahme. Es war das Bild eines sehr gut aussehenden Schwarzen, der die Arme um zwei hübsche Jungen im Teenageralter gelegt hatte. Sie lächelte bei ihrem Anblick. Dann griff sie nach ihrem Handy und rief zu Hause an.


  »Mama«, meldete sich ihr ältester Sohn Anthony, »du musst nicht jeden Tag anrufen.«


  »Doch, mein Schatz«, sagte Anne. Nachts war der Job immer am schwersten. Wenn sie allein war. »Das muss ich.«


  »Hast du unsere Nikes schon besorgt?«


  Anne lachte. »Sie stehen auf meiner Liste der Dinge, die ich noch erledigen muss.«


  »An welcher Stelle?«, fragte ihr Sohn.


  Anne schaute kurz auf den Fotostapel auf ihrem Bett, dann zum Fenster, das auf das geschäftige Treiben der Innenstadt hinausging. Der Mörder war da draußen.


  »Nummer zwei«, sagte sie.


  



  Nachdem Susan gegangen war, trank Archie sein Bier leer und ging wieder an die Arbeit. Zuerst breitete er den Inhalt der Akten auf dem Kaffeetisch aus. Er hatte ihn bei ihrer Ankunft eilig zu zwei Stößen zusammengeschoben. Nicht weil er aufräumen wollte; er fand nur, sie brauchte die Autopsiebilder der drei toten Teenager nicht zu sehen. Er nahm noch einmal drei Vicodin und setzte sich neben den Couchtisch auf den beigefarbenen Teppich. Indem er auf Fotos wie diese gestarrt hatte, hatte er Gretchen Lowells Signatur entdeckt. Er wusste nicht, wonach er diesmal suchte, aber falls es da war, sah er es nicht. Das Kind in der Wohnung über ihm sang. Archie verstand die Worte nicht, aber es schien ihm, als würde er die Melodie aus der Zeit kennen, da seine eigenen Kinder klein gewesen waren.


  Er schaute auf den Digitalwecker. Rechnete. Es war kurz nach neun. Gretchen würde für die Nacht in ihrer Zelle sein. Das Licht wurde erst um zehn gelöscht. Es war die Stunde, in der Gretchen las. Er wusste, dass sie Bücher aus der Gefängnisbibliothek auslieh, da ihr Überwachungsprotokoll jeden Monat an Archie weitergeleitet wurde. Sie las psychoanalytische Wälzer, von Freud über Lehrbücher bis zu populärwissenschaftlichen Werken. Sie las gehobene zeitgenössische Belletristik. Die Sorte Bücher, die Preise gewann und die man nur las, damit man auf Dinnerpartys eine entsprechende Bemerkung fallen lassen konnte. Sie las Tatsachen-Krimis. Wieso nicht, dachte Archie. Es war die Fachliteratur ihres Standes. Und letzten Monat hatte sie sich Das letzte Opfer angesehen. Er hatte es Henry nicht erzählt. Die Tatsache, dass Gretchen den Schundbericht von Archies Gefangenschaft las, mit seiner billigen Prosa und den grausigen Fotos der Leichen, den Fotos von Archie, von ihnen allen, hätte Henry wütend gemacht. Er hätte das Buch aus der Bibliothek entfernen lassen. Er hätte vielleicht sogar Schritte unternommen, um seine Besuche bei ihr zu beenden. Dafür wäre nicht viel nötig, eine offene Aussprache mit Buddy. Archie konnte nur mit Mühe allen Leuten weismachen, dass er funktionstüchtig war. Es war sein Beharren, kombiniert mit ihren Schuldgefühlen wegen allem, was er durchgemacht hatte, die ihm eine günstige Verhandlungsposition bewahrten. Aber er wusste, das alles stand auf tönernen Füßen.


  Er sah die bleichen, weit geöffneten Leichen der Mädchen auf dem Autopsietisch an. Die Würgemale waren ein purpurner Schnitt an ihrem Hals. Das war eine positive Seite daran, entschied er: Er tötete sie sofort. Und es gab schlimmere Arten zu sterben, als erdrosselt zu werden.


  Das Kind oben sprang auf und nieder, und ein Erwachsener kam anmarschiert und hob es auf. Archie konnte die Kleine kreischen und lachen hören.
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  Als Gretchen heute mit den Pillen kommt, gelingt es Archie, einen Satz herauszubringen, nachdem sie das Klebeband entfernt hat. »Ich schlucke sie«, sagt er.


  Sie legt den Trichter auf das Tablett, Archie macht den Mund auf und streckt die Zunge heraus wie ein braver Patient. Sie legt ihm eine Pille auf die Zunge und hält ihm ein Glas Wasser an die ausgetrockneten Lippen, damit er trinken kann. Es ist das erste Wasser, seit er hier ist, und es fühlt sich gut an in seinem Mund und in seiner Kehle. Gretchen schaut unter seiner Zunge nach, ob er die Medizin auch wirklich geschluckt hat. Sie wiederholen die Übung vier Mal.


  Als sie fertig sind, fragt Archie. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Das ist nicht wichtig«, sagt sie.


  Er hört ein Summen. Zuerst glaubt er, es ist in seinem Kopf, aber dann erkennt er das Geräusch: Fliegen. Der verwesende Leichnam auf dem Boden. Dabei fällt ihm der zweite Mann ein, und für einen Moment ist er wieder Polizist. »Der zweite Mann, der mich in den Van gehoben hat«, fragt er. »Wo ist er? Haben Sie ihn ebenfalls getötet?«


  Gretchen runzelt verwundert die Stirn. »Liebling, du hörst dich an wie ein totaler Irrer.«


  »Aber er war hier«, sagte Archie. »Vorhin.«


  »Hier sind nur wir beide«, antwortet sie ungeduldig.


  Aber er will, dass sie weiterredet, damit er so viele Informationen wie möglich erhält. Er blickt sich in dem fensterlosen Raum um. Die U-Bahn-Kacheln. Das medizinische Gerät. »Wo sind wir?«


  Sie hat genug von seinen Fragen. »Hast du über das nachgedacht, worum ich dich gebeten habe?«


  Archie hat keine Ahnung, wovon sie redet. »Was?«


  »Was du ihnen schicken willst.« Sie sagt es erkennbar verärgert. »Sie machen sich Sorgen um dich, Liebling.« Sie fährt mit der Hand leicht an seinem Arm entlang, bis zu der Stelle, wo sein Handgelenk mit einem gepolsterten Lederriemen an die fahrbare Trage gefesselt ist. »Du bist Rechtshänder, richtig?«


  Archie muss schnell überlegen, solange er noch klar im Kopf ist, ehe die Pillen zu wirken beginnen. »Warum, Gretchen? Sie haben von den anderen Leichen nie etwas geschickt.« Dann kommt es ihm. Ihre Opfer. Sie wurden alle innerhalb von drei Tagen nach ihrer Entführung getötet. »Es sind jetzt vier Tage«, denkt er laut nach. »Sie halten mich inzwischen für tot. Sie wollen Ihnen mitteilen, dass ich noch lebe.«


  »Ich lasse dich wählen. Aber wir müssen es jetzt tun.«


  Das Entsetzen breitet sich in seinem Körper aus, aber er weiß, er darf ihren Bedingungen nicht zustimmen. Sobald er das tut, wird er zum Partner. »Nein.«


  »Ich habe schon Dutzende Male die Milz entfernt«, murmelt sie. »Aber nur post mortem. Glaubst du, du kannst stillhalten?«


  Er beginnt, in sein Innerstes hineinzukriechen. »Tun Sie das nicht, Gretchen.«


  »Es ist natürlich nur eine hypothetische Frage.« Sie nimmt eine Spritze vom Tablett. »Das ist Succinylcholin. Es ist ein Lähmungswirkstoff, wird für Operationen benutzt. Du wirst zu keiner Bewegung fähig sein. Aber du bleibst bei Bewusstsein. Du spürst alles.« Sie sieht ihn bedeutungsvoll an. »Ich halte das für wesentlich, findest du nicht? Wenn du einen teil deines Körpers verlierst, solltest du erleben, wie es passiert. Wenn du aufwachst, und er ist fort, wie willst du wissen, ob es sich anders anfühlt?«


  Sie schiebt die Spritze in seinen IV-Schlauch und stellt den Zufluss in seinen Arm ein.


  Er wird mit einem Mal erschreckend ruhig. Es ist die Resignation, die er auf den Gesichtern von Häftlingen in der Todeszelle gesehen hat. Er kann absolut nichts machen, deshalb ist es sinnlos, sich gegen irgendetwas zu wehren. Es ist im Grunde eine Erleichterung. Er hat in seiner kleinen Karriere so schwer gekämpft, gegen das Chaos, gegen die Gewalt, gegen das Verbrechen. Jetzt kann er einfach alles geschehen lassen.


  »Wem werden Sie es schicken?«, fragt er. »Ich dachte an Debbie.«


  Archies Geist macht einen Satz, er stellt sich vor, wie Debbie das Päckchen vor sich hat. »Schicken Sie es an Henry«, bittet er. »Bitte, Gretchen. Schicken Sie es an Henry Sobol.«


  Gretchen hält mit ihren Vorbereitungen inne und lächelt ihn an. »Wenn ich das tue, musst du aber brav sein.«


  Er weiß bei diesem Lächeln, dass sie ihn hereingelegt hat. Er hat seine Mörderin um einen Gefallen gebeten. Nun braucht er ihn nur noch anzunehmen. Archie nickt. Und wie er mit trockener Distanz zu sich feststellt - er ist dankbar.


  Er kann nur auf die vertrauten Neonlichter und Rohre an der weißen Decke starren, undeutlich nimmt er ihre Bewegungen wahr, als sie sich die Hände wäscht, eine Schale mit Instrumenten vorbereitet, ihm die Haare am Unterleib abrasiert. Er spürt das kalte Jod auf seiner Haut, und dann drückt sie das Skalpell in sein Fleisch. Es öffnet sich mühelos unter der scharfen Klinge in ihrer Hand, ein Schnitt, dann ein Schnalzen, als es durch den Muskel fährt. Er versucht, sich hinein zu finden, sich den Schmerz auszureden. Einen Moment lang glaubt er, dass es gut wird. Dass er das aushalten kann. Dass es nicht schlimmer ist als die Nägel. Und dann führt sie die Klammern ein und spreizt das Loch auseinander, das sie in ihn geschnitten hat. Es ist ein scharfer, Übelkeit hervorrufender Schmerz, der Archie schreien lässt, nur dass er nicht sprechen kann, seinen Mund nicht öffnen, den Kopf nicht heben kann. Er schafft es trotzdem, im Geist aufzuschreien, ein ersticktes Heulen, das er mit sich in die Bewusstlosigkeit nimmt.


  Sie lässt ihn schlafen. Er hat das Gefühl, es sind Tage, denn als er aufwacht, hat sich sein Verstand einen Tunnel zur Klarheit gebaut. Er wendet den Kopf, und sie ist direkt neben ihm, das Gesicht stützt sie auf ihre beiden übereinandergetürmten Fäuste auf seinem Bett. Sie sind nur Zentimeter voneinander entfernt, Nase an Nase. Sie hat nicht geschlafen, er sieht es ihr an. Er sieht die feinen Adern unter der hellen Haut ihrer Stirn. Er kennt ihren Gesichtsausdruck. Er kennt ihr Gesicht allmählich so gut wie Debbies.


  »Wovon hast du geträumt?«, fragte sie ihn.


  Farbige Bilder blitzen in seinem Kopf auf. »Ich war in einem Auto in einer Stadt und habe mein Haus gesucht«, sagt er kraftlos. »Ich konnte es nicht finden. Ich hatte die Adresse vergessen. Deshalb bin ich immer nur weiter im Kreis gefahren.« Er lächelt freudlos und spürt, wie seine rissigen Lippen aufplatzen. Ein harter Klumpen aus Schmerz sitzt in seiner Brust. »Ich frage mich, was der Traum bedeutet.«


  Gretchen rührt sich nicht. »Du wirst sie nie wieder sehen, weißt du.«


  »Ich weiß.« Er schaut auf den Verband an seinem Unterleib hinab. Der Schmerz verblasst im Vergleich zum Schmerz in seinen Rippen. Sein gesamter Oberkörper ist übel zugerichtet. die Haut hat die Farbe verfaulter Früchte. Sein Körper fühlt sich an wie nasser Sand. Er bemerkt den Geruch verwesenden Fleisches kaum mehr. Es ist eine merkwürdige Bache, am Leben zu sein. Er löst sich mehr und mehr von der Vorstellung. »Haben sie sie bekommen?«


  »Ich habe sie an Henry geschickt«, sagt sie. »Sie haben es nicht an die Medien weitergegeben.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Wieso?«


  »Sie müssen erst bestätigen, dass es meine ist«, erklärt


  er.


  Sie ist verdattert. »Ich habe deine Brieftasche mitgeschickt.«


  »Sie werden trotzdem die DNA vergleichen«, versichert er ihr. »Das dauert ein paar Tage.«


  Sie senkt ihr hübsches Gesicht ganz nahe an seines. »Sie werden wissen, dass ich sie dir bei lebendigem Leib herausgenommen habe. Und sie werden Spuren der Drogen finden, die ich dir gegeben habe.«


  »Es ist Ihnen wichtig, nicht wahr?«, fragt er. »Dass sie erfahren, was Sie mir antun?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Sie sollen wissen, dass ich dir wehtue. Ich will, dass sie es wissen und nicht in der Lage sind, dich zu finden. Und dann will ich dich töten.« Sie legt ihm eine Hand auf die Stirn wie eine Mutter, die nachsieht, ob ihr Kind Fieber hat. »Aber ich glaube nicht, dass ich dich zurückgebe, Liebling. Ich glaube, ich lasse sie rätseln. Ich lasse sie manchmal gern rätseln. Das Leben sollte nicht immer so einfach sein.«


  Er hatte neben so vielen prächtig ausgelegten Leichen im Regen gekauert. Er hatte sich immer gefragt, wie viele sie noch getötet hatte. Serienmörder töteten oft jahrelang, ehe der Polizei ein Muster auffiel. Er wollte es wissen. Er hat zehn Jahre seines Lebens damit verbracht, Antworten auf zwei Fragen zu finden: Wer ist der Beauty Killer? Und: Wie viele Menschen wurden ermordet? Er kennt die Antwort auf die erste Frage. Nun hat ein Teil von ihm das Gefühl, wenn er die zweite wüsste, würde sich vielleicht eine Tür zu der Person schließen, die er gewesen war. Es war, als würde er ihr umso mehr gehören, je mehr sie ihm anvertraute.


  Gretchen wird ungeduldig. »Nun frag schon, wie viele Menschen ich getötet habe. Ich will es dir sagen.«


  Er seufzt. »Wie viele Menschen haben Sie getötet, Gretchen?«


  »Du wirst Nummer zweihundert sein.«


  Er schluckt heftig. Großer Gott, denkt er. Himmel. »Das sind eine Menge Leute«, sagt er.


  »Manchmal habe ich meine Liebhaber für mich töten lassen. Aber ich habe immer ausgesucht, wen es treffen würde. Es geschah immer auf mein Geheiß. Deshalb glaube ich, kann ich sie mitzählen, meinst du nicht?«


  »Ich denke, Sie können sie mitzählen.«


  »Hast du Schmerzen?« Ihr Gesicht leuchtet.


  Er nickt.


  »Erzähl mir davon«, sagt sie sanft.


  »Ich kann nicht atmen. Ich kann keinen richtigen Atemzug machen, ohne höllische Schmerzen in meinen Rippen.«


  »Wie ist es?« Ihre Augen strahlen.


  Er sucht nach den richtigen Worten. »Wie Messerdraht. Es ist, als hätte jemand Messerdraht um meine Lungen gewickelt, und wenn ich einatme, schneidet er mir tief ins Gewebe.«


  »Was ist mit dem Schnitt?«


  »Er fängt an zu pochen. Es ist eine andere Art Schmerz. Mehr ein Brennen. Es geht, wenn ich mich nicht bewege. Mein Kopf tut weh. Vor allem hinter den Augen. Die Wunde, wo Sie mich gestochen haben, fühlt sich an, als würde sie sich entzünden. Und meine Haut juckt. Überall. Ich glaube, meine Hände sind eingeschlafen. Ich spüre sie nicht.« »Willst du deine Medizin?«


  Er stellt sich den kribbelnden Nebel vor, der ihn nach den Pillen überflutet, und sein Mund wird wässrig vor Verlangen danach. »Ja.«


  »Alles?«


  »Nein«, sagt er. »Die Halluzinationen will ich nicht. Ich sehe nur immer mein Leben. Ich sehe, wie sie nach mir suchen. Ich sehe Debbie.«


  »Nur das Amphetamin und das Kodein?«


  »Ja.«


  »Extra viel Kodein?«


  »Ja«, keucht er.


  »Bitte mich darum.«


  »Kann ich extra viel Kodein haben?«


  Sie lächelt. »Ja.«


  Sie schüttet die Pillen aus ihren Flaschen, die auf einer Theke an der Wand stehen, und kommt mit dem Wasser zurück. Sie gibt sie ihm und lässt ihn trinken. Sie vergewissert sich nicht, ob er sie geschluckt hat, weil sie weiß, es ist nicht nötig.


  Es wird eine Viertelstunde dauern, bis er die Arznei fühlt, deshalb versucht er, sich vom langsamen Tod seines Körpers zu lösen. Sie sitzt in einem Stuhl neben seinem Bett, die Hände ordentlich im Schoß.


  »Wieso haben Sie sich entschieden, Psychiaterin zu werden?«, fragt er sie nach langem Schweigen.


  »Ich bin keine«, sagt sie. »Ich habe nur ein paar Bücher gelesen.«


  »Aber Sie haben eine medizinische Ausbildung.«


  »Ich habe als Schwester in einer Notaufnahme gearbeitet. Ich hatte ein Medizinstudium begonnen, aber das habe ich abgebrochen.« Sie lächelt. »Ich wäre eine großartige Ärztin geworden, meinst du nicht?«


  »Das sollten Sie vielleicht jemand anderen fragen.«


  Sie sitzen wieder eine Weile schweigend da, aber sie ist unruhig.


  »Willst du alles über meine beschissene Kindheit hören?«, fragt sie hoffnungsvoll. »Den Inzest? Die Schläge?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein«, sagte er belegt. »Vielleicht später.«


  Er spürt das erste Kribbeln in der Mitte seines Gesichts entstehen und sich wie eine Flutwelle über seinen Körper fortsetzen. Bleib einfach hier im Raum, befiehlt er sich. Denk nicht an Debbie. Denk nicht an die Kinder. Denk überhaupt nicht. Sei einfach hier im Raum.


  Gretchen mustert ihn prüfend. Sie streckt die Hand aus und berührt liebevoll sein Gesicht. Es ist eine Geste, die häufig ankündigt, dass sie gleich etwas Entsetzliches tun wird.


  »Ich möchte dich töten, Archie«, sagt sie leise. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich fantasiere seit Jahren davon.«


  Sie fährt ihm mit den Fingerspitzen über das Ohrläppchen. Es fühlt sich gut an. Sein Atem geht leichter, da das Kodein den Schmerz in seinen gebrochenen Knochen, seinem zertrennten Fleisch mildert. »Dann tun Sie es.«


  »Ich möchte Abflussreiniger benutzen«, erklärt sie ihm, als würden sie die Weinauswahl bei einer Dinnerparty besprechen. »Ich habe es immer schnell gemacht. Habe sie am Ende eine Menge davon trinken lassen. Der Tod kommt sehr plötzlich.« Ihr Mienenspiel ist lebhaft. »Aber bei dir will ich es langsam machen. Ich will dich bei der Todeserfahrung beobachten. Ich will, dass du den Abflussreiniger langsam trinkst. Einen Teelöffel am Tag. Ich will sehen, wie lange es dauert. Was es dir antut. Ich will mir Zeit nehmen.«


  Er begegnet ihrem Blick. Erstaunlich, denkt er, welcher psychopathische Schrecken in diesem schönen, sittsamen Körper wohnt. Sie sieht ihn erwartungsvoll an.


  »Warten Sie auf meinen Segen?«, fragt er.


  »Du hast gesagt, du wirst brav sein. Ich habe das Päckchen an Henry geschickt. Wie du dir gewünscht hast.«


  »Dann gehört das also zu der Fantasie? Ich muss das Gift bereitwillig nehmen?«


  Sie nickt, beißt sich auf die Unterlippe. »Ich werde dich töten, Archie«, sagt sie mit absoluter Bestimmtheit. »Ich kann dich auseinanderschneiden und dich Stück für Stück deinen Kindern schicken. Oder wir machen es auf meine Weise.«


  Er wägt seine Möglichkeiten ab. Es ist klar, dass sie ihn vor eine unmögliche Wahl gestellt hat und dass er sich nur für ein Ergebnis entscheiden kann. Sie will die totale Macht über ihn. Seine einzige Waffe ist, sich eine kleine Illusion von Macht zu bewahren. »Also gut«, stimmt er leise zu. »Unter einer Bedingung.«


  »Welche?«


  »Noch vier Tage. Mehr schaffe ich nicht mehr. Wenn ich in vier Tagen nicht tot bin davon, suchen Sie einen anderen Weg, mich zu töten.«


  »Vier Tage«, räumt sie ein, und die blauen Augen strahlen freudig. »Können wir sofort anfangen?«


  Er sieht, wie sich ihre Körpersprache verändert, wie sie sich kräuselt vor Aufregung. Er kapituliert mit einem Nicken, und sie springt unverzüglich auf und geht zu der Arbeitstheke an der Wand. Sie gießt ein Glas Wasser ein, nimmt einen Schnabelbecher klarer, goldener Flüssigkeit zur Hand und kehrt zu ihm zurück. »Es wird brennen«, belehrt sie ihn. »Du wirst einem Brechreiz widerstehen müssen. Ich werde dir die Nase fest zuhalten und dem Abflussreiniger Wasser hinterherschütten, um ihn hinunterzuspülen.« Sie gießt einen Teelöffel voll von der Flüssigkeit aus dem Becher und hält ihn an sein Kinn. Der vertraute Geruch verursacht ihm Übelkeit. »Bist du bereit?«, fragt sie.


  Er weiß nichts von irgendwelchen Folgen. Es ist nicht er, der dort mit Gretchen Lowell im Keller ist. Es ist jemand anders. Er öffnet den Mund, und sie hält ihm die Nase zu, stößt ihm den Löffel weit in den Schlund und leert das Gift aus. Er schluckt. Sie hält ihm das Glas Wasser an die Lippen, und er schluckt so viel davon, wie er kann. Das Brennen ist überwältigend. Er spürt, wie es seine Kehle verbrüht und dann in seine Speiseröhre züngelt, und für einen Moment ist er wieder in seinem körperlichen Ich zu Hause, und sein Nervensystem befindet sich in heller Panik. Er verzerrt jeden Muskel in seinem Gesicht und beißt sich auf die Zunge, um zu verhindern, dass er erbricht. Nach einer Weile ist es dann vorbei, und er liegt keuchend auf dem Bett. Gretchen hält seinen Kopf in ihren Händen.


  »Schsch«, beruhigt sie ihn. »Das hast du gut gemacht.« Sie streicht ihm über das Haar und küsst ihn mehrmals auf die Stirn. Dann greift sie in ihre Tasche und zieht sechs große, längliche weiße Pillen hervor. »Noch mehr Kodein«, erklärt sie freundlich. »Du kannst so viel haben, wie du willst. Von nun an.«
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  Susan hatte den ganzen Samstag geschrieben. Nun war der zweite Artikel fertig, und sie nahm zur Feier des Tages ein Schaumbad. Der Große Autor hatte ein Radio im Badezimmer, aber sie stellte es nicht gern an, wenn sie in der Wanne lag. In dieser Zeit wurde nachgedacht. Musik lenkte zu leicht ab. Sie war beinahe schon eine halbe Stunde in der Wanne, und das Wasser war abgekühlt. Jetzt drehte sie den Warmwasserhahn mit den Zehen auf und ließ es laufen, bis das Bad so heiß war, wie sie es gerade noch aushielt. Ihre Haut färbte sich rosa, und sie spürte, wie ihr Gesicht brannte. So mochte sie es: Wenn sie nichts mehr spürte außer der Hitze.


  Sie fuhr zusammen, als das Telefon läutete. Sie hatte Handy und Festnetzhörer immer in Reichweite, wenn sie ins Bad ging, aber sie war so entspannt, dass es sie dennoch erschreckte. Beim Versuch, das schnurlose Telefon auf dem Rand des Waschbeckens zu erreichen, warf sie ihr halbvolles Rotweinglas um. Es zersprang auf dem Fliesenboden in tausend Stücke, die rote Flüssigkeit spritzte überallhin.


  »Scheiße«, sagte sie laut, als sie zum Hörer griff. Sie hatte bereits fünf der acht Weingläser des Großen Autors zerbrochen. Das war nun das sechste. Irgendetwas an der Art, wie sie sich durch die Welt bewegte, vertrug sich nicht mit zerbrechlichen Gegenständen. Sie fummelte mit dem Hörer, ließ ihn beinahe in das seifige Wasser fallen und sank zurück in die Wanne.


  »Ian?«


  »Nein, ich bin’s, Schätzchen.«


  »Ach.« Sie bemühte sich, nicht enttäuscht zu klingen. »Hallo, Bliss.«


  »Ich habe deinen Artikel gesehen.«


  Susan setzte sich in der Wanne auf und zog die Knie an die Brust. »Tatsächlich?«


  »Leaf von der Hausverwaltung hat mir die Ausgabe gegeben.«


  Susans Körper vibrierte vor Freude. Sie machte ihre Mutter nicht gern von sich aus auf ihre Arbeit aufmerksam. Sie gab nicht gern zu, dass es ihr wichtig war.


  »Hör zu, Kindchen«, sagte Bliss. »Ich will dir ja nicht in deine Arbeit hineinreden.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber findest du nicht, dass du diese Mädchen eventuell ausbeutest?«


  Das Vibrieren hörte auf. Susans Kiefer mahlte, wieder eine Schicht Zahnschmelz beim Teufel. Bemerkenswert, wie es ihre Mutter jedes Mal schaffte, genau das Falsche zu sagen. »Ich muss Schluss machen, Bliss. Ich bin in der Badewanne.«


  »Jetzt im Moment?«


  »Ja.« Sie planschte im Wasser. »Hörst du?« »Okay. Wir reden später.«


  »Klar.« Sie legte auf, sank zurück in die Wanne, bis das heiße Wasser ihre Ohren bedeckte, und wartete darauf, dass sich ihr Puls verlangsamte. Sie und Bliss hatten sich gut vertragen, bis Susans Vater starb und Bliss unmöglich geworden war. Oder vielleicht war auch Susan unmöglich geworden, das war schwer zu sagen. Am meisten hatten sie wegen der Badewanne gestritten. Damals hatte Susan gern zwei-, dreimal am Tag gebadet. Es war der einzige Ort, wo sie nicht fror.


  Susan lächelte vor sich hin. Archie Sheridan. Sie musste zugeben, dass sie insgeheim gehofft hatte, das wäre er gewesen am Telefon. Immerhin lag er genau auf ihrer Linie. Nicht Verheiratet, gut. Aber absolut unerreichbar. Verdammt. Sie war ein hoffnungsloser Fall. Zumindest wusste sie, dass sie in Liebesdingen eine Katastrophe war. Das war doch besser als gar nichts, oder? Als sie zehn Minuten später aus der Wanne stieg und die Glasscherben auf dem Boden einsammelte, war sie so gedankenverloren, dass sie sich in den Finger schnitt. Sie griff sich einen der weißen Waschlappen des Großen Autors und wickelte ihn um die kleine Wunde. Während sie darauf wartete, dass es zu bluten aufhörte, rief sie Archie an und fragte nach, ob es Neuigkeiten gebe. Er lud sie nicht ein, mit ihm auszugehen. Als sie das Telefonat beendet hatte, war der weiße Waschlappen fleckig, noch etwas, das sie ruiniert hatte.


  



  Die Pflaumenbäume vor Gretchens altem Haus standen in Blüte. So ging es immer. An einem Tag sahen die Pflaumenbäume noch aus wie tote Gerippe, wie etwas, das man nach einem Brand in den Garten hinausgeschafft hatte; am nächsten Tag hingen sie voller rosa Blüten, eingebildet wegen der eigenen Schönheit.


  »Sie wollen einfach hier stehen bleiben?«, fragte der Taxifahrer.


  Archie ließ das Handy in die Tasche gleiten und sah den Fahrer an. »Nur eine Weile.« Die Sonne schien durch das Autofenster, und Archie legte die Schläfe an die Scheibe und genoss die Wärme auf seiner Haut. Das Haus erinnerte vage an gregorianischen Stil, ein bisschen wie die hellgelbe Zweidrittelausgabe eines Kolonialhauses. Die Fenster hatten hohe weiße Läden. Ein Ziegelweg führte vom Gehsteig zu einer Ziegeltreppe und weiter über einen kleinen Hang zum Haus. Es war ein hübsches Haus. Archie hatte es immer gefallen.


  Natürlich war es nie Gretchens Haus gewesen. Sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie Archie erzählte, dass sie es von einer Familie gemietet hatte, die den Herbst in Italien verbrachte. Sie hatte es per Internet unter einem falschen Namen gemietet, genau wie das Haus in Gresham.


  »Sind Sie ein Stalker?«, fragte der Taxifahrer und beäugte Archie im Rückspiegel.


  »Polizist.«


  Der Taxifahrer gab ein Schnauben von sich, als bestünde zwischen beidem kein großer Unterschied.


  Archie hatte den ganzen Vormittag mit Henry einen Berg Hinweise aus der Bevölkerung durchgesehen. Es waren Tausende: Briefe, Niederschriften der eingerichteten Hotline, sogar Postkarten. Es war eine ermüdende Arbeit, und Archie hätte sie delegieren können. Aber es gab ihm das Gefühl, etwas zu tun. Und es bestand die wenn auch winzige Chance, dass irgendwo in diesem Papierberg die Information steckte, die sie brauchten.


  Nach sechs Stunden hatten sie beinahe zweitausend Hinweise durchgesehen. Und waren dem Heimweg-Würger keinen Millimeter näher gekommen.


  »Fahr nach Hause«, hatte Henry gesagt. Und Archie war einverstanden gewesen.


  Aber als ihn der Taxifahrer nach seiner Adresse fragte, hatte er sich stattdessen diese hier sagen hören.


  Und so betrachtete er nun das Haus, als könnte es ihm helfen, all die Dinge zu verstehen, die geschehen waren, seit er das letzte Mal durch diese Tür gegangen war.


  Ein glänzender schwarzer Audi bog in die Einfahrt und hielt vor der Garage, und eine dunkelhaarige Frau stieg mit zwei dunkelhaarigen jungen aus. Sie ging zur Heckklappe und gab dem älteren der beiden eine Tüte mit Lebensmitteln, und er ging ins Haus, den jüngeren Bruder im Schlepptau. Dann holte die Frau eine weitere Tüte aus dem Wagen, drehte sich um und ging auf das Taxi zu.


  



  »Ist das die Frau, hinter der Sie her sind?«, fragte der Taxifahrer.


  »Ich bin hinter niemandem her«, sagte Archie. Die Frau mit der Einkaufstüte war eindeutig auf dem Weg zu ihnen und suchte offenbar ein Gespräch. Etwas wie: Warum, zum Teufel, stehen Sie vor meinem Haus herum? Archie überlegte, ob er den Taxifahrer starten lassen sollte, aber die Frau kam bereits die Treppe herunter, und er wollte sie nicht weiter beunruhigen, indem er sie in einer Abgaswolke stehen ließ. Dann saß er eben in einem Taxi vor ihrem Haus. Es war eine Wohnstraße. Es gab eine Unzahl von Erklärungen dafür. Er musste sich nur eine aussuchen. Er ließ das Fenster herunter, als sie die letzten Schritte auf den Wagen zumachte, und gab sich Mühe, seriös auszusehen. Er hätte sich alles schenken können.


  »Sie sind Archie Sheridan«, sagte die Frau. Sie hatte ihn erkannt. Das ließ ihm wenig Spielraum für Ausreden.


  Die Frau lächelte ihn teilnahmsvoll an. Sie trug schwarze Leggings und ein weites schwarzes Sweatshirt mit einem weißen Sanskritzeichen darauf. Yogakleidung. Das schwarze Lockenhaar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie war in den Vierzigern und hielt sich gut; die Fältchen um Mund und Augen waren vermutlich nur bei natürlichem Licht sichtbar.


  Er nickte. Archie Sheridan. Hoffnungslos. Von der Leine gelassen. Zu Ihren Diensten.


  Sie streckte ihm die Hand hin. Ihre Unterarme waren schlank und kräftig. »Ich bin Sarah Rosenberg. Wie wär’s, wenn Sie mir mit meinem Einkauf helfen würden?«


  



  Er folgte ihr in die Küche, den Arm voller Lebensmitteltüten. Er wusste gar nicht mehr, wann er zuletzt eine Ladung Lebensmittel auf diese Weise nach Hause getragen hatte; es erinnerte ihn an seine Familie, an die Freuden des normalen Lebens. Aber dann war da das Haus. Es sah genau aus wie damals. Der Eingang, die Diele, die Küche. Archie fühlte sich, als würde er mitten in einen Traum spazieren. Der ältere Junge, schon ein Teenager, hatte angefangen, die Tüten auszupacken, und auf der großen Kücheninsel lag Essen verstreut: Lauch, Äpfel, teurer Käse.


  »Das ist Detective Sheridan«, sagte Sarah.


  Der Junge nahm Archie die Lebensmittel ab.


  »Mein Sohn Noah«, sagte Sarah.


  Der Junge nickte Archie zu. »Ein paar Freunde von meinem Bruder kommen nicht mehr zu uns«, sagte er. »Sie haben Angst vor ihr oder so. Als wäre sie immer noch hier. Als würde sie kommen und sie holen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Archie.


  Er spürte Gretchen überall um sich, als wäre sie hier, neben ihm, ihr Atem an seinem Hals. Der Raum, den sie als Büro benutzt hatte, lag hinter der Küche, auf der anderen Seite des Eingangs. Archie kam zu Bewusstsein, dass er die Pillendose in seiner Tasche zusammendrückte, und zwang sich, seinen Griff zu lockern.


  »Es sieht noch ziemlich genauso aus«, sagte Sarah, während sie Essen in einen großen Kühlschrank packte. »Die Polizei sagte, dass es in meinem Arbeitszimmer passiert ist, richtig? Sie hatte ein paar Sachen umgestellt, aber es ist noch so, wie es war, als Sie das letzte Mal hier waren.« Sie sah Archie bedeutungsvoll an. »Falls Sie einen Blick hineinwerfen wollen.«


  »Ja«, sagte Archie, ehe es ihm bewusst wurde. »Das würde ich gern tun.«


  Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er allein gehen könne. Archie war dankbar dafür. Er ließ Sarah und Noah in der Küche zurück und ging zu dem Zimmer, in dem Gretchen Lowell ihn unter Drogen gesetzt hatte.


  Die schweren grünen Samtvorhänge waren zugezogen, aber die Sonne fiel wie ein Messer durch eine Lücke, wo sie nicht ganz schlossen. Archie schaltete den Kronleuchter an und schluckte zwei Pillen.


  Der Teppich war anders. Sie hatten den Teppich ausgewechselt. Vielleicht hatte das kriminaltechnische Labor den Kaffeefleck herausgeschnitten; vielleicht hatten zu viele Polizisten zu viel Schmutz hereingeschleppt; vielleicht hatten sie einfach nur neu dekoriert. Der mächtige Schreibtisch aus Holz stand auf der anderen Seite, an der Wand und nicht vor dem Fenster, wo ihn Gretchen platziert hatte. Ansonsten war alles genauso. Bücherregale, in denen sich zwei Reihen tief Bücher stapelten; die Standuhr mit ihren reglosen Zeigern, die immer noch auf halb vier standen; die gestreiften, zu dick gepolsterten Sessel. Er sank in den Sessel, in dem er an jenem Tag bei Gretchen Platz genommen hatte. Er erinnerte sich nun an alles. Das schwarze, langärmelige Kleid, das sie getragen hatte, die butterfarbene Strickjacke aus Kaschmir. Er hatte ihre Beine bewundert, als sie sich setzte. Eine harmlose Beobachtung und eine naheliegende dazu. Er war schließlich ein Mann, und sie war eine sehr schöne Frau; es war verzeihlich, dass ihm das auffiel.


  »Ich habe Sie schon ein paarmal da draußen gesehen.« Sarah stand im Eingang.


  »Es tut mir leid«, sagte Archie. »Es ist nur so, dass Ihr Haus hier der letzte Ort war, wo ich mich in Ordnung gefühlt habe.«


  »Sie haben eine schreckliche Tortur durchgemacht«, sagte Sarah. »Sind Sie in Behandlung?«


  Archie schloss die Augen und legte den Kopf an die Sessellehne. »O Gott«, sagte er lächelnd. »Sie sind Psychiaterin.«


  »Psychologin, genau genommen«, sagte sie achselzuckend. »Ich unterrichte auch oben an der Universität. Auf diese Weise hat uns Gretchen Lowell gefunden. Wir hatten das Haus am schwarzen Brett der Fakultät angeboten. Aber ich unterhalte auch immer noch eine Praxis.« Sie hielt inne. »Falls Sie interessiert sind.«


  »Ich gehe schon zu jemandem«, sagte Archie. Er sah zu der Stelle auf dem Teppich, wo er bewegungsunfähig zusammengesunken war und ihm alles plötzlich schrecklich klar geworden war. »Jeden Sonntag.«


  »Hilft es?«


  Er dachte darüber nach. »Ihre Vorgehensweise ist ein bisschen unorthodox«, antwortete er bedächtig. »Aber ich glaube, sie würde Ihnen sagen, es funktioniert.«


  »Das freut mich«, sagte Sarah.


  Archie ließ den Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen und schaute dann auf seine Uhr. »Ich gehe jetzt lieber mal. Vielen Dank, dass Sie mich hereingebeten haben. Das war sehr freundlich von Ihnen.«


  »Ich habe dieses Zimmer immer gemocht«, sagte Sarah und sah zu dem großen Fenster. »Wenn die Fenster offen sind, sieht man die Pflaumenbäume.«


  »Ja«, sagte Archie. Und als würden sie von einer gemeinsamen Freundin sprechen, fügte er an. »Das hat Gretchen auch gefallen. «Archie wusste, dass Debbie ihn anrufen würde, wenn sie Susans zweiten Artikel gesehen hatte. Es spielte keine Rolle, dass es vor sieben Uhr am Sonntagmorgen war. Sie wusste, er würde wach sein. Tatsächlich saß er auf seiner Couch und las Ausdrucke von Lee Robinsons Flirt-E-Mails. Es gibt nichts Besseres, als die privaten Gedanken eines toten Teenagers durchzugehen, wenn man sich wie ein voyeuristisches Arschloch fühlen will. Er war bereits so lange auf, dass er Kaffee getrunken und zwei Eier gegessen hatte, aber nur damit er etwas im Magen hatte, um Vicodin nehmen zu können. An Sonntagen genehmigte er sich immer eine Extraportion Vicodin.


  »Hast du es gesehen?«, fragte Debbie.


  Archie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Nein. Erzähl mir davon.«


  »Sie schreibt über Gretchen. Was sie dir angetan hat.«


  Sie kennen nicht einmal die Hälfte von dem, was sie mir angetan hat, dachte Archie. »Gut. Sind Bilder dabei?«


  »Eins von dir und eins von Gretchen.«


  Er öffnete die Augen. Auf dem Tisch lagen Vicodin. Er legte sie in einer kleinen Reihe aus, wie Zähne. »Welches von Gretchen?«


  »Das Polizeifoto.«


  Archie kannte das Bild. Es war das erste Mal gewesen, dass Gretchen aktenkundig wurde. Sie war 1990 dabei erwischt worden, wie sie in Salt Lake City einen faulen Scheck ausgestellt hatte. Sie war neunzehn, ihr Haar schulterlang und toupiert, und sie schaute erschrocken aus einem hageren Gesicht. Archie gestattete sich ein hämisches Grinsen. »Gut. Sie hasst dieses Bild. Sie wird stinksauer sein. Noch etwas?« Er hob eine Pille auf und rollte sie zwischen den Fingern.


  »Susan Ward deutet fiese Details über deine sagenumwobene Gefangenschaft an.«


  »Gut.« Er steckte die Vicodin in den Mund und ließ den bitteren, kreideartigen Geschmack eine Weile auf der Zunge wirken, ehe er sie mit einem Schluck schalem schwarzen Kaffee hinunterspülte.


  »Du benutzt sie.« Debbies Stimme war leise, und Archie spürte beinahe ihre Wärme an seinem Hals. »Das ist nicht fair von dir.«


  »Ich benutze mich selbst. Sie ist nur ein Vehikel.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  Durch die Opiate fühlte sich sein Schädel weich an wie der eines Babys. Er betastete seinen Hinterkopf, spürte sein Haar unter den Fingern. Ben war mit zehn Monaten vom Wickeltisch gefallen und hatte sich einen Schädelbruch zugezogen. Sie hatten die ganze Nacht in der Notaufnahme verbracht. Nein, korrigierte er sich: Debbie hatte die ganze Nacht in der Notaufnahme verbracht. Archie hatte das Krankenhaus am frühen Morgen verlassen. Es hatte einen Anruf gegeben. Sie hatten eine weitere Leiche des Beauty Killers gefunden. Nur eines von Dutzenden Malen, da er Debbie wegen Gretchen verlassen hatte. Er konnte sich an jeden einzelnen Fundort erinnern. An jedes Detail. Aber er wusste nicht mehr, wie lange Ben im Krankenhaus war. Oder wo genau die Bruchstelle war.


  »Bist du noch da?«, hörte er Debbies körperlose Stimme fragen. »Sag etwas, Archie.«


  »Lies es ihnen vor. Es wird ihnen helfen zu verstehen.«


  »Es wird ihnen eine Höllenangst machen.« Sie hielt inne. »Du hörst dich wirklich high an.«


  Sein Kopf fühlte sich wie warmes Wasser, Watte und Blut an. »Ich bin okay.« Er hob ein weiteres Vicodin auf, rieb es zwischen den Fingern.


  »Es ist Sonntag. Du solltest nicht high sein, wenn du sie siehst.«


  Er lächelte die Pille an. »Sie mag es, wenn ich high bin.« Es stimmte. Er bedauerte es in dem Moment, in dem er es sagte.


  In der Leitung herrschte drückendes Schweigen, und Archie spürte, wie ihn Debbie ein klein wenig mehr losließ. »Ich lege jetzt auf«, sagte sie.


  »Es tut mir leid.« Aber sie war schon weg.


  



  Als das Telefon ein paar Minuten später wieder läutete, dachte Archie, Debbie würde zurückrufen, und nahm beim ersten Läuten ab. Aber es war nicht Debbie.


  »Hier ist Ken, aus Salem. Ich habe eine Nachricht für Sie. Von Gretchen Lowell.«
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  Fast zwei Stunden später wachte Susan mit rasenden Kopfschmerzen und grässlicher Übelkeit auf. Sie hatte die ganze Flasche Wein auf leeren Magen getrunken. Sie verdrehte die Augen. Warum tat sie sich das an? Sie stellte die nackten Füße auf den Boden und stabilisierte sich erst einmal im Sitzen, während ihr gepeinigtes Hirn um Gnade schrie. Dann ging sie ins Bad, goss sich Wasser ein und nahm drei Ibuprofen. Das Heftpflaster an ihrem Finger hatte sich in der Nacht gelöst, und sie untersuchte die kleine Wunde, über der sich ein hässlich roter Schorf gebildet hatte. Dann ging sie in die Küche, machte Kaffee, setzte sich auf das blaue Sofa des Großen Autors und drehte sich einen Joint. »Rein aus medizinischen Gründen«, sagte sie laut, als könnte sie jemand hören. Draußen schien die Sonne. Es war noch zu früh, als dass durch ihr nach Norden gehendes Fenster viel Licht gedrungen wäre, aber sie sah den blauen Himmel hinter dem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Die Sonne ließ die Welt vor ihrem Fenster besonders schattenhaft und düster erscheinen. Andererseits wirkte Sonnenschein auf Susan immer unheilvoll. Sie hatte ihren Joint zur Hälfte geraucht und war bei ihrer zweiten Tasse Kaffee, als es an der Tür läutete.


  Susan drückte den Joint aus und verstaute ihn in einer mit Schnitzereien verzierten Holzschachtel am Ende des Tisches, dann schlüpfte sie in ihren Kimono und ging an die Tür, vor der Detective Henry Sobol stand. Sein kahler Schädel glänzte im Schein des Flurlichts.


  »Haben Sie ein paar Stunden Zeit, Ms. Ward?«, fragte er.


  »Wofür?«


  »Das wird Ihnen Archie erklären. Er wartet unten im Wagen. Ich konnte keinen Parkplatz finden. In Ihrem Viertel wimmelt es von umherbummelnden Yuppies.«


  »Ja, sie sind heftig. Geben Sie mir ein paar Minuten, bis ich mich umgezogen habe?«


  Er verbeugte sich ritterlich. »Ich warte hier.«


  Susan machte die Tür zu und ging in ihr Schlafzimmer, um sich anzukleiden. Sie ertappte sich dabei, wie sie grinste. Das war gut. Es bedeutete einen Durchbruch in dem Fall. Es bedeutete mehr Material. Sie zog ein Paar enge, modisch zerschlissene Jeans an und eine langärmelige, schwarzweiß gestreifte Bluse, von der sie fand, dass sie französisch aussah, und fuhr sich mit einer Bürste durch das rosa und schwarze Haar. Es roch nach Alkohol und Zigaretten. Eine Dusche wäre schön, aber die würde warten müssen.


  Sie fischte ein paar Cowboystiefel aus ihrem Schrank, raffte Rekorder und Notizbuch zusammen, warf die ganze Flasche Ibuprofen in ihre Handtasche und lief zur Tür.


  



  Henrys ziviler Crown Victoria stand mit laufendem Motor vor Susans Gebäude; Archie saß auf dem Beifahrersitz und schaute in ein paar Unterlagen auf seinem Schoß. Die Wintersonne sah beinahe weiß aus am blassen klaren Himmel, und der Wagen funkelte in ihrem Licht. Susan blickte bestürzt nach oben, als sie auf den Rücksitz kletterte. Schon wieder so ein beschissener schöner Tag.


  »Guten Morgen«, sagte sie und setzte eine übergroße dunkle Sonnenbrille auf. »Was gibt es?«


  »Sie haben Gretchen Lowell geschrieben«, stellte Archie sachlich fest.


  



  »Ja.«


  »Ich hatte Sie gebeten, es nicht zu tun.«


  »Ich bin Reporterin«, erinnerte ihn Susan. »Ich habe versucht, Fakten zu sammeln.«


  »Ihr Brief und Ihre Artikel haben Gretchens Interesse geweckt, und sie würde Sie gern kennenlernen.«


  Susans Kopfschmerz war wie weggeblasen. »Im Ernst?«


  »Trauen Sie sich das zu?«


  Sie steckte den Kopf zwischen die beiden Vordersitze, ihr Gesicht glühte vor Begeisterung. »Machen Sie Witze? Wann? Jetzt?«


  »Wir sind auf dem Weg zu ihr.«


  »Dann nichts wie los«, sagte sie und schlug vor Aufregung mit der flachen Hand an Archies Sitz. Vielleicht konnte sie aus der ganzen Sache doch noch ein Buch machen.


  Archie drehte sich um und sah Susan an, sein Gesicht war so ernst und abgespannt, dass es Susans momentanem Hochgefühl erfolgreich ein Ende setzte. »Gretchen ist geisteskrank. Sie ist neugierig auf Sie, aber nur insoweit, als sie sehen möchte, wie sie Sie manipulieren kann. Wenn Sie mitkommen, müssen Sie mich führen lassen und sich zurückhalten.«


  Susan zwang sich zu einer professionell ernsten Miene. »Ich bin berühmt für meine Zurückhaltung.«


  »Ich weiß jetzt schon, dass ich es bereuen werde«, sagte Archie zu Henry.


  Henry grinste, schob sich eine gespiegelte Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase und fuhr los.


  »Woher wussten Sie überhaupt, wo ich wohne?«, fragte Susan, als sie auf den Freeway in Richtung Süden bogen.


  »Ermittlungsarbeit«, sagte Archie.


  Susan war nur froh, dass Ian nicht da gewesen war. Es war nicht so, dass es in ihrer Wohnung allzu viele Verstecke gab, und wenn Henry ihn gesehen hätte, hätte er es Archie bestimmt erzählt. Nur weil Archie wusste, dass sie mit Ian bumste, musste er nicht ständig daran erinnert werden. Tatsächlich hoffte sie, er hätte vergessen, dass sie etwas davon gesagt hatte. »Nur gut, dass ich allein war«, sagte sie. »So konnte ich alles liegen und stehen lassen und mitkommen.«


  Sie glaubte, Henry aus den Augenwinkeln lächeln zu sehen.


  »Ich meine nur, falls ich einen Gast gehabt hätte, wäre ich vielleicht beschäftigt gewesen«, fuhr Susan fort. »Aber ich hatte keinen. Ich war allein. Deshalb war ich frei.« Sie fingerte an den Fransen um eins der Löcher in ihrer Jeans. »Nur für den Fall, dass Sie sich gefragt haben.«


  »Geht mich nichts an«, sagte Archie, ohne von der Akte aufzusehen, in der er las.


  Susans Gesicht wurde heiß.


  Es war eine Stunde Fahrt bis zum Gefängnis. Sie verschränkte die Arme, lehnte sich zurück und schaute angestrengt aus dem Fenster. »Ja«, sagte sie zu Archie, »ich weiß.« Warum hörte sie nicht endlich auf zu reden? Sie gelobte sich, kein Wort mehr zu sagen, bis einer der beiden zuerst sprach.


  Es wurde eine ruhige Fahrt.


  



  Das Staatsgefängnis von Oregon war ein Gelände voller knorpelfarbener Gebäude verschiedener Bauart hinter einer von Stacheldraht gekrönten Mauer direkt am Highway. Es beherbergte männliche und weibliche Insassen aller Sicherheitsstufen und verfügte über die einzigen Todeszellen im Bundesstaat. Susan war auf der Fahrt vom College nach Hause Dutzende Male daran vorbeigefahren, hatte aber nie Gelegenheit gehabt, es zu besichtigen, und wäre auch nicht darauf versessen gewesen. Henry stellte den Wagen auf einem für Polizeifahrzeuge reservierten Parkplatz nicht weit vom Eingang ab. Ein Mann mittleren Alters in einer professionell gebügelten Khakihose und einem Golfshirt stand auf der Treppe zu einem der Hauptgebäude; er lehnte am Geländer, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte weiche Züge, eine hohe Stirn und einen Bauch, der hartnäckig gegen das Hemd drückte. Am Hosengürtel war ein Handy in einem flotten Lederetui befestigt. Ein Anwalt, dachte Susan grimmig. Er trat vor, als Archie, Henry und Susan aus dem Wagen stiegen.


  »Wie ist sie heute drauf?«, fragte ihn Archie.


  »Zickig«, sagte der Anwalt. Seine Nase lief, und er tupfte mit einem weißen Stofftaschentuch daran. »Wie jeden Sonntag. Ist das die Reporterin?«


  »Ja.«


  Er streckte Susan eine feuchtwarme Hand entgegen, die sie zögernd schüttelte. Er hatte einen festen Händedruck, wie jemand, der beabsichtigte, ihn zu seinem Vorteil zu nutzen. »Darrow Miller. Stellvertretender Bezirksstaatsanwalt.«


  »Darrow?«, wiederholte sie amüsiert. »Ja«, sagte er ungerührt. »Mein Bruder heißt Scopes. Und das ist der letzte Witz, den wir machen.«


  



  Susan hatte Mühe, Schritt zu halten, als die Gruppe durch das Hauptgebäude eilte. Sie bogen um Ecken und stiegen Stufen hinauf, wie es Leute tun, die so oft durch die breiten Flure gewandert waren, dass ihr Körpergedächtnis sie führte. Die Gruppe stieß auf zwei Kontrollpunkte. Beim ersten überprüfte eine Wache ihre Ausweise, trug ihre Namen ein und stempelte ihre Hände. Henry und Archie gaben ihre Handfeuerwaffen ab und passierten die Kontrolle, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. Ein Wärter hielt Susan auf, die immer noch ein paar Schritte zurück war. Der Wärter war klein und drahtig und stand mit den Händen in den Hüften da wie in einem Actionfilm.


  »Haben Sie Ihr Merkblatt nicht gelesen?«, fragte er langsam und betont deutlich, als würde er zu einem Kind sprechen. Er war kleiner als Susan, deshalb musste er zu ihr aufblicken.


  Susan nahm eine feindselige Haltung an.


  »Schon in Ordnung, Ron«, drehte sich Archie zu den beiden um. »Sie gehört zu mir.«


  Der kleine Wärter kaute eine Weile auf seiner Backe und schielte zu Archie, ehe er nickte und zur Seite trat. »Kein Mensch liest das Merkblatt«, murmelte er.


  »Was habe ich getan?«, fragte Susan, als sie weitergingen.


  »Sie mögen es nicht, wenn Besucher Jeans tragen«, erklärte Archie. »Die Gefangenen tragen Bluejeans, und das könnte zu Verwechslungen führen.«


  »Aber ihre Jeans sind bestimmt nicht so schick zerrissen wie meine, oder?«


  »Sie würden sich wundern«, sagte er lächelnd. »Die Knackis sind sehr kreativ.«


  Sie kamen zu einem Metalldetektor. Wieder gingen die Männer ohne Zwischenfall durch. Susan jedoch wurde von einer rundlichen Wärterin bedeutet zu warten. »Tragen Sie einen BH?«, fragte die Wärterin.


  Susan spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Wie bitte?«


  Die Wärterin sah Susan gelangweilt an. »Keine BHs mit Drahtbügel - sie lösen den Metalldetektor aus.«


  Bildete Susan es sich nur ein, oder starrten plötzlich alle auf ihre Brust? »Ach so, nein. Ich steh mehr auf Spitzen-BHs. Ich habe immer Probleme, welche zu finden, die passen. Kleine Körbchengröße, breite Schultern, verstehen Sie?« Susan lächelte liebenswürdig. Die Brüste der Wärterin waren riesig. Wie Melonen. Sie hatte wahrscheinlich noch ganz andere Probleme, einen BH zu finden.


  Die Wärterin sah Susan einen Moment lang an, dann verdrehte sie die Augen und seufzte. »Tragen Sie einen Bügel-BH?«, versuchte sie es erneut.


  »Ach so. Nein.«


  »Dann gehen Sie schon endlich durch den verdammten Metalldetektor.«


  



  »Hier wären wir«, sagte Archie. Er öffnete eine unbeschriftete graue Metalltür, und Susan trat ein, gefolgt von Henry und dem Anwalt. Es war ein Beobachtungsraum mit Betonwänden und einer eindrucksvollen Einwegscheibe, durch die man in einen angrenzenden Raum blickte. Es war genau wie im Fernsehen. Susan war hingerissen. Der Raum war klein, mit einer niedrigen Decke und einem langen Klapptisch aus Metall neben dem Fenster, womit kaum mehr Platz als in einem Flugzeuggang blieb, um sich zu bewegen. Ein junger Latino saß vor einem Monitor und einem Fernsehgerät auf dem Tisch, die ein Kabel mit einer Kamera an der Decke des Raumes verband. Er hatte ein Mahl von Taco Bell sorgfältig vor sich ausgebreitet. Ein Stapel Servietten. Aufgereihte Päckchen mit scharfer Sauce. Ein Taco halb gegessen, ein weiterer in Warteposition. Der kleine Raum war erfüllt vom Geruch aufgewärmter Bohnen und billiger scharfer Sauce.


  »Das ist Rico«, sagte Archie und deutete mit dem Kinn auf den Mann.


  Rico grinste Susan an. »Ich bin der Aufpasser«, sagte er.


  »Ich dachte, Henry ist der Aufpasser«, sagte Susan.


  »Nö, Mann«, sagte Rico. »Er ist der Partner. Ich bin der Aufpasser.«


  Archie lächelte müde. »Warten Sie hier«, sagte er zu Susan. »Ich bin gleich wieder da.« Er drehte sich um und ging hinaus.


  »Darf ich vorstellen - die Königin des Bösen«, sagte Rico und nickte in Richtung des Raums auf der anderen Seite der Glasscheibe.


  Susan näherte sich dem Glas und bekam zum ersten Mal Gretchen Lowell zu Gesicht. Da saß sie. Ein Bild der Gelassenheit, unpassend gekleidet in Jeans und Jeanshemd mit dem Aufdruck »Insasse« auf dem Rücken. Susan hatte ihr Bild natürlich schon gesehen. Die Medien hatten nur zu gern Fotos von Gretchen Lowell gebracht, denn sie war wunderschön. Und eine Serienmörderin. Eine perfekte Kombination. »Sind nicht alle atemberaubenden Frauen zu einem Mord fähig?«, schienen die Bilder zu fragen. Aber Susan sah jetzt, dass sie in Wirklichkeit noch hinreißender war. Ihre Augen waren groß und hellblau, ihre Züge vollkommen symmetrisch, mit breiten Wangenknochen und einer langen, wie gemeißelten Nase. Das herzförmige Gesicht endete in einem zierlichen Kinn. Ihre Haut war blutlos. Ihr Haar, das zum Zeitpunkt Ihrer Festnahme sehr blond gewesen war, hatte nun einen dunkleren Ton angenommen und war zu einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden, was ihren aristokratischen Hals sehen ließ. Sie war nicht hübsch, das war nicht das richtige Wort. »Hübsch« beinhaltete etwas Mädchenhaftes. Gretchen Lowell war auf eine sehr erwachsene Art schön, auf eine verfeinerte, selbstbewusste Art. Es war mehr als Schönheit. Es war die Macht der Schönheit. Sie strahlte sie aus. Susan war wie verzaubert.


  



  Gebannt beobachtete Susan durch die Scheibe, wie Archie den Raum betrat, den Kopf gesenkt, eine Akte unter dem Arm. Er drehte sich um und schloss die Stahltür hinter sich, dann blieb er einen Augenblick mit dem Gesicht zur geschlossenen Tür stehen, als wollte er sich sammeln. Schließlich holte er tief Luft, straffte die Schultern und drehte sich zu der Frau am Tisch um. Seine Miene war einnehmend und freundlich, ein Mann, der eine alte Freundin auf einen Kaffee trifft. »Guten Tag, Gretchen«, sagte er.


  »Guten Morgen, Liebling.« Sie neigte den Kopf und lächelte. Die plötzliche Belebung ließ ihre Züge noch stärker erstrahlen. Es war kein aufgesetztes Schönheitsköniginnenlächeln. Es drückte echte Wärme und Freude aus. Oder aber, überlegte Susan, sie beherrschte das aufgesetzte Schönheitsköniginnenlächeln wirklich sehr, sehr gut. Gretchen legte die Hände, die im Schoß geruht hatten, auf den Tisch, und Susan sah, dass sie mit Handschellen gefesselt waren. Susan reckte den Hals und stellte fest, dass ihre Beine ebenfalls in Fesseln waren. Gretchens große blaue Augen weiteten sich spielerisch. »Hast du mir etwas mitgebracht?«, fragte sie Archie.


  »Ich bringe sie gleich herein«, sagte Archie, und Susan erkannte schaudernd, dass sie von ihr sprachen.


  Archie ging zu dem Tisch, öffnete sehr sorgfältig die Mappe, die er dabeihatte, und legte fünf vergrößerte Fotografien vor Gretchen aus.


  »Welche ist sie?«, fragte er.


  Gretchen hielt seinen Blick, ihr Gesicht immer noch eine sorgsame Fassade von Seelenverwandtschaft. Dann ließ sie die Augen nur flüchtig über die Bilder wandern und legte die Hand auf eines davon.


  »Die hier«, sagte sie. Ihr Lächeln wurde breiter. »Können wir jetzt spielen?«


  »Ich bin sofort wieder da«, sagte Archie.


  



  Er kam in den Beobachtungsraum zurück und hielt das Foto hoch, das Gretchen ausgesucht hatte, damit es die anderen sahen. Es war eine junge Latina, vielleicht zwanzig, mit kurzem schwarzem Haar und einem albernen Grinsen. Sie hatte den Arm um jemanden gelegt, der aus der Aufnahme herausgeschnitten worden war, und zeigte ein Friedenszeichen. »Das ist sie«, sagte er nur. »Wer?«, fragte Susan.


  Rico drehte sich auf seinem Hocker herum. »Gloria Juarez. Neunzehn. Studentin. Sie verschwand 1995 in Utah. Gretchen hat uns heute Morgen ihren Namen genannt. Sie sagte, sie würde uns verraten, wo wir ihre Leiche finden, wenn wir Sie hierherbringen, damit sie Sie kennenlernen kann.«


  Susan war verdutzt. »Wieso mich?«


  »Wegen mir«, antwortete Archie. Er blinzelte langsam, fuhr sich mit der Hand durchs schwarze Haar und blickte kurz zur Decke, ehe er fortfuhr. »Sie hat seit fast sechs Monaten keine Leiche preisgegeben. Ich dachte, ein Porträt im Herald würde sie ein bisschen aufrütteln. Sie wird leicht eifersüchtig. Ich dachte, wenn sie wüsste, dass ich engen Kontakt zu einer Reporterin habe, eng genug, um über alles Mögliche zu reden, würde sie reagieren, indem sie mir…« - er zögerte, als würde er seine Worte sorgfältig abwägen -» ein Zeichen ihrer Zuneigung schenkt.«


  Susan sah sich in den kleinen Raum um. Alle starrten sie an. Warteten, was sie tun würde. »Eine Leiche?«


  »Ja. Sie hat im letzten Jahr mit niemand außer mir gesprochen.« Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich habe keine Sekunde daran gedacht, sie könnte Sie tatsächlich treffen wollen.«


  Sie war manipuliert worden. Verdammt, wie sie das hasste. Archie hatte sie benutzt. Sie trat einen Schritt von ihm zurück. Sie hatte ihm vertraut. Und er hatte sie ausgenutzt. Es war eine nur zu bekannte Empfindung. Sie schaute durch das Glas zu Gretchen. Gretchen schaute auf den Tisch. Ein Mild von Haltung. Genetisch überlegen. Warum musste sie so vollkommen aussehen? »Und deshalb haben Sie der Serie zugestimmt? Sie dachten, sie verrät Ihnen dann weitere Leichenverstecke?«


  Susan wartete darauf, dass jemand etwas sagte. Darrow, der Anwalt, rieb sich den rötlichen Nacken und nieste. Rico blickte auf sein Mittagessen. Henry lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und wartete auf eine Art Stichwort von Archie. Sie alle wussten Bescheid.


  Archie machte einen Schritt auf Susan zu. »Je mehr sie glaubt, dass ich Ihnen Dinge erzähle, desto mehr wird sie ihren Einfluss verstärken wollen, und desto mehr Leichen wird sie mir verraten.« Sein Blick huschte zu Gretchen hinter der Scheibe. Dann wieder zurück zu Susan. »Sie hat Ihre Artikel erwähnt. Sie liest Ihre Arbeiten. Deshalb habe ich Sie ausgewählt.« Unter den schweren Lidern waren seine Augen voller Bedauern, aber auch voller Entschlossenheit. Und da war noch etwas anderes. Etwas in seinem Gesichtsausdruck, das eine halbe Sekunde aus dem Takt war. In diesem Augenblick begriff Susan. Großer Gott, dachte sie, er ist high.


  »Helfen Sie mir«, sagte er.


  Er war von Medikamenten high. Sie sah, wie er erkannte, dass sie es registrierte. Sie waren verschreibungspflichtig. Er hatte Schmerzen. Aber er äußerte nichts zur Erklärung. Er lachte. »Scheiße«, sagt er und rieb sich mit einer Hand die Augen. Er legte die Stirn an die Scheibe und schaute auf Gretchen Lowell. Niemand sagte ein Wort. Susan glaubte, eine Uhr ticken zu hören. Der Anwalt schnauzte sich. Schließlich wandte Archie den Kopf wieder zu Susan. »Ich hätte Sie nicht hierherbringen sollen. Es tut mir leid.«


  Susan hob das Kinn in Richtung Fenster. »Was will sie von mir?«, fragte sie.


  Archie sah Susan an. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, durch das Haar. »Sie will Sie einschätzen. Feststellen, was Sie wissen.« »Über Sie.«


  Er nickte ein paarmal. »Ja.« »Was soll ich ihr erzählen?«


  Er sah ihr in die Augen. »Die Wahrheit. Sie hat ein wunderbares Gespür dafür, wann sie verscheißert wird. Aber wenn Sie da reingehen, werden Sie in die Mangel genommen. Sie ist kein netter Mensch. Und sie wird Sie nicht mögen.«


  Susan versuchte zu lächeln. »Ich kann bezaubernd sein.«


  Archies abgezehrtes Gesicht war todernst. »Sie wird sich von Ihnen bedroht fühlen, und sie wird gemein zu Ihnen sein. Das muss Ihnen klar sein.«


  Susan legte die Handfläche an die Scheibe, so dass Gretchen Lowells Gesicht in der Mulde zwischen Daumen und Zeigefinger ruhte. »Darf ich darüber schreiben?«


  »Ich kann Sie nicht daran hindern.«


  »Stimmt.«


  »Aber keine Kugelschreiber«, sagte Archie mit Nachdruck. »Wieso?«


  Er schaute durch das Glas zu Gretchen hinein. Susan sah, wie er den Blick über sie wandern ließ: über ihren Hals, die Arme, die Hände. So mochte jemand den Blick auf einer Geliebten ruhen lassen. »Weil ich nicht will, dass sie Ihnen einen in die Kehle sticht«, sagte er.
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  »Gretchen«, sagte Archie, »das ist Susan Ward. Susan, Gretchen Lowell.«


  Susan hatte ein Gefühl, als gebe es nicht genügend Sauerstoff im Raum. Sie stand einen Moment lang dumm da. Sollte sie Gretchen die Hand geben? Nein. Sie war mit Handschellen gefesselt, Herrgott noch mal. Sie war eine Serienmörderin. Sei ganz ruhig, sagte sich Susan zum wiederholten Mal. Sie zog sich einen Stuhl heraus, so dass sie gegenüber von Gretchen Platz nehmen konnte. Der Stuhl schrappte laut über den Boden, und Susan kam sich unbeholfen und täppisch vor. Ihr Puls raste. Sie vermied schüchtern Augenkontakt mit Gretchen, als sie sich setzte, war sich ihrer idiotisch zerflederten Jeans bewusst und wünschte, sie hätte sich noch rasch die Haare gebürstet. Archie nahm neben Susan Platz. Susan zwang sich, über den Tisch zu schauen. Gretchen lächelte sie an. Aus der Nähe betrachtet, war sie noch schöner. Mist.


  »Na, Sie sind aber niedlich«, sagte Gretchen süßlich. »Wie eine kleine Zeichentrickfigur.« Susan war nie befangener gewesen wegen ihrer dämlichen rosa Haare. Oder ihrer kindischen Klamotten. Ihrer flachen Brust. »Ihre Artikel haben mir sehr gefallen«, fuhr Gretchen fort und betonte es gerade genug, dass Susan nicht wusste, ob sie es aufrichtig meinte oder sarkastisch.


  Susan stellte ihr Aufnahmegerät auf den Tisch und zwang sich zur Ruhe. »Stört es Sie, wenn ich das aufnehme?«, fragte sie, bemüht, professionell zu klingen. Der Raum roch antiseptisch wie ein Industriereiniger. Giftig.


  Gretchen neigte den Kopf in Richtung Fenster, hinter dem die anderen warteten, wie Susan wusste. »Alles hier wird aufgezeichnet«, sagte sie.


  Susan begegnete ihrem Blick. »Machen Sie mir die Freude.«


  Gretchen hob spielerisch die Augenbrauen.


  Susan drückte auf Aufnahme. Sie spürte, wie Gretchen sie in sich aufsog. Sie kam sich vor wie eine Geliebte, die sich plötzlich mit der glamourösen Frau ihres Liebhabers konfrontiert sieht. Die Ironie dabei entging ihr durchaus nicht -es war eine Rolle, die gut zu Susan passte. Sie warf Archie einen Blick zu, auf der Suche nach einem Hinweis, was sie als Nächstes tun, wie sie sich benehmen sollte. Er saß da, die Hände im Schoß verschränkt und nahm die Augen nicht von Gretchen. Es gab eine gewisse Entspanntheit zwischen ihnen. Als hätten sie sich ihr Leben lang gekannt. Debbie hatte recht. Es war unheimlich.


  »Sie mag dich«, neckte Gretchen Archie.


  Archie zog eine Pillendose aus Messing aus der Tasche und stellte sie vor sich auf den Tisch. »Sie ist Reporterin«, sagte er und drehte die Dose im Uhrzeigersinn auf dem Tisch. »Sie ist freundlich zu den Gegenständen ihrer Artikel, damit sie ihr alles Mögliche erzählen. Das ist ihr Job.«


  »Hast du ihr etwas erzählt?«


  »Ja«, sagte er und sah die Dose an.


  »Aber nicht alles.«


  Er blickte Gretchen bedeutungsvoll an. »Natürlich nicht.«


  Damit schien Gretchen zufrieden zu sein, und sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Susan. »Wie lauten Ihre Fragen?«


  Susan war verblüfft. »Meine Fragen?«


  Gretchen deutete zu dem Rekorder. Sie trug ihre Handschellen, als wären es Armreife, hübscher und teurer Troddel, um den man sie beneiden musste. »Deshalb sind Sie doch hergekommen, oder? Mit Ihrem kleinen Aufnahmegerät und der gefurchten Stirn. Um mich zu interviewen. Sie können keine Geschichte über Archie Sheridan schreiben, ohne mit mir zu sprechen. Ich habe ihn zu dem gemacht, der er heute ist. Ohne mich hätte es seine Karriere nicht gegeben.«


  »Ich bilde mir ja gern ein, dass ich bestimmt einen anderen größenwahnsinnigen, mordenden Psychopathen gefunden hätte«, sagte Archie und seufzte.


  Gretchen ignorierte ihn. »Also los«, sagte sie zu Susan. »Fragen Sie mich etwas.«


  Susan überlegte fieberhaft. Dutzende Male hatte sie in Gedanken durchgespielt, was sie Gretchen Lowell fragen würde, wenn sie eine Chance dazu hätte. Aber sie hatte nicht im Traum daran gedacht, dass sich die Gelegenheit tatsächlich einmal ergeben würde. Nun herrschte absolute Leere in ihrem Kopf, und ihr Mund fühlte sich klebrig an. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Stell schon eine Frage. Irgendwas. Frag das Erste, was dir in den Sinn kommt. »Warum haben Sie Archie Sheridan entführt?«, sagte sie.


  Gretchens Haut schimmerte. Susan fragte sich, ob sie in Gefängnissen Hautmasken zuließen. Vielleicht hortete sie Erdbeeren in der Kantine und stellte ihre eigenen Masken her. Gretchen beugte sich über den kleinen Tisch. »Ich wollte ihn töten«, sagte sie fröhlich. »Ich wollte ihn auf die interessanteste, schmerzvollste Weise foltern, die man sich vorstellen kann, bis er mich bitten würde, ihm die Kehle aufzuschlitzen.«


  Susan brachte nur mit Mühe ein Wort heraus. »Hat er es getan?«


  



  Gretchen sah Archie bewundernd an. »Willst du die Frage beantworten, Liebling?«


  »Ich habe sie gebeten«, sagte Archie ohne Zögern. Er legte die Pillendose in seine offene Hand auf dem Tisch und betrachtete sie.


  »Aber Sie haben ihn nicht getötet«, sagte Susan zu Gretchen.


  Gretchen zuckte mit den Achseln und riss hilflos die Augen auf. »Hab’s mir anders überlegt.« »Wieso er?«


  »Ich langweilte mich. Und er schien so aufrichtig an meiner Arbeit interessiert zu sein. Ich dachte, es wäre nett für ihn, wenn er die Gelegenheit hätte, sie aus der Nähe kennenzulernen. Darf ich Ihnen jetzt eine Frage stellen?«


  Susan rutschte nervös auf ihrem Sitz und rang um eine angemessene Reaktion. Gretchen wartete auf keine. Ihre Frage war an Susan gerichtet, aber ihre Aufmerksamkeit galt Archie. Der Detective betrachtete die Pillenschachtel.


  »Sie haben Debbie getroffen. Wie geht es ihr?« Ihre Stimme war zärtlich, als würde sie sich nach einer alten Freundin erkundigen. Ach, Debbie! Der geht es prächtig! Ist gerade nach Des Moines gezogen. Verheiratet, ein paar Kinder. Ich soll Ihnen liebe Grüße sagen.


  Susan schaute erneut zu Archie. Er betrachtete jetzt nicht mehr die Dose; er betrachtete Gretchen. Aber von seinen Augen abgesehen hatte er keinen einzigen Muskel bewegt. Die Messingdose glitzerte in seiner Handfläche. Bei der plötzlichen Spannung zwischen den beiden zog sich Susans Magen zusammen.


  »Ich glaube nicht, dass ich darauf antworten sollte«, sagte sie. Es kam kleinlauter heraus als beabsichtigt. Sie fühlte sich wie ein Teenager. Als ob sie wieder vierzehn wäre. Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.


  »Es gibt da einen Friedhof«, verkündete Gretchen beiläufig. »An einem Highway in Nebraska. Wir haben Gloria auf einem der Gräber beerdigt. Wollt ihr wissen, wo es ist?«


  Niemand rührte sich eine Zeit lang. Schließlich sah Archie Susan an. Seine Augen waren glasig. Jetzt verstehe ich, warum du high bist, dachte Susan. »Ist schon gut«, sagte Archie. »Ehrlich. Sie sonnt sich gern in dem Gefühl, wie gründlich sie mein Leben versaut hat. Wir reden die ganze Zeit darüber. Man sollte meinen, sie müsste es nach einer Weile satt bekommen.« Er stellte die Dose auf den Tisch, sanft, als wäre sie wund. »Aber sie findet es immer wieder unterhaltsam.«


  Susan wusste nicht, was für ein kaputtes Spiel die beiden spielten, aber sie hoffte, dass Archie es besser kontrollierte, als es den Anschein hatte. Sie erklärte sich achselzuckend einverstanden. Es war seine Entscheidung. Sie würde mitspielen. »Debbie hasst Sie«, sagte sie zu Gretchen. »Sie hasst Sie, weil Sie den Mann ermordet haben, den sie als ihren Ehemann kannte.« Sie warf Archie einen Blick zu. Keine Reaktion. »Sie glaubt, dass er tot ist. Und dass Archie nun jemand anderer ist.«


  Gretchen sah erfreut aus, ihre Augen leuchteten, die Wangenknochen wirkten betonter. »Aber sie liebt ihn noch?«


  Susan biss sich auf die Unterlippe. »Ja.«


  »Und er liebt sie noch. Aber er kann nicht mit ihr zusammen sein. Und mit seinen beiden anbetungswürdigen Kindern. Wissen Sie, wieso?«


  »Ihretwegen«, tippte Susan.


  »Meinetwegen. Und deshalb werden auch Sie nie mit ihm zusammen sein, Täubchen. Weil ich ihn für andere Frauen ruiniert habe.«


  »Sie haben mich für andere Menschen ruiniert, Gretchen«, sagte Archie müde. Er ließ die Pillendose in seine Tasche gleiten, schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf.


  »Wohin gehst du?«, fragte Gretchen, und ihre Stimme verriet eine plötzliche Nervosität. Susan beobachtete, wie sich ihre gesamte Haltung veränderte. Ihr Gesicht wurde hart. Waren das Krähenfüße? Gretchen beugte sich in Richtung Archie vor, als versuchte sie, den Abstand zwischen ihnen zu überbrücken.


  »Ich mache eine Pause«, antwortete Archie, die Fingerspitzen immer noch auf dem Tisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir heute sehr produktiv sind.« Er sah Susan an. »Kommen Sie«, sagte er. Er machte einen Schritt zurück, und Gretchen streckte die gefesselten Hände aus und packte seine Hand.


  »Der Name auf dem Grab ist Emma Watson«, sagte sie rasch. »Der Friedhof liegt an der SR 100, in einem kleinen Ort namens Hamilton, achtzehn Meilen westlich von Lincoln.«


  Archie rührte sich nicht. Er stand nur da und starrte auf seine Hand in ihren Händen. Er zog sie nicht zurück. Als hielte er einen Draht umfasst, durch den Strom fließt. Susan hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie blickte hektisch in Richtung Beobachtungsfenster, und wie aufs Stichwort stürmte Henry Sobol in den Raum. Mit drei Schritten war er tun Tisch, schloss seine mächtige Faust um Gretchens Handgelenk und drückte es zusammen, bis sie vor Schmerz zusammenzuckte und Archies Hand losließ.


  »Das ist gegen die Regeln«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Sein Gesicht war gerötet, und an seinem Hals sah man eine Ader schlagen. »Wenn Sie ihn noch einmal anfassen, dann schwöre ich, dass ich diesem Quatsch hier ein Ende mache. Leichen hin oder her. Kapiert?« Gretchen zog nicht den Kopf ein, sagte kein Wort, sah ihn nur an. Mit speichelnassen Lippen und geblähten Nasenlöchern forderte sie ihn heraus, sie zu schlagen. Plötzlich sah sie überhaupt nicht mehr schön aus. »Schon in Ordnung«, sagte Archie. Seine Stimme war ruhig, beherrscht, aber Susan bemerkte, dass sein Hand zitterte. »Nichts passiert.«


  Henry sah Archie an, hielt seinem Blick einen Moment lang stand und drehte den rasierten Schädel dann wieder in Richtung Gretchen. Er hielt ihr schmales Handgelenk noch immer in seiner fleischigen Pranke, und eine Sekunde lang dachte Susan, er könnte es ihr einfach brechen. Ohne seinen Griff im Mindesten zu lockern, wandte er sich Archie zu. »Die Staatspolizei von Nebraska ist auf dem Weg zu diesem Friedhof. Wir sollten in der nächsten Stunde mehr wissen.« Dann öffnete er die Hand, ließ Gretchens Arm fallen und ging zur Tür, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


  Gretchen strich sich mit den gefesselten Händen über das blonde Haar. »Ich glaube, dein Freund mag mich nicht«, sagte sie zu Archie.


  Archie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie haben ihm meine Milz geschickt.«


  »Und das wird er mir ewig vorhalten.« Sie wandte sich wieder an Susan, ganz Haltung und Ruhe, als wäre der Vorfall nicht passiert. »Sie sagten?«


  Susan war immer noch ganz wirr. Sie fühlte sich körperlich krank. Wäre es ein Zeichen von Schwäche, sich zu übergeben? »Was?«


  »Sie haben mir gerade Fragen gestellt, Täubchen. Für Ihren Artikel.«


  Und in diesem Moment wusste Susan, was sie fragen konnte. »Was ist Ihr Lieblingsfilm?«, sagte sie. So. Jetzt finde darauf mal eine schnippische Antwort. Eine krumme Antwort. Susan lehnte sich selbstzufrieden zurück.


  Gretchens Antwort kam sofort. »Die Außenseiterbande. Godard.«


  Okay. Damit hatte sie nicht gerechnet. Plötzlich spürte


  Susan das Bedürfnis zu pinkeln. Sie sah Archie forschend an und bemühte sich erst gar nicht, ihre Verwirrung zu verbergen. »Das ist der Lieblingsfilm von Detective Sheridan«, sagte sie langsam.


  »Sie können ihn Archie nennen«, sagte Gretchen leichthin. »Ich habe ihn nackt gesehen.«


  »Habt ihr beide über Godard gesprochen?«, fragte Susan Archie.


  »Nein«, sagte er. Und schon kam die Pillendose wieder zum Vorschein.


  Gretchen lächelte unschuldig. »Ist das nicht ein witziger Zufall? Haben Sie noch andere Fragen?«


  Susan sah Gretchen prüfend an. Sie hatte Geschichten gehört, dass Gretchen um die zweihundert Menschen getötet hatte. Sie hatte sie nie geglaubt. Bis jetzt. »Der Heimweg-Würger. Haben Sie eine Idee, nach was für einer Person wir suchen?«


  Gretchen lachte. Es war ein kehliges Lachen, wie Bette Davis, voller Sex und Lungenkrebs. Sie hatte es wahrscheinlich jahrelang geübt. Es war den Aufwand wert. »Soll ich mich für Sie in ihn hineinversetzen? Tut mir leid, Clarice, da kann ich Ihnen nicht helfen.«


  »Sie sind beide Mörder«, säuselte Susan.


  Gretchen schüttelte den Kopf. »Wir sind verschieden.«


  »Ja?«


  »Erklär es ihr, Archie.«


  Archies Stimme klang unnatürlich langsam. »Er mag den Teil nicht, wo es ans Töten geht. Gretchen schon.«


  Ein kaltes Lächeln. »Sehen Sie? Äpfel und Birnen.«


  »Sie haben Detective Sheridan nicht getötet«, stellte Susan fest.


  »Doch, das habe ich.« Gretchens Lächeln wurde breiter über den vollkommenen Zähnen. Nie hatte ein Lächeln Susan mehr frösteln lassen. Sie empfand plötzlich unendliche Zärtlichkeit für Archie, und im selben Moment bedauerte sie dieses Gefühl, denn sie wusste, dass Gretchen es in ihren Augen sah.


  »Hat er Sie schon zurückgewiesen, Täubchen?«, fragte Gretchen amüsiert. »Das wird hart für Sie. Sie werden nicht oft zurückgewiesen, oder? Sie sind es nicht gewöhnt. Sie glauben, Sex gibt Ihnen Macht. Aber das stimmt nicht.«


  »Gretchen«, warnte Archie.


  »Wissen Sie, was intimer ist als Sex?«, fragte Gretchen. Sie lächelte Archie boshaft an. »Gewalt.«


  Susan fühlte, wie aller Speichel in ihrer Kehle verdampfte. »Sie wissen gar nichts über mich.«


  »Sie fühlen sich zu älteren Männern hingezogen. Autoritäten. Männern mit mehr Macht als Sie. Verheirateten Männern. Warum ist das so, Täubchen, hm?« Gretchen legte den Kopf schief, und Susan sah, wie ihr ein Gedanke in den Sinn kam und sich ausbreitete. Gretchen lächelte. »Wie alt waren Sie genau, als Ihr Vater starb?«


  Susan fühlte sich, als würde ihr die Luft wegbleiben. War sie sichtbar zusammengezuckt? Sie zwickte ihre Daumen unter dem Tisch so fest sie konnte, bis der Schmerz die Tränen trocknete, die ihr jeden Moment in die Augen schießen wollten. Als der Moment vorüber war, stand sie auf, ruhig, wie sie fand, und stützte sich mit den Knöcheln auf den Tisch. »Lecken Sie mich am Arsch«, sagte sie zu Gretchen. »Lecken Sie mich am Arsch, Sie verdammte Psychokillerin.«


  Aber Gretchen lächelte nur. »All diese brodelnde postpubertäre Wut. Wen haben Sie schließlich gebumst? Ihren Englischlehrer?« Sie zog fragend eine Braue hoch. »Den Theaterlehrer?«


  Susan bekam keine Luft. Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief, und war auf sich selbst wütend deshalb. »Wie…?«, fragte sie. Sie schlug die Hand vor den Mund, um sich am Weiterreden zu hindern, aber es war zu spät.


  Archie drehte sich langsam zu ihr um, sah sie mit großen Augen an und runzelte die Stirn. »Den Theaterlehrer an der Cleveland? Reston?«


  »Nein«, stammelte Susan.


  Gretchen sah Archie kopfschüttelnd an. »Leugnung wie aus dem Lehrbuch.«


  »Susan«, sagte Archie ruhig. »Wenn Sie als Teenager eine sexuelle Beziehung zu Paul Reston hatten, dann müssen Sie mir das jetzt sofort sagen.«


  Gretchens blaue Augen verengten sich triumphierend. Spiel, Satz und Sieg.


  Susan lachte, ein schreckliches, halb wahnsinniges Lachen, und dann brachen alle Dämme. Heiße Tränen auf den Wangen, mit dem Gefühl äußerster Demütigung und nach Atem ringend stürzte sie aus dem Zimmer.
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  Susan taumelte ein Stück den Flur entlang, die Arme vor den Leib gepresst, ehe ihre Knochen nachzugeben schienen und sie gegen die Wand fiel. Archie war im selben Moment hinter ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Es war eine tröstende Berührung, die nicht Sexuelles enthielt. Das war Susan nicht gewöhnt. Sie wandte sich ab und drückte die Stirn gegen die Betonwand, damit er ihr fleckiges Gesicht, die Tränen, den verschmierten Lippenstift nicht sah. Archie kam um sie herum, ohne die Hand von der Schulter zu nehmen, dann lehnte er sich an die Wand, steckte die Hände in die Taschen und wartete. Der Klang einer Tür, dann Schritte und Henry kam ebenfalls in den Flur, ein Wärter, der Anwalt. Himmel, alle hatten es gesehen. Susan hätte sterben mögen.


  »Lasst uns einen Moment allein, ja?«, sagte Archie zu ihnen, und sie verzogen sich hinter die Tür des Beobachtungsraum, außer dem Wärter, der sich verlegen umsah und dann in das Vernehmungszimmer schlüpfte, wo Gretchen Lowell noch immer saß. Als sie allein im Flur waren, fragte Archie: »Wann hat es angefangen?«


  Die Betonwand war in grauer Glanzfarbe gestrichen. Es erinnerte Susan an einen bedeckten Winterhimmel, wenn die Wolken wie ein fester Körper aussahen, ein Baldachin aus Asche. »Als ich fünfzehn war. Ich habe es beendet, als ich aufs College ging.« Sie sammelte all ihre Würde, richtete sich zu voller Größe auf und hob das Kinn. »Ich war frühreif. Es war ein vernehmlicher Sex.«


  »Nach der Gesetzeslage nicht«, sagte er. Sie sah, wie sich seine Gesichtsfarbe änderte, als er versuchte, seinen Frust zu unterdrücken, und wie er die Hände in den Hosentaschen zu Fäusten ballte. »Sie hätten etwas sagen sollen. Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass die Opfer alle fünfzehnjährige Mädchen waren? Alle vergewaltigt?«


  Susan wand sich. »Er hat mich nicht vergewaltigt«, sagte sie abwehrend. »Und ich wollte es Ihnen ja sagen. Aber es erschien mir nicht relevant. Sie hätten ihm zugesetzt. Er hätte seinen Job verloren. Abgesehen davon sagten Sie, dass er ein Alibi hat.«


  »Missbrauch von Minderjährigen ist eine Straftat. Wenn die Verjährung nicht entgegenstünde, würde ich auf der Stelle hergehen und ihn verhaften. Wusste jemand davon? Ihre Eltern?«


  Susan lachte traurig. »Bliss? Die wusste von gar nichts.« Sie verzog spöttisch den Mund. »Wahrscheinlich hätte sie es unterstützt. Sie hat es immer gehasst, Grenzen zu setzen.«


  Archie sah Susan zweifelnd an.


  Und mit leichtem Erschrecken wurde Susan plötzlich bewusst, dass sie sich irrte. »Nein«, räumte sie ein. »Sie hätte es schrecklich gefunden. Sie hätte dafür gesorgt, dass er ins Gefängnis geht.« Sie wandte sich ab. »Aber sie wusste es nicht. Weil ich ihr nichts gesagt habe.« Sie drückte die Knöchel an den Beton, bis sie spürte, wie die raue Oberfläche ihre Haut aufriss. »Ich glaube, ich war wütend auf sie, weil sie nichts gemerkt hat.«


  »Gab es noch andere Mädchen?«


  Susan konnte ihn nicht einmal ansehen. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich kann dieses Gespräch nicht einfach vergessen. Susan. Ich muss es melden. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit er rausfliegt.«


  »Es ist zehn Jahre her«, flehte Susan. »Ich habe ihn verführt. Mein Vater war gerade gestorben, und ich brauchte Trost. Paul war mein Lieblingslehrer. Es war nicht seine Schuld.« Sie schaute zur Seite. »Und ich war keine wirkliche Jungfrau mehr.«


  »Er war erwachsen«, sagte Archie. »Er hätte es besser wissen müssen.«


  Susan begann, sich wieder in Ordnung zu bringen. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und steckte sich das rosa Haargewirr hinter die Ohren. »Wenn Sie ihn anzeigen, werde ich es abstreiten. Und Paul wird dasselbe tun.« Sie biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass es sich anfühlte, als würde sie platzen. »Ich wollte es nur erklären.«


  »Was erklären?«


  Susan wandte den Blick ab und spreizte die Finger, während sie um die richtigen Worte rang. »Warum ich so bin, wie ich bin. Alles, was Gretchen da drinnen gesagt hat. Es stimmt.«


  Archie sah ihr in die Augen. »Gretchen sagt eine Menge, in der Hoffnung auf den einen oder anderen Treffer, der einen leiden lässt. Glauben Sie mir, ich weiß es. Geben Sie ihr diese Macht nicht. Und geben Sie Reston ebenfalls keine Macht. Er ist ein Arschloch. Erwachsene Männer sollten nicht mit Teenagern schlafen. Basta. Diejenigen, die es tun, haben ein paar ernste Probleme.« Er beugte sich zu ihr, so nahe, dass sie einen Moment lang den Impuls verspürte, die Stirn an seinen Hals zu drücken. »Und es sind die Probleme dieser Männer, nicht Ihre.«


  »Es ist eine alte Geschichte«, sagte Susan.


  Archie fasste sie sanft an den Handgelenken und zog ihr die Hände vom tränennassen Gesicht. »Ich muss jetzt wieder da rein, und es wird eine Weile dauern. Wie wär’s, wenn Sie hier draußen warten?«


  Susan machte ein langes Gesicht. »Kann ich nicht im Beobachtungsraum warten?«


  Archie wischte ihr eine Träne von der Wange, die dort immer noch hing. »Wenn ich da reingehe, wird Gretchen ihr Geständnis ablegen. Jede Einzelheit, wie sie Gloria Juarez gefoltert und getötet hat.« Seine Miene verdüsterte sich. »Sie wollen sich das bestimmt nicht anhören, wenn es nicht sein muss.«


  Er tätschelte Susan noch einmal an der Schulter und machte sich auf den Rückweg zu dem Raum, wo Gretchen auf ihn wartete. Susan sah ihm nach, wie er einen Arm ausstreckte und mit den Fingerspitzen an der Wand entlangfuhr.


  Sie fragte sich, ob er die ganze Zeit so high war oder nur an Sonntagen. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen.


  



  Der Wärter verließ sofort den Raum, als Archie eintrat. Gretchen saß genauso da wie zuvor, entspannt zurückgelehnt, die gefesselten Hände auf dem übergeschlagenen Knie, scheinbar unberührt und unbeeindruckt von Susans Ausbruch. Susans schlankes, silbernes Aufnahmegerät lag immer noch in der Mitte des Tisches und zeichnete weiter auf. Archie zog sich den Metallstuhl wieder heraus und setzte sich gegenüber von Gretchen. Ohne Gretchen anzusehen, langte er nach dem Gerät, schaltete es aus und schob es in seine Jackentasche. Er spürte immer noch Susans Tränen auf seiner Hand.


  »Verraten Sie mir, woher Sie über Reston Bescheid wussten?«, fragte er und sah sie an.


  Gretchen machte große Unschuldsaugen. »Gut getippt?«


  »Ihre Methode beruht auf Intuition«, sagte Archie. »Nicht auf Hellseherei.«


  Gretchen verdrehte die Augen und lächelte ihn halb ge- langweilt an. »Sie hat vor etwa einem Jahr in einem Artikel im Herald ihren toten Vater erwähnt. Und sieh sie dir doch an. Die rosa Haare. Die Klamotten. Sie ist total gehemmt in ihrer Entwicklung. Es schreit förmlich nach sexuellem Missbrauch.« Sie beugte sich vor. »Die Art, wie sie dich ansieht; diese Sehnsucht nach einer Vaterfigur, die sie in ihre starken Beschützerarme nimmt. Es war eindeutig. Ich musste nur den richtigen Lehrer erraten.« Sie lächelte selbstzufrieden. »Und, Liebling, es ist immer der Englischlehrer oder der Theaterleiter.«


  Archies Schädel pochte. Er rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. »Es ist reiner Zufall. Dass es einen Zusammenhang zu einem Fall geben könnte, an dem ich gerade arbeite.«


  »Du bist müde.«


  Das konnte sie laut sagen. »Sie haben keine Ahnung.« »Vielleicht solltest du die Dosis deines Antidepressivums erhöhen.«


  »Für medizinische Ratschläge wende ich mich an Fergus, vielen Dank.«


  Sie legte die Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn in die gefesselten Hände. Dann warf sie einen Seitenblick zum Beobachtungsfenster, ehe sie sich wieder Archie zuwandte. »Ich habe ihr den Dünndarm herausgezogen. Ich habe ihr mit einem Skalpell ein drei Zentimeter breites Loch in den Unterleib geschnitten und ihr den Dünndarm Zentimeter für Zentimeter mit einer Häkelnadel herausgezogen, indem ich ihn immer ein kleines Stück aus dem Gekröse schnitt. Mit einer großen Häkelnadel. Man braucht etwas, das groß genug ist, um den Darm zu fassen zu kriegen, weil er glitschig ist, und man will ihn nicht durchlöchern.« Sie wandte während ihrer Geständnisse nicht den Blick von ihm. Sie behielt immer Augenkontakt mit Archie. Sie schaute nie zur Seite, um sich an etwas zu erinnern, senkte nie angewidert von ihrer eigenen Tat den Blick, erlaubte ihm nie einen Moment der Erholung. »Sieben Meter. So lange ist er durchschnittlich, heißt es. Mehr als drei konnte ich nie herausziehen.« Sie lächelte und leckte sich die Lippen, als wären sie trocken. »Aber er ist wunderschön. So zart und rosa. Wie etwas, das darauf wartet, geboren zu werden. Der metallische Geschmack von Blut? Weißt du noch, Liebling?« Sie setzte sich vor, ihre Wangen röteten sich vor Freude. »Als sie mich bat aufzuhören, begann ich, sie zu verbrennen.«


  Er versuchte, sich aus dem Geständnis auszublenden. Abzuschalten. Die drastischen Bilder zu ignorieren, die sie ihm zu zeichnen versuchte. Er sah sie einfach an. Sie war wunderschön. Und wenn es ihm gelang, sie nicht mehr zu hören, konnte er diesen Teil genießen. Er konnte den Vorwand genießen, einfach dazusitzen und eine wunderschöne Frau anzusehen. Aber er musste vorsichtig sein dabei. Seine Augen durften nicht von ihrem Gesicht gleiten, nicht ihren Hals hinab zu ihrem Schlüsselbein oder ihren Brüsten.


  Sie wusste es natürlich. Sie wusste alles.


  »Hörst du zu?«, fragte sie, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


  »Ja«, sagte er. Er zog die Pillendose aus der Tasche und stellte sie wieder auf den Tisch. »Ich höre zu.«
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  Susan wälzte sich von Ian und legte sich auf den Rücken. Sie hatte ihn angerufen, sobald sie nach Hause kam, und er war binnen einer Stunde bei ihr gewesen. Sie hatte seinen Schwanz im Mund gehabt, ehe sie auch nur Hallo gesagt hatte. Susan fand, dass Sex eine exzellente Stressableitung war, und falls Gretchen Lowell dazu etwas zu sagen hatte, sollte sie es sich gefälligst selbst besorgen.


  Ian angelte seine Brille vom Nachttisch und setzte sie auf. »Wie lief es?«, fragte er.


  Susan dachte keine Sekunde lang daran, Ian von Reston zu erzählen, oder wie Gretchen sie emotional auseinandergenommen hatte, ohne auch nur den Eindruck zu erwecken, dass sie es darauf anlegte. »Es hätte besser laufen können«, sagte sie. Sie wühlte auf ihrem Nachttisch herum, bis sie einen halb gerauchten Joint auf einem Unterteller unter einem Gedichtband fand, den sie nie gelesen hatte. Sie zündete ihn an und inhalierte. Sie liebte es, nackt Gras zu rauchen. Es gab ihr ein Gefühl von Freiheit, Unbekümmertheit und Verruchtheit.


  »Schon mal überlegt, ob du vielleicht zu viel kiffst?«, fragte Ian.


  Susan betrachtete den Joint. »Nein. Wieso?«


  »Du bist keine Studentin mehr, Susan.«


  »Eben«, sagte Susan verärgert. »Im College kiffen alle. Da ist es absolut durchschnittlich. Aber nach dem Studium noch zu kiffen, das verlangt ein gewisses Maß an Überzeugung. Abgesehen davon kifft meine Mutter auch noch.«


  »Du hast eine Mutter?«


  Susan lächelte in sich hinein. »Ich würde euch ja vorstellen, aber sie umkreist gerade die Erde. Eine dieser Langzeitmissionen.«


  Ian suchte seine Boxershorts vom Boden und zog sie an. Er schien nicht allzu enttäuscht, dass er Bliss nicht kennenlernen würde. »Hast du von der serienmordenden Schönheitskönigin etwas erfahren?«


  Beim Gedanken an ihre Begegnung mit Gretchen wurde Susan von Übelkeit gepackt. Sie schob es beiseite. »Du hast lange genug gebraucht für die Frage.«


  »Ich habe eben auf cool gemacht«, sagte Ian. »Als ob mich dein Körper mehr interessieren würde als die größte Story, die ich je herausgebracht habe.«


  Susan freute sich über das doppelte Kompliment und nahm eine Fotopose ein, mit durchgedrücktem Rücken und einer Hand auf der Hüfte. »Als ob.«


  »Also, was hast du erfahren?«


  Ihr Magen zog sich wieder zusammen. Sie rollte sich auf den Bauch, quer über das Bett, und zog sich die Decke über den nackten Körper. »Dass ich eine schlechte Reporterin bin. Ich habe mich total von ihr fertigmachen lassen. Es war ein miserables Interview.«


  »Aber du hast trotzdem eine Geschichte, oder? Du kannst über die Erfahrung schreiben. Auge in Auge mit dem kalten Gesicht des Todes und so.«


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen und hielt den Joint über den Bettrand hinaus. Ein kleines Stück Asche segelte auf den Boden und landete auf einem der Ebay-Perser des Großen Autors. Susan sah es fallen, ohne den geringsten Gedanken daran, es aufzuheben. »O ja. Sie hat eine weitere Leiche preisgegeben. Eine Studentin in Nebraska.« Susan dachte an das lächelnde Mädchen. Das Peace-Zeichen. An den Arm um seine Schulter, der zu einem zurückgelassenen Freund gehörte.


  Sie schüttelte sich innerlich und nahm noch einen Zug von dem Joint. »Sie haben sie in einem alten Grab auf einem Friedhof am Highway gefunden.« Das Haschisch machte alle scharfen Ränder weich, und sie spürte, wie die ganze Belastung des Tages von ihr abfiel. Mit ihr schwand das Bedürfnis nach ihrem Gefährten. »Solltest du nicht nach Hause fahren?«, fragte sie und sah Ian auffordernd an.


  Er hatte sich in seinen Boxershorts mit gekreuzten Beinen wieder auf dem Bett niedergelassen. »Sharon ist am Meer. Darf ich nicht über Nacht bleiben?«


  »Ich muss morgen früh raus. Claire Masland holt mich ab.«


  »Sie ist eine Lesbe, weißt du das?« »Wieso? Weil sie kurze Haare hat?« »Ich meine nur.« »Fahr nach Hause, Ian.«


  Ian schwang die Beine aus dem Bett und suchte seine restlichen Sachen zusammen. Er zog eine seiner braunen Socken an. »Ich dachte, ich hätte gesagt, du sollst die Sache mit Molly Palmer auf sich beruhen lassen«, sagte er und zog die zweite Socke an, ohne sie anzusehen.


  Susan war überrascht. Molly Palmer? »Okay«, sagte sie und hob in gespielter Abwehr die Hände. »Erwischt. Ich habe Ethan Poole ein paar Nachrichten hinterlassen.«


  »Ich rede von Justin Johnson«, sagte er gereizt.


  Susan brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Justin Johnson? Und dann löste sich die Verwirrung, und sie dachte: Verdammter Mist. Die ganze Zeit hatte sie gedacht, dass Justin Johnson etwas mit dem Fall des Heimweg-Würgers zu tun hatte. Sie hatte ihn mit der falschen Story verknüpft. Justin Johnson hatte nichts mit Lee Robinson zu tun, nichts mit der Cleveland High. »Was hat Justin Johnson mit Molly Palmer zu tun?«, fragte sie leise.


  Ian lachte. »Das weißt du nicht?«


  Sie kam sich dumm vor, und dumm, weil sie sich dumm vorkam. »Was geht hier vor sich, Ian?«


  Er stand auf und zog seine Hose an. »Ethan hat Molly deine Botschaften ausgerichtet. Sie hat den Anwalt des Senators angerufen. Der rief Howard Jenkins an.« Ian machte den Reißverschluss und die Knöpfe seiner Hose zu, dann hob er seinen Gürtel vom Boden auf und begann, ihn durch die Schlaufen zu fädeln. »Jenkins rief mich an. Ich sagte, du würdest nicht mehr an der Geschichte arbeiten. Aber offenbar hat die Mutter des kleinen Justin einen Privatdetektiv engagiert, um ihn zu beobachten.« Er schloss seinen Gürtel und setzte sich auf den Bettrand. »Sie glaubt, dass er mit Pott handelt. Und wer taucht an der Schule auf, um mit ihm zu reden? Niemand anderer als Susan Ward vom Oregon Herald. Sie haben die rosa Haare erkannt.« Er zog einen Schuh an. Band ihn zu. »Also glauben jetzt alle, dass du an der Geschichte arbeitest. Dass alles breitgetreten wird.« Er zog den anderen Schuh an. Band ihn zu. »Also kommt der Anwalt auf den brillanten Einfall, dir einen Zettel mit der Aktennummer des Jungen zuzustecken. Mit dem Hintergedanken, dass du die Geschichte des kleinen Scheißers vielleicht nicht mehr glaubst, wenn du von seiner Vorstrafe weißt.«


  »Im Ernst?«, sagte Susan und bemühte sich, nicht zu grinsen. »Der Typ war tatsächlich ein Anwalt?«


  Ian stand halb angekleidet auf und sah sie an. »Du schaffst es noch, dass wir beide rausfliegen. Ist dir das klar?«


  Susan rappelte sich hoch und ließ die Decke auf ihre Hüfte sinken. »Was weiß Justin Johnson über Molly Palmer?«


  »Er war der beste Freund vom Sohn des Senators. Als sie Kinder waren. Unzertrennlich. Molly Palmer hat auf sie beide aufgepasst. Er dürfte also etwas gehört oder gesehen haben, was er nicht hören oder sehen sollte. Der Mädchenname von Justins Mutter wird dir vielleicht bekannt vorkommen. Overlook.«


  Susan sank in sich zusammen. »Wie die Familie, die den Herald besitzt?«


  »Sie ist eine Cousine.«


  »Lodge hat es wirklich getan, oder?«


  »Na sicher. Es ist nur eine Geschichte, die in dieser Stadt nie veröffentlicht werden wird.,« Er griff in die Tasche seiner grauen Wolljacke, zog etwas heraus und warf es auf das Bett.


  »Was ist das?«, fragte Susan.


  »Dein Band von Gretchens Notruf. An deiner Stelle würde ich mich um die Story kümmern, die wir tatsächlich bringen, und lieb zu dem Burschen sein, der sie dir besorgt hat.«


  Susan hob die Kassette auf und drehte sie in der Hand. »Danke.«


  »Danke nicht mir, danke Derek. Er hat sich den ganzen Tag abgestrampelt, um das Band aufzuspüren.« Ian schüttelte sein Hemd aus, wie er es jedes Mal tat, um die Falten herauszubekommen. »Ich glaube, er mag dich.«


  Susan nahm noch einen Zug von dem Joint. »Na, wenn ich mal einen Verbindungsstudenten und Exfootballstar bumsen will, dann weiß ich ja, wen ich anrufen muss«, sagte sie und hielt den Rauch in ihren Lungen.


  



  Als Ian fort war, setzte sich Susan im Schneidersitz in die Mitte des Betts. Das Schlimmste dabei war, dass die Molly-Palmer-Geschichte wirklich wichtig war. Es war keine Ausbeutung. Es war keine Werbung. Kein beliebiges Feature, das niemand brauchte. Die Story konnte etwas bewirken. Einem Teenager war Unrecht widerfahren, und der Mann, der dafür verantwortlich war, unternahm gewaltige Anstrengungen, um die Sache zu vertuschen. Ein Mann mit Macht. Ein Mann, der in ein Amt gewählt worden war, und die Öffentlichkeit hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass er die Sorte Mann war, der diese Macht dazu ausnutzte, eine Vierzehnjährige zu ficken. Und ja, es mochte durchaus sein, dass persönliche Dinge bei ihr mit hineinspielten. Doch nun hatte Susan in der Molly-Palmer-Sache irgendwie gepunktet und gleichzeitig verloren. Justin war in Palm Springs oder wo immer. Molly redete nicht. Ethan rief sie nicht einmal zurück. Sie wollte Senator Lodge festnageln. Sie wollte es mehr, als Ian auch nur ahnte. Es war ihr egal, ob sie dafür rausflog. Irgendwen würde sie irgendwo zu einer Aussage bringen. Sie sah auf die Kassette in ihrer Hand. Gretchens Notruf. Und in diesem Moment wurde Susan Ward von einem plötzlichen Verlangen erfüllt, das ihr völlig fremd war. Es ging ihr nicht um Preise, Prosa oder Ansehen. Es ging ihr nicht um einen Buchvertrag. Es ging ihr nicht darum, Ian zu beeindrucken.


  Zum ersten Mal in ihrem Berufsleben wollte sie eine gute Reporterin sein.


  Sie tappte barfuß in den Wohnbereich hinüber, kauerte sich vor die Stereoanlage und schob das Band ein. Die Abschrift des Anrufs hatte sie mehrmals gelesen. Aber es war immer noch aufregend, einen Eindruck zu bekommen, wie sich der Moment in Echtzeit abgespielt hatte. Sie drückte die Starttaste.


  »911. Welcher Art ist Ihr Notfall?«


  »Mein Name ist Gretchen Lowell. Ich rufe für Detective Archie Sheridan an. Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Ah, ja.«


  »Gut. Ihr Detective muss in eine Notaufnahme. Ich bin in 2339 Magnolia Lane in Gresham. Wir sind im Keller. Zwei Straßen entfernt ist eine Schule, dort müsste ein Hubschrauber landen können. Wenn Ihre Leute in der nächsten Viertelstunde hier sind, könnte er knapp überleben.« Sie legte auf.


  Susan biss sich auf die Unterlippe und ließ sich auf dem Boden nieder. Sie fuhr sich über die Unterarme, die von einer Gänsehaut überzogen waren. Gretchen hatte so ruhig geklungen. Beim Lesen der Abschrift hatte Susan im Geiste eine panischere, hektischere Stimme dazu gehört. Sie stellte sich praktisch der Polizei, gab auf. Sie hätte getötet werden können. Aber sie hatte nicht im Mindesten besorgt geklungen. Ihre Stimme wies nicht das kleinste Zittern auf. Sie stammelte nicht herum oder rang nach Worten. Sie kam deutlich und professionell zur Sache. Ihr Anruf klang fast, als hätte sie ihn geübt.


  



  Archie nahm Henry nicht mit zur Vernehmung von Reston. Es war Sonntagabend, und er fühlte sich schlecht genug, weil er Henry jedes Wochenende mit ins Staatsgefängnis schleifte, auch wenn er wusste, dass ihn Henry nie allein fahren lassen würde. Außerdem wollte er, wenn irgendwie möglich, Susans Privatsphäre schützen. Deshalb ließ er sich von Henry vor seiner Wohnung absetzen. Er war benommen und müde von den Tabletten, also machte er sich eine Kanne Kaffee. Anschließend hörte er seine Mailbox ab. Es gab keine Nachrichten, was hieß, dass Debbie nicht noch einmal angerufen hatte. Archie konnte es ihr nicht verübeln. Es war ein Fehler, an Sonntagen überhaupt mit ihr zu sprechen. Er hatte sich fest vorgenommen, Debbie und Gretchen getrennt zu halten; nur so konnte das Ganze funktionieren. Aber er war egoistisch. Er brauchte Debbie, musste ihre Stimme hören, an sein altes Leben erinnert werden. Aber die Anrufe würden aufhören müssen. Sie wussten es beide. Sie verlängerten nur die Qual ihrer emotionalen Verstrickung. Er würde den Anrufen ein Ende machen. Er brachte es nur im Moment noch nicht fertig.


  Er rief Claire an und fragte, was es Neues gab. Keine heiße Spur. Unter der Telefonnummer für Hinweise tat sich nichts. Selbst Spaßanrufer nahmen sich sonntags frei. Es war vier Tage her, seit sie die Leiche von Kristy Mathers entdeckt hatten. Was bedeutete, dass der Mörder wahrscheinlich bereits nach einem neuen Opfer Ausschau hielt. Archie saß allein in der Küche und trank die halbe Kanne leer, wobei er nur lange genug unterbrach, um die Tasse neu zu füllen. Als er sich einigermaßen munter fühlte, nahm er noch zwei Vicodin und rief sich ein Taxi.


  Reston wohnte in Brooklyn, einer Wohngegend südlich der Cleveland High. Kleine Mittelklassehäuser im viktorianischen Stil und Doppelhäuser aus den Achtzigern standen dicht gedrängt. Teils gehörten sie ihren Bewohnern, teils waren sie vermietet. Bäume und Telefonleitungen. Es war ein hübsches Viertel. Sicher.


  Archie bat den Taxifahrer zu warten und stieg die moosbewachsene Betontreppe zu Restons einstöckigem Haus hinauf. Es war später Nachmittag, und während die Häuser auf der anderen Straßenseite noch in der Sonne leuchteten, lagen bereits lange Schatten auf Restons Terrassenhang. Reston war auf der Veranda und malte eine Tür an, die er auf zwei Sägeböcke gestützt hatte. Er trug eine mit Farbe bespritzte Arbeitshose, ein altes graues Sweatshirt, eine Baseballmütze. Seine Miene war entspannt und drückte sichtlich Freude an der Aufgabe aus. Er blickte auf, als er Archie sah, dann fuhr er fort zu malen. Natürlich wusste er, dass Archie ein Polizist war. Archie sah aus wie ein Polizist. Es spielte keine Rolle, was er anhatte. Es war nicht immer so gewesen. In den ersten Jahren waren immer alle überrascht gewesen, wenn sie hörten, was er tat. Er wusste nicht, wann genau die Veränderung eingetreten war. Er hatte nur eines Tages bemerkt, dass er die Leute nervös machte.


  Als Archie oben an der Verandatreppe ankam, setzte er sich auf die oberste Stufe und lehnte sich an den gelb gestrichenen Pfosten des Geländers, ein Stück entfernt von Reston, der über seine Tür gebeugt stand. Eine alte Glyzine, noch ohne Blätter, mit Zweigen, dick wie Handgelenke, schlang sich den Pfosten herauf und an dem Geländer entlang.


  »Mal Lolita gelesen?«, fragte Archie.


  Reston tauchte den Pinsel in weiße Farbe und führte ihn über die Tür. Der Geruch der Farbdämpfe übertönte alles andere. »Wer sind Sie?«, fragte er.


  Archie klappte seinen Dienstausweis auf und streckte ihn vor sich. »Detective Archie Sheridan. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über eine ehemalige Schülerin von Ihnen stellen. Susan Ward.«


  Reston warf einen flüchtigen Blick auf den Ausweis. Niemand machte sich je die Mühe, ihn genau anzusehen. »Sie hat Ihnen erzählt, wir hätten eine Beziehung gehabt«, sagte er.


  »Stimmt.«


  Reston seufzte und ging in die Hocke, so dass seine Augen auf Höhe der Tür waren. Er trug noch mehr Farbe auf, ein rascher Tupfer und ein Pinselstrich über das Holz.


  »Sind Sie offiziell hier?«


  »Ich bin Polizeibeamter. Ich stelle keine »inoffiziellen« Fragen.«


  »Sie ist verwirrt.« »Tatsächlich.«


  Ein kleines Farbrinnsal hatte sich gebildet, und Reston fuhr mit dem Pinsel über das Holz, bis die Farbe einwandfrei verteilt war. »Sie wissen über ihren Vater Bescheid? Er starb in ihrem ersten Highschooljahr. Das war sehr schwer für sie. Ich versuchte, nett zu sein. Und ich glaube, sie hat mein Interesse missverstanden.« Er runzelte die Stirn. »Hat es in ihrer Vorstellung zu etwas anderem ausgebaut.«


  »Sie behaupten also, Sie hatten nie eine sexuelle Beziehung«, sagte Archie.


  Reston atmete aus. Schaute einen Moment lang über den Garten. Dann legte er den Pinsel vorsichtig auf die Farbdose. Die Dose stand auf einem Stück Herald, so dass das nasse Ende des Pinsels über der Zeitung hing; ein dünner Faden Farbe tropfte auf den Druck. Er drehte sich zu Archie um. »Ich habe sie geküsst, okay?« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Einmal. Es war falsch von mir. Ich ließ es nie wieder geschehen. Als ich sie zurückwies, brachte sie das Gerücht auf, ich hätte eine Affäre mit einer anderen Schülerin. Ich hätte dafür rausfliegen können. Aber es war nichts dran. Es gab nie eine offizielle Untersuchung, weil alle wussten, dass es reine Erfindung war. Susan war einfach…« - er fuchtelte mit der Hand auf der Suche nach dem richtigen Wort - »… geschädigt. Sie war getroffen vom Tod ihres Vaters und schlug wild um sich. Aber ich mochte sie. Ich habe sie immer gemocht. Sie war ein bezauberndes, wütendes, talentiertes Kind. Ich verstand, wie sehr sie litt. Und ich tat alles, was ich konnte, um ihr zu helfen.«


  »Wie überaus großmütig von Ihnen«, sagte Archie.


  »Ich bin ein guter Lehrer.« Er gestattete sich ein sarkastisches Grinsen. »Auch wenn einem das heutzutage nicht mehr viel einbringt.«


  »Haben Sie Lee Robinson mal geküsst?«, fragte Archie.


  Reston fuhr zurück, der Mund blieb ihm offen. »Großer Gott, nein. Ich kannte sie kaum. Ich war in einer Technikprobe, als es passierte. Das wurde alles bestätigt.«


  Archie nickte für sich. »Also gut, dann.« Er lächelte Reston bittend an. »Kann ich ein Glas Wasser haben?« Es war ein einfallsloser Versuch, ins Haus zu kommen, aber wenn Reston ablehnte, würde es zumindest darauf hindeuten, dass er etwas zu verbergen hatte.


  Reston starrte Archie einen Moment lang an. »Okay.« Er stand auf, bürstete sich die farbbespritzte Hose ab, stampfte ein paarmal auf die Fußmatte vor dem Eingang und machte Archie ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie gingen ins Haus, und Reston führte Archie durch eine kleine Garderobe ins Wohn- und Eßzimmer und weiter in die Küche. Was Archie verblüffte, war das Maß an Ordnung. Nichts lag herum. Alles an seinem Platz. Oberflächen ohne Müll. Kein Geschirr in der Spüle.


  »Waren Sie mal verheiratet?«, fragte Archie.


  Reston holte ein Glas aus einem Küchenschrank und ließ es voll Wasser laufen. Über der Spüle hing ein gerahmter Druck eines blonden Varga-Pin-up-Girls. »Sie hat mich verlassen. Hat alles mitgenommen, was ich besaß«, sagte er und reichte Archie das Wasserglas.


  Archie trank einen Schluck. »Freundin?«


  »Im Augenblick nicht. Meine letzte Beziehung fand ein plötzliches Ende.«


  »Haben Sie sie ermordet?«


  »Soll das komisch sein?«


  Archie trank noch einen Schluck. »Nein.« Er trank das Glas aus und gab es Reston zurück. Der spülte es sofort aus und stellte es in die Spülmaschine. Archie entdeckte ein zweites blondes Varga-Mädchen, das auf der anderen Küchenseite hing. Es trug winzige Shorts, eine enge Bluse und stand in unmöglich hohen Absätzen da, den Rücken durchgedrückt, ein verführerisches Lächeln auf den roten Lippen.


  »Sie mögen Blondinen«, bemerkte Archie.


  »Herrgott noch mal«, sagte Reston und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. »Was wollen Sie von mir? Ich bin Lehrer. Ich habe Ihre Fragen beantwortet. Ich wurde bereits von zwei anderen Polizisten vernommen. Ich habe Sie in mein Haus gelassen.« Er sah Archie wehleidig an. »Verhaften Sie mich?« »Nein.«


  Reston stützte die Hände in die Hüften. »Dann lassen Sie mich gefälligst in Frieden.«


  »Gut«, sagte Archie und machte sich auf den Rückweg zur Veranda.


  Während er durch das Haus ging, Reston immer einen Schritt hinter ihm, suchte Archie nach irgendeinem Hinweis auf die Wahrheit, etwas, das Licht auf den Mann warf. Das Haus war hundert Jahre alt, aber im Stil der Jahrhundertmitte dekoriert. Die originalen Beleuchtungskörper waren durch Chromleuchten des Weltraumzeitalters ersetzt, die altmodisch und futuristisch zugleich aussahen. Das Esszimmerensemble sah aus, als bestünde es aus dickem Kunststoff. Auf dem Tisch stand eine rote, runde Vase mit einem Strauß Narzissen. Archie konnte nicht sagen, ob das Mobiliar teuer war oder von IKEA stammte. Aber er sah immerhin, dass es modisch war. Das Wohnzimmer wirkte weniger wie ein Katalogfoto. Das goldfarbene Anbausofa sah aus wie ein Fundstück vom Trödelmarkt. Die Cordbordüre am Boden war an manchen Stellen ausgerissen und nicht wieder geflickt worden. Ein rosenfarbener Cordsessel und eine Ottomane, dazu eine Lampe aus den Sechzigern. Es sah aus, als hätte jemand Reston Hilfe bei der Neugestaltung der Wohnung angeboten, und dann hatten sie sich zerstritten. Aber es war immer noch wesentlich hübscher als Archies heruntergekommene Mietwohnung. Die originalen Einbauschränke waren noch da. Archie überflog die Regale. Nur wenige Bücher, makellos gerade und bündig aufgereiht. Aber Archie erkannte den Buchrücken überall. Es war Das letzte Opfer. Es hatte nichts zu bedeuten. Viele Leute besaßen dieses Buch.


  »Hören Sie«, sagte Reston. »Susan hat es ziemlich wild getrieben in ihrer Schulzeit. Möglicherweise hatte sie also eine Beziehung zu einem Lehrer. Das ist durchaus möglich. Ich will nur sagen, das war nicht ich.«


  »Okay«, sagte Archie zerstreut. »Nicht Sie.«


  



  »Wohin?«, fragte der Taxifahrer, als Archie wieder in den Wagen stieg.


  »Warten Sie hier«, antwortete Archie. Das Taxi war ein Nichtrauchertaxi, aber es stank nach kaltem Rauch und Fichtennadel-Raumspray. Die Leute hielten sich nie an die Regeln. Archie zog sein Handy heraus und rief Claire an. »Ich möchte, dass Reston überwacht wird«, sagte er. »Und damit meine ich, dass alle Eingänge abgedeckt sind.« Er sah mit zusammengekniffenen Augen zu Restons charmant überwuchertem Haus hinauf. »Ich will Bescheid wissen, sobald er auch nur daran denkt, das Haus zu verlassen.«


  »Ich schicke Heil und Flannigan«, sagte Claire.


  »Gut«, sagte Archie und ließ sich in den klebrigen Plastiksitz des Taxis sinken. »Ich warte.«


  



  Es war dunkel, als Archie zu Hause ankam. Noch immer keine Nachrichten. Er entschied sich gegen noch mehr Kaffee und trank stattdessen ein Bier. Log Susan? Nein. Konnte sie sich selbst eingeredet haben, dass ihre Geschichte stimmte? Ja.


  So oder so hatte Gretchen es gesehen. Er fand es irgendwie tröstlich, dass sie alle Leute durchschaute. Es war also nicht so, dass ihm eine besondere Schwäche innewohnte.


  Er betrachtete das fröhliche Gesicht von Gloria Juarez. Ein weiteres gelöstes Rätsel; das war immerhin etwas. Er berührte ihre Stirn auf dem Foto, das er an seine Schlafzimmerwand geheftet hatte, und trat dann einen Schritt zurück.


  An seiner Schlafzimmerwand hingen zweiundvierzig Fotos, zweiundvierzig Mordopfer, zweiundvierzig ausgegrabene Leichen, zweiundvierzig Familien mit einer Antwort. Sie starrten ihm aus Führerscheinfotos, Familienschnappschüssen und Schulbildern entgegen. Es war eine gespenstische, grausige Schau, und Archie wusste es. Es war ihm egal. Er musste sie alle sehen, um einen Grund zu haben, warum er Woche für Woche wieder in dieses Gefängnis fuhr. Oder aber sich eingestehen, dass Gretchens Anziehungskraft völlig andere Gründe hatte. Sehr viel beunruhigendere.


  Archies Schädel pochte, er fühlte sich träge und müde. Aber es war Sonntag, die neue Woche würde beginnen, und Mädchen würden zur Schule gehen, und das hieß, ihr Mörder würde auf der Jagd sein.


  Er leerte die Pillenschachtel auf seine Kommode und reihte die Tabletten nach Sorten geordnet auf. Dann zog er sein Hemd aus, das Unterhemd und die Hose, bis er vollkommen nackt auf dem Bettrand saß. Über der Kommode hing ein großer, rechtwinkliger Spiegel, und er sah sein Spiegelbild von der Brust aufwärts. Die Narben, die so lange einen rohen, hellen Purpurton gezeigt hatten, waren nun durchschimmernd weiß. Er fing beinahe an, sie als einen Teil seines Körpers zu begreifen. Seine Hand fand das Herz, das erhöhte, empfindliche Gewebe unter seinen Fingerspitzen. Die Berührung jagte ihm Schauder bis in die Oberschenkel hinab.


  Er legte sich rücklings auf das Bett und ließ sich von der Erinnerung an ihren Duft überfluten. Flieder. Ihr Atem an seinem Gesicht. Ihre Berührung. Seine Hand wanderte tiefer. Er hatte sich dem lange widersetzt. Bis er und Debbie sich getrennt hatten. Und dann war er allein gewesen. Und er konnte nur an Gretchen denken. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, war sie da, diese gespenstische Erscheinung, die ihn wollte, und sie war so schön, dass es ihm den Atem raubte. Bis er eines Tages schließlich aufgab und sie in Gedanken an sich zog, auf sich. Er wusste, es war falsch. Wusste, dass er krank war. Hilfe brauchte. Aber es war zu spät für jede Hilfe. Was machte es also schon? Es war nicht real.


  Die Pillen schienen ihn von der Kommode her anzugrinsen. Sie reichten nicht, um ihn umzubringen. Aber im Badezimmer waren genug davon. Daran dachte er nachts bisweilen gern. Es war ein kalter Trost.
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  Susan hatte die ganze Nacht mit den Zähnen gemahlen. Sie wusste es in dem Augenblick, in dem sie aufwachte, da sie den Kiefer kaum noch bewegen und den Mund kaum noch öffnen konnte, und ihre Zähne fühlten sich an, als hätte sie die Nacht über Kies gekaut. Sie hielt sich ein Heizkissen ans Gesicht, bis sich ihre verspannten Muskeln lockerten und der Schmerz nachließ. Aber von der Hitze sah ihr Gesicht nun wund und wie von der Sonne verbrannt aus.


  Draußen wurde es eben erst hell, und die Wettervorschau in der Zeitung bestand aus einer Folge lächelnder gelber Sonnen auf blauen Himmelsfeldern. Tatsächlich offenbarte ein Blick aus der Glaswand des Lofts Flecken von klarem Blau hinter der Skyline aus Glas, Stein und Stahl des Pearl Districts. Susan war unbeeindruckt. Die Leute wussten den Regen nicht zu schätzen, bis es keinen mehr gab.


  Sie saß auf ihrem Bett und beobachtete, wie unten auf der Straße Fußgänger mit ihren Pappbechern voll Kaffee vorbeihasteten. Sie sollte eigentlich arbeiten. Der nächste Artikel war morgen fällig. Aber das Aufnahmegerät, das Archie ihr zurückgebracht hatte, lag immer noch auf ihrem Nachttisch, und sie hatte sich die Aufzeichnung ihrer Begegnung mit Gretchen Lowell bis jetzt nicht angehört. Allein beim Gedanken daran wurde ihr leicht übel.


  Claire läutete Punkt acht Uhr an der Tür. Neben ihr stand Anne Boyd.


  Obwohl für die Jahreszeit ungewöhnlich warmes Wetter vorausgesagt war, hatte sich Susan gekleidet, wie es ihrer Ansicht nach die Polizisten im Fernsehen taten: schwarze Hose, ein frisches schwarzes Hemd und einen braunen Trenchcoat. Es war ihr egal, ob es zwanzig Grad warm wurde; sie trug diesen Mantel. Claire war wie üblich gekleidet, als käme sie gerade vom Berg, und Anne trug eine Bluse mit Zebramuster, eine schwarze Hose und Leopardenstiefel. Dazu drängten sich an jedem Handgelenk rund ein Dutzend goldene Armreifen. »Hübsche Stiefel«, sagte Susan.


  »Ich weiß«, sagte Anne. »Sie sind super.«


  »O ja«, seufzte Claire. »Ihr beide werdet prima miteinander auskommen.« Sie stellte Anne und Susan einander vor, und die drei Frauen gingen nach unten, wo Claires Chevy Caprice aus dem städtischen Fuhrpark stand.


  Sie hatten vor, die Sicherheitsmaßnahmen an den fünf öffentlichen Highschools der Stadt zu überprüfen. Viele Eltern ließen ihre Töchter zu Hause; alle Kinder waren aufgefordert, nicht zu Fuß zur Schule oder nach Hause zu gehen, und wenn doch, dann nie allein. Die ganze Stadt war nervös. Das Vorgefühl war so greifbar, dass es Susan erschien, als warteten die Leute förmlich darauf, dass wieder ein Mädchen geholt wurde, damit sie es sich in den Nachrichten anschauen konnten. Eine kleine Entführung samt Mord taugte ausgezeichnet zur Fernsehunterhaltung, solange keine interessanteren Sendungen deshalb verschoben wurden.


  Sie fuhren zuerst zur Roosevelt High. Claire hatte einen Becher Kaffee aus dem Cafe neben Susans Gebäude mitgenommen, und das nussige Aroma im Wagen ließ Susan das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie holte ihr Notizbuch hervor und legte es in ihren Schoß. Sie hasste es, hinten zu sitzen. Es erinnerte sie an ihre Kindheit. Sie öffnete den Sitzgurt, damit sie sich zwischen die Sitze nach vorn beugen und besser Fragen stellen konnte.»Na, na, na«, schimpfte Ciaire. »Anschnallen.«


  Susan lehnte sich schwer seufzend zurück und ließ den Gurt wieder einschnappen. Die Vordersitze waren mit hellblauem Stoff überzogen, aber der Rücksitz war aus dunkelblauem Plastik. Leichter zu säubern, falls sich jemand erbrach, den man transportierte. »Dieser Kerl«, sagte sie zu Anne, »glauben Sie, das ist ein Verrückter oder was?«


  »Wollen Sie meine professionelle Meinung hören?«, fragte Anne und sah aus dem Fenster. »Ich glaube, er könnte das eine oder andere Problem haben.«


  »Wird er noch ein Mädchen töten?«, fragte Susan.


  Anne drehte sich zu Susan um und sah sie skeptisch an. »Warum sollte er aufhören?«


  Die Roosevelt High-School war ein großer Ziegelbau mit weißen Säulen, einem halben Morgen grünem Rasen und einem Spitzturm, der sie Thomas Jeffersons Wohnsitz Monticello nicht unähnlich aussehen ließ. Drei Streifenwagen standen vor der Schule.


  »Sie hätten die hier Jefferson nennen sollen«, ulkte Susan.


  Claire verdrehte die Augen. »Ich gehe mal schauen, wie die Dinge stehen«, sagte sie. »Wollt ihr beiden hier warten?«


  Susan, die eine Gelegenheit zu einem Vieraugengespräch mit Anne sah, stimmte sofort zu. »Sicher«, sagte sie. Sie löste ihren Sitzgurt und beugte sich nach vorn, so dass sie nur Zentimeter von Anne entfernt war.


  Claire stieg aus und ging zu einem der Streifenwagen.


  »Und glauben Sie, dass er an einer der Schulen arbeitet?«, fragte Susan.


  Anne zog eine Cola-light aus ihrer großen Handtasche und öffnete sie. Ein kleiner Sprühregen klebriger brauner Flüssigkeit schoss heraus. »Ich weiß es nicht.« Sie warf Susan einen Blick zu. »Und fangen Sie nicht wegen der Cola an. Ich weiß. Ich trinke nur eine am Tag. Damit ich morgens auf Touren komme.«


  »Ich finde warme Cola köstlich«, log Susan. Sie drängte weiter. »Arbeiten Sie gern als Profiler?«


  »Ja.« Anne lächelte und trank einen Schluck. »Meistens beherrsche ich die Sache. Und jeder Arbeitstag ist anders.«


  »Wie sind Sie dazu gekommen?«


  »Ich habe Medizin studiert. Ich wollte Kinderärztin werden. Die fand ich einfach cool. Es waren immer die nettesten Ärzte im Krankenhaus. Keine Egoisten, nicht nur hinter dem Geld her.«


  »Sie wollten also Kinderärztin werden, damit Sie mit anderen Kinderärzten zusammen sein konnten?«, sagte Susan.


  Anne lachte, und ihre Armreife klimperten. »Im Wesentlichen, ja.« Sie lehnte den Kopf an die Nackenstütze und sah Susan nachdenklich an. »Am ersten Tag meiner Assistenzarztzeit diagnostizierte ich ein Kind mit Lymphom. Stufe vier, unheilbar. Sie war sieben Jahre alt. Absolut anbetungswürdig. Eins dieser Kinder mit einer alten Seele, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich war völlig fertig, und wenn ich sage fertig, meine ich damit, dass ich auf dem Klo Rotz und Wasser geheult habe.« Anne schwieg einen Moment nachdenklich. Susan hörte ihre Cola zischen. Dann zuckte sie die Achseln. »Also entschied ich mich dafür, auf Psychiatrie umzusteigen. Mein Mann stammt aus Virginia. Er bekam dort einen Job, und ich brauchte einen, und beim FBI in Quantico suchten sie nach Frauen, die sie in schwarzer Magie ausbilden konnten. Wie sich herausstellte, war ich ganz gut darin.«


  »Komisch, dass Sie bei etwas wie Profiling landen, wenn Sie dem Tod entfliehen wollten.«


  »Nicht dem Tod«, sagte Anne. Sie befeuchtete sich den Daumen und fuhr damit über einen kleinen Colafleck auf ihrer schwarzen Hose. »Dem Mitleid.« Sie sah aus dem Fenster. Ein Junge sauste auf einem Skateboard vorbei. Sie wandte sich wieder Susan zu. »Die Opfer, mit denen wir zu tun haben, sind bereits tot. Was wir tun, das tun wir, um andere Tode zu verhindern. Wir fangen Mörder. Und für die empfinde ich kein Mitleid.«


  Susan dachte an Gretchen Lowell. »Was lässt einen Menschen solche Dinge tun?«


  »Es gab da einmal eine Studie über Gefangene, die wegen Einbruchdiebstahls einsaßen. Sie bekamen alle die gleiche Frage gestellt: Würden Sie lieber von einer Person mit einer Waffe oder mit einem Hund überrascht werden? Wissen Sie, was die Mehrheit von ihnen sagte?« Sie drehte die Coladose langsam in der Handfläche. »Von der mit der Waffe. Der Hund wird nicht zögern. Er geht dir an die Kehle, immer. Einem Menschen kannst du die Waffe in acht von zehn Fällen entwinden, oder du haust einfach ab. Und wissen Sie, wieso?«


  »Weil es schwer ist, auf jemanden zu schießen.«


  »Genau. Und das ist bei unserem Mann kaputtgegangen. Ich glaube nicht, dass er für die Schulbehörde arbeitet. Ich hoffe es allerdings. Denn wenn er an einer Schule arbeitet, dann kriegen wir ihn. Wenn nicht, dann weiß ich es nicht.«


  »Aber wie geht es kaputt?«


  Anne prostete ihr mit der Coladose zu. »Angeboren, erworben, eine Mischung aus beidem. Suchen Sie es sich aus.«


  Susan verschränkte die Hände über einem Knie und beugte sich noch näher zu Anne vor. »Aber man kann diese Hemmung auch zerstören bei jemandem, oder? Wie es Gretchen getan hat. Wie hat sie das gemacht? Wie hat sie Männer dazu gebracht, für sie zu töten?«


  »Sie ist eine Meisterin darin, Menschen zu manipulieren.


  Das sind Psychopathen häufig. Sie hat sich besonders anfällige Männer ausgesucht.« »Und hat sie gefoltert?«


  »Nein«, sagte Anne. »Viel idiotensicherer. Sie hat Sex eingesetzt.«


  Claire tauchte plötzlich an der Wagentür auf. Ihre Wangen waren feuerrot. »Der Scheißkerl hat sich letzte Nacht wieder ein Mädchen geholt.«
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  Addy Jacksons Familie wohnte in einem zweistöckigen Lehmziegelhaus auf einem terrassierten Hügel an der Ecke einer verkehrsreichen Straße im südöstlichen Portland. Das Haus war rosa gestrichen und hatte ein rotes Ziegeldach, und es wirkte in seiner architektonisch anspruchsvollen Nachbarschaft ebenso deplatziert wie nun die vielen Polizeiautos davor. Susan sah, dass bereits ein Hubschrauber mit dem Logo von Channel 12 über dem Viertel kreiste.


  Claire nahm immer zwei Stufen auf einmal auf der Treppe zum Haus hinauf, gefolgt von Anne und zuletzt Susan. Es wurde bereits zu warm für. den Trenchcoat, aber Susan behielt ihn an, damit sie ihr Notizbuch in einer der tiefen Taschen griffbereit hatte. Ihr war speiübel bei dem Gedanken, mitten in eine sich anbahnende Familientragödie zu spazieren und sie wollte sich nicht noch schlechter fühlen, indem sie mit einem Reporterblock in der Hand herumlief, der förmlich schrie: Hallo, ich bin von den Medien, und ich bin hier, um euch auszubeuten. Ich bin eine ernsthafte Journalistin, sagte sie sich in dem Bemühen, ihr wachsendes Unbehagen zu besänftigen. Eine. Ernsthafte. Journalistin.


  Das Haus war voller Polizei. Susan sah, dass Archie im Wohnzimmer vor einem gramgebeugten Ehepaar kauerte, das sich an den Händen haltend auf dem Sofa saß. Sie sahen ihn an, als wäre er der einzige Mensch auf der Welt, als könnte er sie retten. Susan erinnerte sich daran, dass ihre Mutter den Onkologen ihres Vaters mit demselben Gesichtsausdruck angesehen hatte. Aber damals hatte es ebenfalls keine Rettung mehr gegeben.


  Sie wandte den Blick ab. Das Zimmer war sehr hübsch, voller Kolonialmöbel, Buntglas und Ziersamt in Edelsteintönen. Die Holzleiste, die sich um eingebaute Regalnischen und über Rundbogentüren wölbte, war sorgfältig abgeschliffen und neu lackiert worden. Als Susan wieder zu Archie sah, sagte er gerade etwas zu den Eltern, berührte die Mutter leicht am Arm und stand dann auf, um zu ihnen zum Eingang zu kommen.


  »Sie war heute Morgen verschwunden«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Das letzte Mal haben sie sie gestern Abend gegen zehn gesehen. Das Schlafzimmerfenster war eingeschlagen. Die Eltern haben nichts gehört. Ihr Schlafzimmer liegt im Obergeschoss. Außer dem Mädchen fehlt nichts. Die Spurensicherung ist gerade drin.«


  Er sah besser aus als am Vortag, bemerkte Susan. Wacher. Das war ein gutes Zeichen. Dann fiel ihr ein, was Debbie gesagt hatte: Dass er immer so gut schlief, wenn er von seinen Besuchen bei Gretchen heimkam.


  »Woher konnte er wissen, welches Fenster ihres war?«, fragte Claire.


  Ein Polizist in einer Weste der Spurensicherung ging vorbei, und Archie trat zur Seite, um ihn durchzulassen. »Die Vorhänge waren offen. Sie hat gestern Abend bei Licht ihre Hausaufgaben gemacht. Vielleicht hat er sie beobachtet. Oder er kennt sie.«


  »Wissen wir, dass es überhaupt unser Mann ist?«, fragte Anne. »Das passt alles nicht.«


  Archie machte ihr ein Zeichen, ihm ins Esszimmer zu folgen, wo er eine gerahmte Fotografie von der Wand nahm und Anne in die Hand drückte. Es war das Bild eines Teenagers mit braunen Haaren und weit auseinanderliegenden Augen.


  »Großer Gott«, sagte Claire leise. »Wieso ändert er seine Vorgehensweise?«, überlegte Anne.


  »Ich habe gehofft, das könntest du mir sagen«, erwiderte Archie.


  »Zu viel Sicherheitsmaßnahmen an den Schulen«, riet Anne. »Er befürchtet, dass er nicht mehr an seine Opfer herankommt. Vielleicht ist er ihr nach Hause gefolgt. Aber es wirkt wirklich sehr riskant. Er ist in Panik. Aufs Ganze gesehen ist es eine gute Nachricht. Es bedeutet, er wird unvorsichtiger. Wir kommen ihm näher.«


  Susan stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte ins Wohnzimmer, wo die Eltern immer noch reglos auf dem Sofa saßen. Ein weiterer Detective hatte auf der Ottomane ihnen gegenüber Platz genommen, den Notizblock in der Hand.


  »Auf welche Schule ist sie gegangen?«, fragte Claire.


  Archie nickte in Richtung Susan. »Ihre.«


  »Cleveland?«, sagte Susan, und ihr Magen zog sich zusammen. Plötzlich wusste sie mit schrecklicher Gewissheit, dass Archie Reston zur Rede gestellt hatte. Natürlich hatte er es getan. »Sie glauben doch nicht…«


  »Es war nicht Reston«, sagte Archie zu ihr. »Er stand von 18.00 Uhr an ständig unter Überwachung. Er hat das Haus nicht verlassen.«


  Susans Kiefer schmerzte wieder. Archie hatte Paul aufgrund ihres dramatischen Auftritts im Gefängnis überwachen lassen, ihn zu einem Verdächtigen gemacht. Sie ohrfeigte sich im Geiste selbst, weil sie ihre Klappe nicht halten konnte. Sie hätte sich von Gretchen nicht so zusetzen lassen dürfen. Sie hätte den Auftrag für die Serie gar nicht annehmen sollen. Jetzt ließ sich nicht mehr aufhalten, was sie in Gang gesetzt hatte. »Sie beobachten Paul? Aufgrund dessen, was ich Ihnen gestern erzählt habe?« »Er passt im Augenblick besser in das Profil als irgendwer sonst. Außer dass es ihm unfehlbar gelingt, zur Tatzeit ein Alibi zu haben.« Archie wandte sich an Claire. »Frag bei den Leuten nach, die Evan Kent beschatten. Dann ruf an der Cleveland High an. Stell fest, ob irgendwer heute Morgen bluttriefend und mit einer Skimaske auf dem Kopf erschienen ist.« Er lächelte matt. »Irgendwas Ungewöhnliches, du weißt schon.«


  Claire nickte, zog ihr Handy aus der Gürteltasche und ging nach draußen, um zu telefonieren.


  Susan warf Archie einen Seitenblick zu. »Sie haben ihn besucht«, sagte sie.


  Archie ließ seinen Kugelschreiber einschnappen und steckte ihn in die Manteltasche. »Natürlich«, sagte er. »Was dachten Sie denn, was ich mache?«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat es geleugnet.«


  Susan spürte, wie sie rot wurde. »Gut«, sagte sie, und ihre Stimme schwankte nur ganz leicht. »Er schützt sich. Das ist gut.« Und dann: »Ich sagte Ihnen, er würde es abstreiten.«


  »Das haben Sie gesagt«, bestätigte Archie.


  Claire kam zurück. »Dan McCallum ist heute nicht zum Unterricht erschienen.« Sie sah von einem zum anderen. »Ist was?«


  Archie schaute auf die Uhr. »Wie viel Verspätung hat er?«, fragte er.


  »Seine erste Stunde begann vor zehn Minuten. Er hat sich nicht krankgemeldet, sondern kam einfach nicht. Die Schule hat bei ihm zu Hause angerufen, und niemand geht ran.«


  »Das klingt doch irgendwie verdächtig«, sagte Archie.


  Archie klopfte so fest an die Tür von McCallums Fünfzigerjahre-Bungalow, dass ihm die Knöchel wehtaten. Es war ein winziges, braunes Ziegelhaus, das mitten in einem ausgedehnten und penibel gepflegten Garten stand. Eine Reihe Rosenbüsche, die eben erst wieder austrieben, nachdem sie vor dem Winter zurückgeschnitten worden waren, säumten den gepflasterten Weg zu der breiten Betonstufe vor dem Eingang. Als einsamer persönlicher Tupfer war die Tür leuchtend rot gestrichen. Eine Klingel, die aussah, als wäre sie kurz nach der Errichtung des Hauses kaputtgegangen, war mit einem verwitterten Stück Isolierband überklebt. Vor der Tür lag noch eine unberührte Ausgabe des Oregon Herald in ihrer Plastikhülle. »Dan?«, rief Archie. Er klopfte erneut. Die Tür hatte ein großes Glasfenster, vor dem aber ein Vorhang hing, und Archie sah nur einen winzigen Ausschnitt des Hausinneren. Er machte den Hardy Boys mit zwei Fingern ein Zeichen, um das Gebäude herum zur rückwärtigen Tür zu gehen. Henry wartete ein Stück hinter ihm auf der Treppe. Claire stand neben Archie. Und Susan, die eine gelbe Weste trug, auf deren Rücken in Schwarz der Schriftzug »ride along« prangte, hatte sich neben Claire gequetscht. Archie bedeutete ihr per Handzeichen zurückzutreten, was sie tat. Dann zog er seine Waffe und klopfte noch einmal. »Dan, hier ist die Polizei. Machen Sie auf.« Nichts.


  Er drückte die Klinke. Die Tür war verschlossen. Eine grau gescheckte Katze erschien auf den Stufen und schlängelte sich zwischen Archies Beinen hindurch. »Na, du«, sagte er. Dann bemerkte er die Pfotenspuren, die sie hinterließ. Er kniete nieder und betrachtete die Abdrücke, die sich rot auf dem grünen Anstrich der Stufe abzeichneten.


  »Es ist Blut«, sagte er zu Claire. »Machst du?«


  Er stand auf und trat einen Schritt zurück, während Claire das Gesicht mit dem Ellenbogen schützte und den Griff ihrer Waffe kräftig gegen die Scheibe in der Tür schlug. Das Fenster zersplitterte in fünf Teile, die aus der Fassung rutschten und ins Hausinnere fielen, wo sie in tausend Scherben zersprangen. Im selben Moment schlug ihnen der Geruch des Todes entgegen. Sie alle erkannten ihn. Archie langte durch die Öffnung und drehte den Schlüssel um. Er stieß die Tür auf und hob seine Waffe.


  Er benutzte eine 38er Smith & Wesson. Er zog einen Revolver einer Automatik vor. Sie waren zuverlässig und erforderten weniger Wartung. Archie mochte Waffen nicht. Er hatte die seine noch nie außerhalb des Schießstands abfeuern müssen. Und er hatte keine Lust, die Hälfte seiner wachen Zeit am Küchentisch zu sitzen und seine Dienstwaffe zu reinigen. Aber eine 38er hatte auch nicht die Durchschlagskraft einer 9-mm-Pistole, und Archie wurde in seiner Treue plötzlich unsicher.


  »Dan«, rief er. »Hier ist die Polizei. Sind Sie da drin? Wir kommen rein.« Nichts.


  Die Eingangstür führte in ein Wohnzimmer, dahinter lag die Küche. Archie sah Pfotenabdrucke, die diagonal über das Linoleum führten. Er drehte sich zu Susan um. »Bleiben Sie hier«, sagte er in seinem besten Befehlston. Dann nickte er Claire und Henry zu. »Fertig?« Beide nickten zur Bestätigung.


  Er ging ins Haus.


  Archie liebte diesen Teil seiner Arbeit. Selbst seine vielen Pillen konnten nicht mit einem natürlichen Ausstoß von Adrenalin und Endorphinen konkurrieren. Sein ganzer Körper pulsierte vor Energie. Herzschlag und Atmung gingen schneller, seine Muskeln spannten sich; er war nie wacher. Auf seinem Weg durch das Haus nahm er jede Einzelheit wahr. Die gegenüberliegende Wohnzimmerseite wurde von einer Bücherwand eingenommen. In den Regalen stapelten sich neben Büchern auch andere Gegenstände wie alte Pappbecher und Papiere, und es sah aus, als wäre in jede verfügbare Ritze Post gestopft worden. Vier Lehnstühle verschiedener Bauart und in unterschiedlichen Grüntönen standen um einen rechteckigen Kaffeetisch, der in mehreren Lagen von Zeitungen bedeckt war. An einer Wand hingen gerahmte Federzeichnungen großer Schiffe, eine über der anderen. Archie schlich flach an die Wand gedrückt durch den Flur, und Claire folgte so dicht hinter ihm, dass er ihren Atem hörte. Henry war hinter Claire. Archie rief noch einmal. »Dan? Hier ist die Polizei.« Nichts.


  Er bog mit erhobener Waffe um die Ecke und sah sofort die Quelle der blutigen Pfotenspuren.


  Dan McCallum war tot. Er lag auf einer Gesichtsseite in einer Lache dickflüssigen Bluts auf dem eichenen Küchentisch. Ein Arm war quer über den Tisch gestreckt, der andere abgewinkelt, die Waffe ruhte noch in der Hand. Er starrte Archie aus offenen Augen entgegen, aber es stand außer Frage, dass er schon seit vielen Stunden tot war.


  »Scheiße«, entfuhr es Archie. Er steckte die Waffe zurück in das Halfter, verschränkte die Hände hinter dem Nacken und lief in einem kleinen Kreis, um seinen Frust abzubauen. Wenn McCallum ihr Mörder war, war die Sache vorbei. Aber wo war das Mädchen? Er gab sich einen Ruck. »Gib es durch«, sagte er zu Claire.


  Er hörte Claire hinter sich am Funkgerät, während er sich der Leiche näherte. Sorgsam darauf achtend, dass er nicht in das Blut stieg, das sich am Boden gesammelt hatte, kauerte er neben ihr nieder. Archie erkannte die Waffe in McCallums Hand auf Anhieb. Es war eine 38er. Das Herz kann bei einer Hirnverletzung wie dieser noch bis zu zwei Minuten weiterpumpen, was die enorme Blutung erklärte.


  Archie hatte einmal die Leiche eines Mannes gefunden, der nach einem Streit mit seiner Frau die Faust durch ein Türglas gestoßen hatte. Er hatte sich die Arterie am Arm durchtrennt und war verblutet, weil sie aus dem Haus gestürmt und er zu stolz gewesen war, um einen Rettungswagen zu rufen. Das Blut war in hohem Bogen durch die Küche gespritzt, als die Ader durchtrennt wurde, und dann weiter mit jedem Herzschlag aus seinem Körper gepumpt worden, obwohl er den Arm mit mehreren Geschirrtüchern abzubinden versuchte. Blut war an die gelben Küchenvorhänge gespritzt und an die weißen Wände, und es hatte sich über den gesamten Küchenboden verteilt. Archie hätte nie gedacht, dass ein einziger Körper so viel Blut produzieren konnte. Es hatte ausgesehen wie der Schauplatz eines Kettensägenmassakers.


  Archie ging dicht heran, um den Abdruck der Mündung an der Eintrittswunde nahe des Munds und die Austrittswunde am Hinterkopf zu untersuchen. Eine 38er geht geradewegs durch den Schädel, wohingegen eine 22er eine Weile hin und her prallt. McCallums braune Augen starrten leblos, die Pupillen waren geweitet, die Lider in der Totenstarre zurückgeschoben. Sein Kiefer hatte sich ebenfalls fest geschlossen, wodurch der Mund missbilligend verzogen erschien. Seine Gesichtshaut war aufgrund von Leichenflecken blau angelaufen, als hätte er den Kopf nach einer üblen Schlägerei zur Ruhe gebettet. Er trug eine rote Trainingshose und ein Sweatshirt der Cleveland Warriors. Seine Füße waren nur mit weißen Sportsocken bekleidet, die Zehen nass von Blut. Auf dem Tisch stand keine Kaffeetasse.


  Archies Blick ging zur Leiche zurück. Pfotenabdrücke zeigten an, wo das Tier über den Tisch spaziert war und eine Blutspur mit einem feinen grauen Katzenhaar darin hinterlassen hatte. Das braune Haar über McCallums linker Schläfe war geplättet und feucht; anscheinend hatte ihn die Katze abgeschleckt. Armes Ding. Archie verfolgte die Pfotenspuren vom Tisch zu einer Katzenklappe in der Hintertür.


  Er stand auf. Es ging nicht mehr so leicht wie früher. Henry hatte die rückwärtige Tür geöffnet, und davor warteten die Hardy Boys mit Susan Ward. Sie warteten darauf, dass er etwas sagte. »Stellt das Haus auf den Kopf«, ordnete Archie an. »Vielleicht haben wir Glück, und sie ist noch hier.« Er glaubte es allerdings nicht. »Und ruft das Tierheim an«, fügte er hinzu. »Jemand wird sich um die Katze kümmern müssen.«
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  Susan hatte den Eindruck, als wären sämtliche Polizisten der Stadt in Dan McCallums kleines Haus eingefallen. Kanariengelbes Absperrband lief im Zickzack um den Garten, um die wachsende Schar der Schaulustigen in Schach zu halten. In einigem Abstand gingen TV-Reporter für ihre Live-Reportagen in Stellung. Susan saß gerade auf einer schmiedeeisernen Bank auf McCallums Vorbau, rauchte eine Zigarette und erklärte Ian über Handy die ganze Situation, als sie Kristy Mathers Fahrrad fanden.


  Ein Streifenbeamter, der die Garage durchsuchte, entdeckte es. Es lehnte unter einer blauen Plane verborgen an der Wand. Ein gelbes Mädchenfahrrad mit Bananensattel und herausgesprungener Kette. Die Polizisten versammelten sich alle darum, kratzten sich am Kopf und schwiegen, während Zeitungsfotografen Bilder schossen und Nachbarn Aufnahmen mit ihren Fotohandys machten.


  Susan dachte an Addy Jackson und wo sie gerade sein mochte, und ihr wurde übel. Sie war bestimmt tot, irgendwo halb im Flussschlamm begraben. Charlene Wood von Channel 8 stand mit dem Rücken zu Susan vor dem Haus und berichtete live. Susan hörte nicht, was sie sagte, aber sie konnte sich die erbärmlichen dramatischen Schilderungen und die Hysterie der örtlichen Medien gut vorstellen. Um die Menschlichkeit, so kam es Susan neuerdings vor, war es nicht gut bestellt.


  Nach einer Weile verließ Archie den Kreis der Beamten und kam zu ihr.


  



  »Berichten Sie nicht darüber?«, fragte er und setzte sich neben sie auf die Bank.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das gehört zu den Nachrichten. Dafür brauchen sie einen Reporter. Sie schicken Parker rüber.« Sie zog die Knie an die Brust, schlang die Arme darum und machte einen Zug von ihrer Zigarette. »Er hat sich also umgebracht?«


  »Sieht so aus.«


  »Ich sehe keinen Abschiedsbrief.« »Die meisten Selbstmörder hinterlassen keinen. Sie würden sich wundern.« »Tatsächlich?«


  Archie riet sich mit einer Hand den Nacken und schaute über den Garten. »Ich glaube, es ist schwer, die richtigen Worte zu finden.«


  »Ich habe ihn neulich getroffen«, sagte Susan traurig. »An der Cleveland.«


  Archie zog die Augenbrauen hoch. »Hat er etwas gesagt?«


  »Nur Small-Talk.« Sie klopfte ihre Zigarettenasche ab.


  »Sie aschen auf meinen Tatort«, sagte Archie.


  »Oh, Mist«, sagte Susan. »Tut mir leid.« Sie drückte ihre Zigarette auf einem Blatt des Notizbuchs aus, faltete es sorgfältig und steckte das Ganze in ihre Handtasche. Sie nahm wahr, dass Archie sie beobachtete, aber sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen. Stattdessen betrachtete sie ihre Hände. Die Haut um die kleine Wunde, wo sie sich den Finger am Weinglas verletzt hatte, war rot, als würde sie sich entzünden. »Wollen Sie mich nicht fragen?«


  »Was?«, fragte er.


  Sie führte den Finger zum Mund und saugte daran. Es schmeckte nach salziger Haut und getrocknetem Blut. »Ob es wirklich passiert ist.«


  



  Er schüttelte den Kopf, es war eine kaum wahrnehmbare Bewegung. »Nein.«


  Natürlich. Er wollte galant darüber schweigen. Susan wünschte, sie hätte die Zigarette nicht ausgedrückt. Sie musste etwas mit ihren Händen tun. Sie fummelte am Gürtel ihres Trenchcoats herum. »McCallum hat das Team der Wissensolympiade gecoacht. Ich bin am Tag vor dem Wettkampf auf Bundesstaatsebene ausgestiegen. Ich war die Einzige, die alles über Geographie wusste.«


  Archie zögerte. »Diese Geschichte mit Reston. Ich werde es der Schule melden. Er sollte zumindest nicht mehr unterrichten.«


  Susan wappnete sich. »Ich habe gelogen. Ich habe die ganze Sache erfunden.«


  Archie schloss mit trauriger Miene die Augen. »Tun Sie das nicht, Susan.«


  »Bitte lassen Sie die Sache auf sich beruhen«, bettelte sie. »Ich komme mir sowieso schon wie ein Trottel vor. Ich bin so eine Idiotin, was Männer angeht.« Sie sah Archie in die Augen. »Ich war in ihn verknallt. Und ich habe die Affäre erfunden. Ich wollte, dass es passiert. Aber es ist nie passiert.« Sie hielt seinem Blick mit flehentlichem Gesichtsausdruck stand. »Also lassen Sie es ruhen, ja? Ich bin total versaut, ehrlich. Sie haben keine Ahnung.«


  Er schüttelte den Kopf. »Susan…«


  »Ich habe es mir ausgedacht«, wiederholte sie.


  Archie blieb reglos.


  »Archie«, sagte sie vorsichtig, »bitte glauben Sie mir. Es war alles nur eine Lügengeschichte. Ich bin eine Lügnerin.« Sie betonte jedes Wort, jede Silbe, wollte, dass er begriff. »Ich war immer eine Lügnerin.«


  Er nickte langsam. »Okay.«


  Sie hatte alles vermasselt. Gründlich. Wie immer. »Sie


  dürfen jetzt kein schlechtes Gefühl haben. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.« Sie versuchte, Archie anzulächeln, spürte aber Tränen aufsteigen, verdrehte die Augen und lachte. »Meine Mutter glaubt, ich müsste nur einen netten Jungen mit einem Hybridauto finden.«


  Archie schien darüber nachzudenken. »Günstiger Spritverbrauch ist ein wichtiger Faktor bei einem potenziellen Partner.« Er lächelte vorsichtig und schaute dann wieder in Richtung Garten, wo Charlene Wood gerade ihren Live-Bericht beendet hatte. »Ich muss wieder an die Arbeit, aber ich besorge Ihnen jemand, der Sie nach Hause bringt.«


  »Nicht nötig. Ich habe Ian angerufen.«


  Archie stand auf, dann drehte er sich noch einmal zu Susan um. »Sind Sie bestimmt in Ordnung?«


  Sie blinzelte zum blauen Himmel empor. »Glauben Sie, dieses schöne Wetter hört endlich mal auf?«


  »Es wird regnen«, sagte Archie. »Das tut es immer.«
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  Archie stand mit Henry und Anne im Garten, als der Bürgermeister mit einer halben Seite handgeschriebener Notizen eintraf, um eine Pressekonferenz zu geben. Wie vor dem Haus war der Rasen auch im Garten auf zwei Zentimeter Höhe gemäht. Es erforderte einige Hingabe, einen Rasen während der Regenzeit so gestutzt zu halten. In der hinteren Ecke des Gartens stand ein kleiner Schuppen aus Aluminiumblech, die Beamten hatten ihn leergeräumt und seinen Inhalt außen herumgestapelt. Ein von einem Gitter gekrönter Zedernzaun umgab das Grundstück. Archie sah, dass der Bürgermeister ihn entdeckt hatte und zu ihm kam. Er trug einen schwarzen Anzug und Krawatte, und sein Silberhaar war mit Gel an Ort und Stelle geklatscht. Buddy hatte es immer verstanden, gediegen aufzutreten. Die ersten Worte aus dem Mund des Bürgermeisters, als er bei Archie war, lauteten: »Ist das der Kerl?« »Sieht so aus«, sagte Archie.


  Buddy holte eine Ray Ban aus der Manteltasche und setzte sie auf. »Wo ist das Mädchen?«


  Archie sah Anne an. »Wahrscheinlich im Fluss.«


  »Scheiße«, flüsterte der Bürgermeister. Er holte tief Luft und nickte ein paarmal, als lauschte er einer Aufmunterung, die nur er hörte. »Okay. Dann konzentrieren wir uns auf die Tatsache, dass der Kerl aus dem Verkehr gezogen ist.« Er sah Archie über die Sonnenbrille hinweg an. »Du siehst beschissen aus, Archie. Vielleicht solltest du dir ein wenig Wasser ins Gesicht spritzen, ehe wir anfangen.«


  Archie zwang sich zu einem Lächeln. »Sicher.« Er warf Anne und Henry einen gequälten Blick zu und ging ins Haus.


  In McCallums Küche sagte eine Stimme: »Sind Sie Sheridan?«


  Archie musste stehen bleiben und ein paarmal langsam einatmen, bis er sich an den überwältigenden Geruch gewöhnt hatte. »Ja«, sagte er.


  Ein junger Schwarzer mit schulterlangen Dreadlocks und einem Schutzanzug über seiner Straßenkleidung saß auf der Küchentheke, ließ die Beine baumeln und schrieb auf ein Clipboard. »Ich bin Lorenzo Robbins.«


  »Sind Sie von der amtlichen Leichenbeschau?«


  »Ja«, sagte er. »Hören Sie, ich wollte Sie nur wissen lassen, dass es mit Ihrem Toten ein paar Ungereimtheiten gibt.«


  »Ungereimtheiten?«


  Robbins zuckte die Achseln und schrieb etwas auf das Clipboard. »Eine 38er ist keine kleine Waffe«, sagte er. »Okay«, sagte Archie langsam.


  »Sie hat einen Rückschlag. Bei dieser Art von Verletzung des zentralen Nervensystems ist normalerweise mit einer von zwei Möglichkeiten zu rechnen: Entweder die Waffe liegt ein, zwei Meter entfernt, oder das Opfer erleidet einen Krampf im Tod, und die Hand ist starr um die Waffe geschlossen.« Er streckte die gekrümmte Hand im Latexhandschuh aus, um es zu demonstrieren.


  Archie schaute zum Tisch, wo McCallum immer noch mit dem Gesicht nach unten lag. Die Waffe war fort, bereits eingetütet. »Ein Todesgriff.«


  Robbins ließ seine Hand sinken. »Ja. Wenn die Leiche frisch ist, kann man es feststellen. Die Hand ist starr, der restliche Körper nicht. Aber als ich eintraf, war die Leichenstarre bereits voll ausgebildet. Möglicherweise hat also ein Leichenkrampf dafür gesorgt, dass die Waffe in seiner Hand blieb. Es ist nicht auszuschließen. Die Sache ist nur die, dass so ein Todesgriff ziemlich selten ist. Sieht man eher im Kino.«


  »Und was bedeutet das nun?«


  »Vielleicht nichts«, sagte Robbins. Er fing wieder an, auf sein Clipboard zu schreiben. »Es gibt einen netten Mündungsabdruck, die Waffe befand sich also definitiv an seinem Kopf, als sie abgefeuert wurde.« Er kritzelte noch etwas. »Andererseits wiederum waren keine Schmauchspuren an seiner Hand. Es waren welche an der Waffe, aber nicht an seiner Hand.«


  Archie streckte die Hand aus und nahm Robbins den Kugelschreiber weg. »Wollen Sie damit sagen, es war kein Selbstmord? Sondern dass ihn jemand erschossen und ihm die Waffe in die Hand gedrückt hat?«


  »Nein«, sagte Robbins. Er schaute zu seinem Kugelschreiber in Archies Hand, dann zu Archie. »Ich will damit sagen, dass Todesgriffe ziemlich selten sind und er keine Schmauchspuren an den Händen hatte. Wahrscheinlich war es Selbstmord. Wir schneiden ihn auf und sehen nach. Ich gebe Ihnen nur eine Vorschau. Um es aufregender zu machen.«


  »Verdammter Mist«, murmelte Archie und legte frustriert den Kopf in den Nacken. Die Decke war weiß. Eine einzige Kugellampe hing über der Mitte des Raums. Sie war aus. »Haben Sie das Licht ausgeschaltet?«, fragte Archie.


  Robbins sah zu der Lampe hinauf. »Seh ich aus, als wäre heute mein erster Arbeitstag? Ich mach das nämlich schon länger.«


  Archie fuhr herum und streckte den Kopf zur Hintertür hinaus. »Hat jemand hier drin das Licht ausgeschaltet?«, brüllte er. Die Beamten im Garten sahen einander an. Niemand meldete sich.


  Er schloss die Tür und wandte sich wieder an Robbins. »Wenn wir also davon ausgehen, dass niemand Scheiße gebaut und den Schalter betätigt hat…«


  Robbins nahm ihm den Kugelschreiber wieder ab und steckte ihn lässig an sein Klemmbrett. »Er hat sich wahrscheinlich nicht im Dunkeln erschossen. Sonnenuntergang ist gegen sechs. Das deutet gewissermaßen darauf hin, dass er es vorher getan hat.« Er blickte auf die Leiche hinunter. »Aber nicht viel früher.« Er lächelte. Seine braune Haut ließ die Zähne besonders weiß aussehen. »Oder vielleicht hat doch einer von dem Dutzend Polizisten, die hier durchmarschiert sind, das Licht ausgemacht.«


  Archie schmeckte das saure Brennen von Magensäure auf der Zunge. Addy Jackson war um zehn zu Bett gegangen.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Robbins.


  »Es geht mir prächtig«, sagte Archie. »Ging mir nie besser.« Er fand eine lose Antisäuretablette in seiner Tasche und steckte sie in den Mund. Der süße, kreidige Geschmack wurde vom Gestank verwesenden Fleisches überdeckt.
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  »Was für ein Gefühl ist es?«, fragt Archie. Das Kodein hat alles besser gemacht. Er ist jetzt kaum mehr da. Die Wunden an seinem Unterleib sind rot und hart vor Flüssigkeit. Er spürt den brennenden Schmerz der Infektionen, aber es stört ihn nicht. Nicht einmal der heftige Verwesungsgeruch, der alles erstickt, stört ihn. Schweiß steht auf seiner klammen Haut, und seine Gliedmaßen liegen leblos da, aber für ihn fühlt sich sein Körper schwebend und warm an, sein Blut dick. Es gibt Archie. Und es gibt Gretchen. Und es gibt den Keller. Es ist wie in einem Warteraum des Todes. Also macht er Konversation.


  Gretchen sitzt in ihrem Sessel neben seinem Bett, ihre Hand ruht auf seiner. »Warst du dabei, als deine Kinder zur Welt kamen?«


  »Ja.«


  Sie sieht in eine imaginäre Ferne, als sie versucht, ihre Gedanken zu artikulieren. »Ich glaube, es muss genau so sein. Intensiv, wunderschön und scheußlich.« Sie beugt sich zu ihm, bis er ihren Atem an seiner Wange spürt, dann bringt sie den Mund an sein Ohr. »Du glaubst, es waren zufällige Opfer. Aber das stimmt nicht. Es gab immer eine Chemie zwischen uns. Ich habe sie immer sofort gespürt.« Ihr Atem kitzelt sein Ohrläppchen, ihre Hand schließt sich um seine. »Eine körperliche Verbindung. Ein Todesfunke.« Sie dreht den Kopf und schaut auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Sein Handgelenk ist immer noch mit dem Lederriemen gefesselt. »Als wollten sie es. Ich habe sie aus der Welt herausgepflückt. Ihr Leben in meiner Hand gehalten. Was mich erstaunt, ist, dass die Leute aufstehen, zur Arbeit gehen und wieder nach Hause kommen und nie jemanden töten. Sie tun mir leid, denn sie leben nicht. Sie werden nie erfahren, was es heißt, ein Mensch zu sein.«


  »Wieso haben Sie die Männer benutzt?«


  Sie sieht ihn verführerisch an. »Es war besser, wenn es meine Liebhaber taten. Ich habe ihnen gern zugesehen, wenn sie für mich töteten.«


  »Weil Sie dann Macht über zwei Menschen hatten.«


  »Ja.«


  Archie lässt den Blick zu der Leiche auf dem Fußboden sinken. Er kann den Kopf nicht sehen, nur eine Hand, und er hat beobachtet, wie die Haut dunkel wurde und bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen ist, ein toter Vogel am Ende eines Ärmels. »Wer ist das auf dem Boden?«, fragt er.


  Sie wirft einen teilnahmslosen Blick auf den Kadaver. »Daniel. Ich habe ihn im Internet gefunden.«


  »Warum haben Sie ihn getötet?«


  »Ich brauchte ihn nicht mehr«, sagt sie und fährt mit dem Finger zart über seinen Unterarm. »Ich hatte dich. Du bist etwas Besonderes, Liebling. Verstehst du das?«


  »Nummer zweihundert.«


  »Nicht nur deshalb.«


  Er glaubt allmählich, sie zu verstehen. Als würde sie umso klarer für ihn, je mehr er sich von seinem Leben entfernt. War sie so zur Welt gekommen? Oder gemacht worden? »Wer hat Sie gezwungen, Abflussreiniger zu trinken, Gretchen?«


  Sie lacht, aber die Heiterkeit ist nicht überzeugend. »Mein Vater? Ist das die richtige Antwort?« »Erinnere ich Sie an ihn?«, fragt Archie. Er glaubt, sie zusammenzucken zu sehen. »Ja.«


  »Machen Sie dem ein Ende«, bemüht er sich fruchtlos. »Holen Sie sich Hilfe.«


  Ihre Hand flattert kurz in der Luft. »Ich bin nicht seinetwegen, wie ich bin. Ich bin kein gewalttätiger Mensch.«


  »Ich weiß«, sagt Archie. »Sie brauchen Hilfe.«


  Sie nimmt das noch immer blutbefleckte Skalpell von der Schale und hält es an seine Brust. Dann beginnt sie zu schneiden. Er spürt es kaum. Die Klinge ist scharf, und sie schneidet nicht tief. Er sieht zu, wie seine hässlich verfärbte Haut unter dem Messer aufplatzt, wie das Blut einen Moment steht, oxydiert, ehe es leuchtend rot aus der Wunde fließt. Das ist die hauptsächliche Empfindung: das Blut, das seitlich an ihm hinabläuft und sich auf dem schweißgetränkten weißen Laken unter seinem Rumpf sammelt. Er sieht ihr zu, wie sie, die schmale Stirn vor Konzentration in Falten gelegt, an seinem Fleisch herumschnippelt. »So«, sagt sie schließlich. »Es ist ein Herz.«


  »Für wen ist es?«, fragt er. »Ich dachte, wir wollten die Leiche begraben. Sie rätseln lassen.«


  »Es ist für dich«, sagt Gretchen strahlend. »Es ist für dich, Liebling. Es ist mein Herz.« Sie blickt traurig auf Archies geschwollenen Unterleib. »Natürlich wird es sich entzünden. Das ist wegen Daniel. Seine Leiche hat alles unsteril gemacht. Ich habe nicht die richtigen Antibiotika für eine Staphylokokkeninfektion. Die Antibiotika, die ich habe, verlangsamen sie, aber ich habe nichts, das stark genug ist, sie abzutöten.«


  Archie lächelt. »Sie machen sich Sorgen um mich?«


  Sie nickt. »Du musst dagegen ankämpfen. Du musst am Leben bleiben.«


  »Damit Sie mich mit Abflussreiniger töten können.«


  »Ja.«


  »Sie sind verrückt.«


  »Ich bin nicht verrückt«, beharrt sie, ihre Stimme ist schrill vor Verzweiflung. »Ich bin sehr normal. Und wenn du stirbst, ehe ich dich sterben lasse, werde ich deine Kinder töten, Liebling. Ben und Sara.« Sie hält das Skalpell locker, als wäre es eine Verlängerung ihres Körpers, ein weiterer Finger. »Ben ist im Kindergarten an der Clark Elementary School. Er geht vormittags. Ich werde ihn töten. Es ist mir egal, ob ich erwischt werde. Ich schlitze ihn auf. Du wirst tun, was ich sage. Du wirst am Leben bleiben, bis ich sage, es reicht. Verstanden?«


  Er nickt.


  »Sag es.«


  »Ja.«


  »Nicht dass ich gemein sein will«, sagt sie, und ihre Züge werden weicher. »Es ist nur, weil ich mir Sorgen mache.« »Okay.«


  »Frag mich etwas. Ich erzähle dir alles über meine Morde, was du wissen willst.«


  Seine Kehle und sein Unterleib pochen. Schlucken ist zu einer entsetzlichen Pein geworden. »Es interessiert mich nicht mehr, Gretchen.«


  Ihre Mundwinkel gehen nach unten. Sie sieht fast ein wenig gekränkt aus. »Du bist der Leiter meiner Soko. Du willst mein Geständnis nicht hören?«


  Er starrt an ihr vorbei an die Decke: die Rohre, die Leitungen, die Neonleuchten. »Ich versuche, gegen meine Infektion anzukämpfen.«


  »Willst du fernsehen? Ich könnte einen Fernseher herunterbringen.«


  »Nein.« Der Gedanke, seine Witwe in den Nachrichten zu sehen, macht ihm Angst.


  »Komm schon. Heute ist eine Mahnwache für dich. Es wird dich aufmuntern.«


  



  



  »Nein.« Er überlegt, wie er sie ablenken könnte. »Lass mich den Abflussreiniger trinken.« Er sieht sie flehentlich an. Es ist nicht gespielt. »Komm schon.« Er ist so müde. »Ich will es.«


  »Du willst es?« Sie lächelt zufrieden.


  »Ich will den Abflussreiniger trinken«, sagt Archie mit Nachdruck. »Flöß ihn mir ein.«


  Sie steht auf und macht sich leise summend an die Vorbereitungen. In seinem Kodeindämmer hat er mit alldem nichts zu tun. Es ist, als würde er alles in einem Rückspiegel beobachten. Als sie zurückkommt, wiederholen sie die Übung vom Vortag. Diesmal ist der Schmerz intensiver, und Archie erbricht sich aufs Bett.


  »Es ist Blut«, bemerkt Gretchen erfreut. »Das Gift frisst sich durch die Speiseröhre.«


  Gut, denkt Archie. Gut.


  



  Er stirbt. Gretchen hat ihn an einen Morphiumtropf gehängt, weil er die Tabletten nicht mehr bei sich behalten kann. Er hustet Blut. Er kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal von seiner Seite gewichen ist. Sie sitzt einfach da, hält ihm einen weißen Waschlappen ans Gesicht, um das Blut aufzufangen, wenn er hustet, den Speichelfluss, den er nicht mehr schlucken kann. Er riecht die Leiche, und er hört ihre Stimme, das ist alles. Es gibt keine andere Empfindung. Kein Schmerz. Kein Geschmack. Sein Gesichtsfeld hat sich auf einen Kreis von kaum zwei Metern um seinen Kopf verengt. Er nimmt sie wahr, wenn sie ihn berührt, ihr blondes Haar, ihre Hand, der nackte Unterarm. Kein Flieder mehr.


  Gretchen bringt ihr Gesicht an seines heran und dreht sanft seinen Kopf, damit er sie sieht. Ihr Gesicht schimmert und verschwimmt im Licht. »Es ist wieder Zeit«, sagt sie.


  Er blinzelt langsam. Er ist in weiche, dichte, warme Finsternis getaucht. Er registriert nicht einmal, was sie sagt, bis er den Löffel in seinem Mund spürt. Diesmal kann er das Gift nicht schlucken. Sie schüttet ihm Wasser hinterher, aber er würgt und erbricht die Flüssigkeit wieder. Sein ganzer Körper zieht sich in Krämpfen zusammen, und eine schwarze Wand aus Schmerz schiebt sich von seiner Leiste bis zu seinen Schultern. Er kämpft um Sauerstoff, und in seiner Panik kehrt das Bewusstsein in den Körper zurück, und alle seine Sinne werden entsetzlich wach. Er schreit.


  Gretchen hält seinen Kopf auf dem Bett fest, ihre Stirn drückt hart an seine Wange. Er schnellt gegen ihre Hand, schreit so laut er kann, lässt allen Schmerz und alle Furcht durch seine Lungen aus dem Körper fahren. Die Anstrengung setzt seiner Kehle zu, und aus dem Schreien wird ein Keuchen und aus dem Keuchen ein trockenes Würgen. Als sich seine Atmung wieder normalisiert, schaut Gretchen auf und beginnt, ihm langsam den Schweiß, das Blut und die Tränen vom Gesicht zu wischen.


  »Es tut mir leid«, stößt er einfältig hervor.


  Sie bleibt noch eine Weile sitzen und sieht ihn konzentriert an, dann steht sie auf und geht weg. Als sie wiederkommt, hat sie eine Spritze in der Hand. »Ich glaube, du bist jetzt so weit«, sagt sie. Gretchen hält die Spritze hoch, damit er sie sieht. »Das ist Digitalis. Es wird dein Herz zum Stillstand bringen. Dann stirbst du.« Sie berührt sein Gesicht leicht mit dem Handrücken. »Keine Angst. Ich bleibe bei dir, bis es vorbei ist.«


  Er ist erleichtert. Er sieht zu, wie sie das Digitalis in seinen Infusionsschlauch spritzt und dann ihren Platz an seinem Sterbebett einnimmt. Eine Hand von ihr ruht leicht auf seinen bleichen Knöcheln, die andere auf seiner Stirn.


  Er denkt nicht an Debbie, Ben oder Sara, nicht an Detective Archie Sheridan oder die Soko Beauty Killer. Er konzentriert sich nur auf sie. Gretchen ist alles, was existiert. Sein einziger Lebensfaden. Wenn er auf sie konzentriert bleiben kann, denkt er, wird er keine Angst haben. Sein Herzschlag steigert sich, schneller und schneller, bis ihm jeder Rhythmus abhanden kommt; er ist so fremd und falsch, dass es sich gar nicht mehr wie sein Herz anfühlt. Es ist nur jemand, der panisch und verzweifelt an eine weit entfernte Tür klopft. Gretchens Gesicht ist das Letzte, was er sieht, als der Schmerz ihn plötzlich in der Brust und am Hals packt. Der Druck wächst. Dann ist da ein blendender, schmerzhafter weißer Blitz - und schließlich Frieden.


  Ian fuhr in eine Parklücke vor Susans Gebäude. Susan zupfte ein paar braune Haustierhaare von ihrer schwarzen Hose und befühlte sie einen Moment zwischen den Fingern, ehe sie sie auf die Fußmatte fallen ließ. Ians Subaru roch nach Lederpflegemittel und dem Hund seiner Frau. Schicke Twens saßen in der Nachmittagssonne vor dem Cafe an der Ecke, rauchten Zigaretten und blätterten alte Wochenzeitungen durch. Sie kellnerten, arbeiteten in Galerien oder hatten keine Arbeit und schienen über jede Menge Zeit zu verfügen. Susan beneidete sie. Sie waren wie eine tolle Highschool-Clique, bei der Susan aufgrund ihres Rufs nicht mitmachen durfte. Sie schaute an dem alten Brauereigebäude mit seinen Fenstern wie gähnenden Mündern empor. Seine Steinfassade schien sich zu schämen zwischen all dem Glas und Stahl ringsum.


  »Willst du mit raufkommen?«, fragte sie Ian.


  Ian machte ein entschuldigendes Gesicht. »Ich muss noch ein paar Sachen redigieren.«


  »Später?«, fragte Susan und achtete darauf, nicht zu klingen, als brauchte sie es.


  »Sharon erwartet Gäste zum Abendessen«, erklärte Ian. »Ich muss sofort nach der Arbeit heimfahren. Sie kocht irgendwas mit Artischocken. Ich habe versprochen, noch Käse mitzubringen.«


  »Artischocken und Käse? Muss wichtig sein.«


  »Morgen?«, fragte Ian.


  »Vergiss es.«


  »Nein«, sagte Ian verlegen. »Ich meine, du hast den Artikel morgen für mich fertig, ja? Die nächste Folge.«


  Susan zupfte ein weiteres Hundehaar von ihrer Hose und schnippte es auf die Fußmatte. »Ach so. Ja, natürlich.«


  »Bis Mittag, okay?«


  »Kein Problem«, sagte Susan. Dann stieg sie aus dem Wagen und ging ins Haus.


  



  Archie ging wieder hinaus in den Garten. Der Bürgermeister war verschwunden, vermutlich bereitete er sich in einer ruhigen Ecke auf die Pressekonferenz vor. Die Hardy Boys standen mit den Händen in den Hüften in der Garagentür, und Anne hielt sich mit Claire in der Nähe des Schuppens auf. Archie sah Henry mit McCallums grauer Katze aus der Garage kommen und winkte ihn zu sich.


  »Wurde das Fahrrad schon auf Fingerabdrücke untersucht?«, fragte Archie.


  Die Katze schmiegte den Kopf unter Henrys Kinn und schnurrte. »Ja. Es ist sauber.«


  »Total?«


  »Ja«, sagte Henry. Die Katze sah Archie argwöhnisch, zweifelnd an. »Abgewischt. Da ist kein einziger Fingerabdruck dran.«


  Archie kaute auf seiner Unterlippe und schaute nachdenklich in Richtung Haus. Das ergab keinen Sinn. Wieso sollte er das Fahrrad abwischen, wenn er es nachher bei sich zu Hause behielt? Wenn er sich Sorgen um belastende Indizien machte, würde er doch nie etwas aufbewahren, das praktisch auf einen »rauchenden Colt« hinauslief. »Was glaubst du, warum er das getan haben könnte?«


  Henry zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er ein Sauberkeitsfanatiker.«


  »Haben Sie die Waffe schon auf Abdrücke geprüft?«


  »Noch nicht.« Henry streichelte die Katze geistesabwesend am Kopf. »Das machen Sie erst im Labor, nachdem sie die Gehirnmasse entfernt haben.«


  »Gute Idee«, sagte Archie.


  Die Katze begann, Henrys Hals zu schlecken. »Hast du die Leute vom Tierheim schon gesehen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Nö.«


  Archie sprang von der hinteren Veranda und ging zu Anne und Claire, die noch immer beim Schuppen in der Ecke des Gartens standen. Auf der anderen Seite des Zauns tollten ein paar Kleinkinder umher, unbeeindruckt von den polizeilichen Aktivitäten, den Hubschraubern und den Übertragungswagen der Nachrichtensender. Ihre Mutter stand in der Mitte des Gartens, hatte die Arme verschränkt und beobachtete das Schauspiel. War es ein verrückter Gedanke, dass McCallum nicht ihr Mann war? Anne und Claire waren mitten im Gespräch, aber Archie hatte keine Zeit für Nettigkeiten. Er brauchte Annes Fähigkeiten als Profiler. Und er wusste, sie brauchte es, dass er sie immer noch brauchte.


  »Passt McCallum ins Profil?«, fragte er.


  Claire und Anne hörten auf zu reden, überrascht wegen der Unterbrechung. Claire machte große Augen. Anne schob den Kiefer leicht zurück, dann legte sie den Kopf schief und sagte: »Ja.« Sie hielt inne. Die Falten um ihre Augen wurden tiefer. »Nur dass er irgendwie nicht ganz der Richtige ist.«


  »Nicht ganz der Richtige?«, wiederholte Archie.


  Sie machte eine hilflose Geste. »Wenn du ein fünfzehnjähriges Mädchen wärst und Dan McCallum würde dir anbieten, dich mitzunehmen, würdest du mit ihm fahren? Er sah aus wie eine Kröte. Er war unbeliebt. Und woher kannte er die Mädchen von den anderen Schulen?«


  Archie dachte an Evan Kent, den gut aussehenden Hausmeister.


  »Großer Gott«, sagte Claire, »ihr glaubt, es war kein Selbstmord?«


  Die drei sahen einander an und warteten.


  Am Rand seines Gesichtsfelds sah Archie die graue Katze durch den Garten streifen.


  Er zog entschuldigend die Augenbrauen hoch. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich weiß es nicht.« Er sah Mike Flannigan und rief ihn. Er hatte die Hardy Boys von Reston abgezogen, als sie McCallums Leiche gefunden hatten. Jetzt hätte sich Archie dafür ohrfeigen können. »Ist noch jemand heute nicht an der Cleveland High erschienen?«, fragte er Flannigan.


  Flannigan kaute gerade an einem frischen Kaugummi, was ihn riechen ließ, als hätte er ein Tube Pfefferminz-Zahnpasta ausgelutscht. Das war etwas, was sie einem auf der Polizeischule beibrachten: Kaugummi kauen, um den Geruch des Todes zu überdecken. »Nein«, antwortete Flannigan. »Aber eine Sache ist ein bisschen komisch.« Er stieß den Daumen in Richtung Haus. »Wir haben das Haus durchsucht, und für einen unbeliebten Lehrer hatte er echt was übrig für seine Schüler.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Archie.


  Flannigan wickelte einen neuen Kaugummi aus und steckte ihn sich in den Mund. »Auf den Bücherregalen im Wohnzimmer hat er sämtliche Jahrbücher der letzten zwanzig Jahre stehen«, sagte er. Er schnaubte und biss auf den Kaugummi. »Für einen, der seinen Job angeblich hasste, ist das eine ziemliche Reise in die Vergangenheit.«


  Archie sah Anne fragend an. Sie runzelte leicht die Stirn und wandte sich an Flannigan. »Zeigen Sie es mir.«


  Archie fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Danach«, sagte er, »möchte ich, dass Sie und Jeff sich wieder um Paul Reston kümmern.«


  Flannigan riss die Augen auf. »Was ist mit Kent?«, fragte


  er.


  »Kent ist es nicht«, sagte Archie.


  »Wieso?«


  »Weil ich es sage.«


  Flannigan bearbeitete den Kaugummi mit der Zunge. »Wir waren von gestern 18.00 Uhr bis heute Morgen um 9.30 Uhr an ihm dran«, beharrte er. »Ich sage Ihnen, er hat sein Haus letzte Nacht nicht verlassen. Er kann sich das Mädchen nicht geholt haben.«


  Archie seufzte. »Lassen Sie mir meinen Willen.«


  »Tun wir doch immer«, murmelte Flannigan, während er sich mit Anne entfernte.


  »Das habe ich gehört«, rief ihm Archie hinterher.


  



  Archie ging zum Bürgermeister, der sich gerade mit einem Mitarbeiter besprach.


  »Ich glaube, du solltest die Pressekonferenz absagen«, platzte Archie dazwischen.


  Der Bürgermeister erbleichte sichtlich. »Ach ja, und wenn ich nicht will?«


  »Das wird sich jetzt verrückt anhören«, sagte Archie ruhig. »Deshalb musst du dich einfach darauf verlassen, dass ich im Augenblick genau weiß, was ich tue. Aber ich habe Zweifel daran, ob McCallum unser Mann ist.«


  »Sag, dass das nicht dein Ernst ist«, entgegnete der Bürgermeister und unterstrich seine Aussage, indem er mit großer Geste seine Sonnenbrille abnahm.


  »Es kann gut sein, dass die ganze Sache fingiert ist.«


  Der Mitarbeiter des Bürgermeisters schaute hilflos durch die Gegend. Sein Anzug war billig und glänzte in der Sonne. Der Bürgermeister beugte sich zu Archie und flüsterte dringlich. »Ich kann die Pressekonferenz nicht absagen. Die Geschichte ist raus. Ein Lehrer ist tot. In seiner Garage steht das Fahrrad eines toten Mädchens. Sie berichten live. Es ist im Fernsehen.« Er betonte das Wort »Fernsehen« mit gequälter Stimme.


  »Dann geh auf Nummer sicher«, riet Archie.


  Die Adern am Hals des Bürgermeisters zeichneten sich deutlich ab. »Auf Nummer sicher?«


  Archie streckte die Hand aus und fuhr über die Kühlerhaube des Ford Escort, der in der Einfahrt vor der Garage stand. »Der Wagen ist nicht groß genug«, sagte er. »Wie willst du ein Fahrrad und das Mädchen in einen Kleinwagen bringen, hm?«


  Der Bürgermeister begann, einen imaginären Gegenstand zwischen den Fingern zu reiben. »Was soll ich sagen?«


  »Du bist Politiker, Buddy. Du warst immer einer. Denk dir einen Weg aus, ihnen zu erklären, dass wir verdammt noch mal keine Ahnung haben, was gespielt wird, und zwar so, dass es sich anhört, als wüssten wir ganz genau, was gespielt wird.« Archie kniff den Bürgermeister in den Arm, wie um zu sagen: Ich weiß, du schaffst das, und entfernte sich.
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  Susan saß mit ihrem Laptop und einem Glas Rotwein auf der Couch und begann, über Gretchen Lowell zu schreiben. Was sie betraf, war die Geschichte des Heimweg-Würgers mit Dan McCallums Selbstmord zu Ende. Sie war überzeugt, sie würden Addy Jacksons Leiche bald irgendwo finden. Er hatte sie getötet und sich der Leiche entledigt wie in allen anderen Fällen, und sie wartete irgendwo im Schlamm darauf, von einem unglücklichen Jogger oder Pfadfindertrupp gefunden zu werden.


  Das Bild von Addys halb bedeckter Leiche blitzte in ihrem Geist auf, und sie spürte Tränen in ihren Augen brennen. Himmel. Sie durfte die Sache nicht an sich heranlassen, nicht jetzt. Sie löschte das Bild in ihrem Kopf, aber es wurde umgehend ersetzt durch das von Kristy Mathers verunstalteter nackter Leiche im dunklen Sand von Sauvie Island. Und dann von dem von Addys Eltern und wie sie Archie so verzweifelt und voller Hoffnung angesehen hatten, weil sie wollten, dass er ihre Tochter rettete, sie beide rettete. Und dann von ihrem eigenen Vater.


  Ihr Handy vibrierte auf dem Couchtisch. Im Display stand »Unbekannter Anrufer«. Sie hob es auf. »Ja?« »Hier ist Molly Palmer.« »Verdammt«, sagte Susan.


  Eine Pause entstand. »Hören Sie«, sagte Molly, »ich rufe nur an, um Ihnen mitzuteilen, dass ich nicht mit Ihnen reden will. Ich habe nichts zu» Es war nicht deine Schuld«, sagte Susan rasch. »Er ist ein Erwachsener. Es gibt keine Entschuldigung.«


  Sie hörte ein bitteres Lachen. »Ja.« Erneute Pause. »Er hat mir das Tennisspielen beigebracht. Das können Sie in Ihrem Artikel schreiben. Es ist das einzig Nette, das ich über ihn sagen kann.«


  Susan bemühte sich, nicht verzweifelt zu klingen. Molly war die ganze Geschichte. Wenn sie das Mädchen zum Reden brachte, würde die Zeitung es bringen müssen; wenn nicht, stand sie mit leeren Händen da, und der Senator würde ungeschoren davonkommen. »Red es dir von der Seele, Molly«, flehte Susan. »Wenn du es nicht tust, wird es nur immer an dir nagen. Es wird dein ganzes Leben vergiften.« Sie drehte sich eine Haarsträhne um den Finger, bis es wehtat. »Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Hören Sie«, sagte Molly mit stockender Stimme, »rufen Sie Ethan nicht mehr an, ja? Die ganze Sache macht ihm langsam Angst. Ich habe nicht mehr viel Kontakt zu Leuten von damals. Und ich will ihn nicht auch noch verlieren.«


  »Bitte«, sagte Susan.


  »Es ist eine alte Geschichte«, sagte Molly und legte auf.


  Susan hielt das Handy noch einige Sekunden ans Ohr und lauschte in die Stille.


  Eine alte Geschichte. Und ohne Molly würde sie das auch bleiben. Susan schloss frustriert die Augen. lan hätte Molly zu einer Aussage überreden können. Parker ebenfalls. Susan hatte sie zum Greifen nahe gehabt und wieder verloren.


  Sie überlegte, ob sie Ethan noch einmal anrufen sollte. Er hatte Molly ihre Nachrichten offenbar ausgerichtet. Aber dann dachte sie an den Schmerz in Mollys Stimme und an ihren Wunsch, einfach in Ruhe gelassen zu werden, die Vergangenheit hinter sich lassen zu dürfen.


  War das so falsch?


  



  Zum Teufel damit. Sie tippte Ethans Nummer in ihr Handy. Anrufbeantworter. Wer hätte das gedacht. »Hi«, sagte sie, »ich bin’s. Susan Ward. Wieder einmal. Hör zu, ich habe eben mit Molly telefoniert, und ich will, dass du ihr ausrichtest, dass ich sie verstehe. Ich hatte eine Affäre…« Sie stockte, »…oder was immer, mit meinem Lehrer, als ich fünfzehn war. Und ich habe viel Zeit damit verbracht, es zu rechtfertigen. Aber weißt du was, Ethan. Es ist nicht zu rechtfertigen. Es ist einfach unentschuldbar. Also sag Molly das. Sie wird verstehen. Und ich rufe dich nicht mehr an.« Wem wollte sie etwas vormachen? »Jedenfalls nicht die nächsten paar Tage.«


  Sie legte auf und holte tief Luft, dann wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen und goss sich noch etwas Wein ein. Nichts war beruhigender als ein volles Glas Wein. Dann wandte sie sich wieder ihrem Laptop und dem fälligen Artikel zu. Der Fall des Heimweg-Würgers war vorbei. Dieser Artikel handelte von Gretchen Lowell; Gretchen, die sehr lebendig war; Gretchen, die Susans Blut zum Kochen brachte. Susan war überzeugt, wenn sie den Gretchen-Artikel schaffte, dann würde sie Archie, McCallum und alles andere irgendwie verstehen. Sie konnte die Story schattenhaft und gestaltlos bei sich im Raum spüren. Sie musste nur noch aufgesammelt und in Form gebracht werden. Sie trank einen großen Schluck Wein. Er stammte aus dem Vorrat des Großen Autors, den sie ganz hinten im Schrank unter einem Stapel Remittenden seines letzten Romans gefunden hatte. Susan sagte sich, er würde nichts dagegen haben. Es waren besondere Umstände. Der Wein war würzig und schwer, und sie hielt ihn auf der Zunge und kostete sein Aroma aus, ehe sie ihn schluckte.


  Als es an der Tür klopfte, war ihr erster Gedanke, es könnte Bliss sein. Sie hatte ihre Mutter angerufen, als sie nach Hause gekommen war; Bliss war der einzige Mensch auf der Welt, der kein Handy und keine Mailbox hatte. Susan hatte eine verzweifelte Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, der nur gelegentlich aufzeichnete und dafür häufig Nachrichten in einem merkwürdig langsamen Rhythmus abspielte, der Bliss rasend machte. Als Susan es klopfen hörte, fantasierte sie also kurz, dass ihre Mutter ihre Nachricht gehört und alles liegen und stehen gelassen hatte, um herbeizueilen und zu sehen, ob es ihr gut ging. Aber Susan wusste, das war ein absurdes Szenario. Sie hatte als Heranwachsende viel Zeit damit verbracht, sich um Bliss zu kümmern. Doch in ihrer Entschlossenheit, Susan wie eine Erwachsene zu behandeln, hatte sich Bliss nur selten um sie gekümmert. Außerdem lehnte sie es ab, ein Auto zu besitzen, und hätte zwei Busse nehmen müssen, um in den Pearl District zu kommen. Nein, entschied Susan. Es war Ian. Sie lächelte bei dem Gedanken und gestattete sich die ermutigende Selbstgefälligkeit, dass er letztendlich doch nicht in der Lage gewesen war, ihren weiblichen Verlockungen zu widerstehen. Sie waren stark, ihre Verlockungen. Ja. Es war ziemlich sicher Ian. Er klopfte erneut.


  Sie stand auf und ging in Socken zur Tür; unterwegs blieb sie stehen, um ihr Aussehen in einem alten vergoldeten Spiegel zu überprüfen, an dem sie vorbeikam. Der Große Autor hatte ihn angeblich auf einem Flohmarkt in Paris erstanden, aber sie hatte denselben in einer Filiale von Pottery Barn gesehen. Gretchen Lowell hatte recht. Sie bekam eine Furche zwischen den Augen, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Konnte es sein, dass sie in der vergangenen Woche gealtert war? Sie stellte ihr Weinglas auf den Tisch vor dem Spiegel und presste den Daumen auf die beleidigende Falte, bis sich ihre Stirn entspannte, dann zupfte sie noch an ein paar Büscheln rosa Haare und steckte sie hinter ihre kleinen Ohren. So. Sie setzte ihr verführerischstes Lächeln auf und öffnete die Tür. Aber es war nicht Ian. Es war Paul Reston.


  Es war zehn Jahre her. Jetzt, mit Mitte vierzig, war sein hellbraunes Haar schütter geworden und der Haaransatz an den Schläfen höher, und er hatte einen Bauch angesetzt. Er wirkte irgendwie länger, sein Rücken schien knochiger, die Falten im Gesicht kamen deutlicher zur Geltung. Die roten, rechteckigen Brillengestelle aus Kunststoff, an die sich Susan erinnerte, hatte er durch ein ovales Drahtgestell ersetzt. Susan stellte überrascht fest, dass er nicht mehr der flotte junge Lehrer war, den sie in Erinnerung hatte. War er der überhaupt je gewesen?


  »Paul«, sagte Susan verdattert. »Was machst du denn hier?«


  »Schön, dich zu sehen«, sagte er. »Du siehst fantastisch aus.« Er lächelte warm und breitete die Arme aus, sie trat auf ihn zu und ließ sich umarmen. Er roch nach dem Theatersaal der Cleveland High, nach Farbe, Sägespänen und Orangen.


  »Paul«, sagte sie in seinen rotbraunen Pullover hinein, »also wirklich.«


  Er ließ sie los und sah sie an, sein Blick war schwer vor Enttäuschung. »Ich hatte Besuch von einem Detective.«


  Susan wurde rot vor Scham. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe es zurückgenommen. Ich sagte, ich hätte alles erfunden. Alles wieder in Ordnung.«


  Er seufzte schwer und ging kopfschüttelnd an ihr vorbei in die Wohnung. »Was hast du dir dabei gedacht? Wieder mit dieser alten Geschichte anzufangen. Du weißt, es könnte mir in der Schule eine Menge Ärger einbrocken.«


  »Das spielt kein Rolle«, versuchte ihn Susan zu beruhigen. »Solange wir es beide abstreiten, kann er nichts machen.«


  Frustration funkelte aus seinen Augen. »Es gibt nichts abzustreiten. Es ist nichts passiert, Suzy.« Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und sah sie forschend an. »Das ist die Wahrheit.«


  Susan wich zurück, so dass seine Hände von ihr fielen. »Ja, es ist nichts passiert.«


  »Du hattest eine schwere Zeit damals, das ist mir klar. Aber du musst über diese Sache hinwegkommen.«


  »Bin ich«, sagte Susan nachdrücklich. »Werde ich.«


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie flehentlich an. »Dann lass es mich hören.«


  »Nichts ist passiert«, wiederholte Susan mit ihrer kräftigsten, selbstsichersten Stimme. »Ich habe alles erfunden.«


  Paul nickte erleichtert. »Du bist eine gute Autorin. Du hast so viel Potenzial. Du warst immer sehr kreativ.«


  »Ich bin es noch«, sagte Susan leicht verärgert. Die Tür zum Flur stand immer noch offen. Susan wollte sie nicht schließen; es hätte zu sehr nach einer Einladung zum Bleiben ausgesehen.


  »Komm her«, sagte er und breitete die Arme aus. »Wir sind wieder gut, ja?« Er lächelte, sein Gesicht wurde weicher, und die Grübchen tauchten auf, und sie sah ihren hübschen Lieblingslehrer, wie er gewesen war, mit seinem schulterlangen Haar, den Samtcordsakkos, witzigen Sprüchen und alberner Poesie, und sie wäre fast zu ihm gegangen. Denn ein kleiner Teil von ihr liebte Paul Reston immer noch. Doch der größere Teil von ihr wusste, dass es Blödsinn war.


  Sie zuckte und trat einen kleinen Schritt zurück, als er auf sie zuging. »Ich will das nicht mehr spielen«, sagte sie. Ihre Stimme klang plötzlich hohl und fremd, überhaupt nicht wie ihre eigene.


  Er blieb stehen und ließ die Arme sinken. »Was ist los?«, fragte er verwirrt. »Das ist einfach verrückt, Paul.« Sie fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. »Wir sind allein. Wir können darüber reden, was passiert ist. Wozu spielen wir also dieses ganze >Es ist nie passiert<-Theater?«


  Er legte den Kopf schief und runzelte fragend die Stirn. »Was meinst du mit >spielen<?«


  Okay. Das war jetzt wirklich krank. »Herrgott noch mal, Paul«, sagte Susan.


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte, es war ein kurzes, wildes Bellen, sein Gesicht war gerötet. »Okay. Tut mir leid. Ich habe nur Spaß gemacht. Seit wann bist du so ernst?« Er sah sie gutgelaunt an. »Früher hast du gern Rollen gespielt.«


  »Drei Mädchen sind tot«, sagte Susan. »Ein viertes wird vermisst, wahrscheinlich ist es ebenfalls tot.«


  Er ging zur Tür, schloss sie und lehnte sich dagegen. Seine Hand ruhte auf dem Türknauf. Seine Stimme und sein Benehmen waren plötzlich absolut ruhig. »Ich habe es gehört. Dan McCallum, was? Darauf wäre ich nie im Leben gekommen.«


  McCallum. Sie fühlte erneut heiße Tränen aufsteigen. Sie verstand noch immer nicht, wie McCallum das tun konnte. Er hatte immer so betont fair gewirkt. Ein ätzender Typ, klar, aber einer, der immer mit sich reden ließ. Man konnte nie wissen, wozu jemand fähig war.


  Und Paul. Sie hatte ihren Lehrer verführt und es dann einem Polizisten gegenüber ausgeplaudert. Nachdem sie ihm wieder und wieder versprochen hatte, dass sie nie etwas sagen würde. Wahrscheinlich hasste er sie jetzt. »Wenigstens ist es vorbei«, sagte sie.


  Er strich mit dem Handrücken sanft über ihre Wange, und sie war dankbar für seine Güte. »Ich dachte mir, dass du vielleicht ein wenig Gesellschaft brauchst. Komm, ich mach dir was zu essen.« Er ließ den Blick skeptisch durch die Küche schweifen. »Hast du Lebensmittel im Haus?«


  »Nur Artischockenherzen in der Dose und Erdnussbutter«, sagte sie.


  »Na, ich werde schon was daraus zaubern.« Er machte eine kleine, gezierte Verbeugung. »Ich kann eine fantastische Artischocken-Erdnussbutter-Kasserolle machen.«


  Susan sah zu ihrem Laptop auf dem Kaffeetisch und sehnte sich plötzlich danach, behaglich bei einem Glas Wein vor ihrem Computer zu sitzen. »Ich habe einen Abgabetermin. Ich muss heute Abend wirklich noch einiges an Arbeit schaffen.« Sie warf einen Blick auf ihr Spiegelbild in dem Pottery-Barn-Spiegel. Die Furche war wieder da. Ihr Weinglas stand immer noch auf dem Raritätentischchen davor.


  »Du musst essen.« Er sah sie erwartungsvoll an.


  Sie drehte sich plötzlich zu ihm um. »Woher wusstest du eigentlich, wo ich wohne?«


  »Wir haben an der Schule Zugang zu Nexus. Du kannst jeden finden, einfach indem du den Namen eintippst.« Reston stockte einen Augenblick, als müsste er über seine genaue Absicht nachdenken und die passenden Worte dafür finden. »Es war schwer für mich nach deinem Abschluss.« Er blickte zur Seite. »Du hast meine Briefe nicht beantwortet.«


  »Ich war auf dem College.«


  Er zuckte beiläufig die Achseln und lächelte sie an. »Ich habe dich geliebt.«


  »Weil ich ein Teenager war«, versuchte Susan zu erklären. »Ich habe dich angebetet. Wie soll man das nicht lieben?« Sie ging zu dem Spiegel, griff nach dem Weinglas und trank es leer. Das Foto, das ihr Bliss eine Woche zuvor geschenkt hatte, steckte in einer Ecke des Spiegels. Die dreijährige Susan an der Hand ihres Vaters. Geborgen. Glücklich.


  Alles ändert sich früher oder später.


  »Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken«, sagte Paul.


  Susan schaute zu ihrem Spiegelbild auf. »Ach komm, Paul«, sagte sie zu ihrem eigenen Bild. »Du kennst mich doch gar nicht.«


  Er trat hinter sie, seine Miene im Spiegel war ernst und ein wenig gekränkt. »Wie kannst du das sagen?«


  Susan nahm ihre hölzerne Haarbürste vom Tisch und begann, sich das rosa Haar zu bürsten. Nicht weil es nötig gewesen wäre, sondern damit sie etwas zu tun hatte. »Weil ich noch kein voll ausgebildeter Mensch war, als du mich kanntest. Ich war ein Teenager.« Sie bürstete weiter, spürte die Borsten der Haarbürste über ihre Kopfhaut streichen.


  Er berührte sie am Hinterkopf. »Du warst nie ein Teenager.«


  Sie legte die Haarbürste zurück auf den Tisch. Sie tat es heftig und erschrak selbst bei dem Geräusch. »Hör zu«, sagte sie und schaute auf ihre Uhr, »du musst gehen. Ich habe einen Abgabetermin.«


  »Lass mich dich zum Essen ausführen.«


  Sie drehte sich um und sah ihn an. »Paul.«


  Er lächelte sie wieder auf diese hübsche Art an. »Eine Stunde. Ich werde dich fürstlich mit Geschichten über Dan McCallum belohnen. Für deinen Artikel. Dann setz ich dich hier wieder ab, und du kannst deine Arbeit erledigen.«


  Susan kam sich wieder vor wie fünfzehn. Unfähig, ihn zu enttäuschen. Außerdem brachte sie nicht die Energie auf zu streiten. »Eine Stunde.«


  »Ehrenwort.«


  



  Der Aufzug brauchte eine Ewigkeit bis zur Tiefgarage in Susans Gebäude. Paul sagte nichts, und zum ersten Mal in ihrem Leben versuchte Susan nicht, das Schweigen zu füllen.


  Paul stand einfach da mit einem weichen Lächeln auf dem Gesicht und sah ihr zu, wie sie am Gürtel ihres Trenchcoats herumnestelte, von einem Bein aufs andere trat und die beleuchteten Ziffern über der Aufzugstür studierte. Susan sah ihrer beider Spiegelbild in der stählernen Wandverkleidung, ein verzerrtes Farbgewirr, das von dem Metall gebrochen wurde.


  Die Tür ging auf, und Paul ließ sie zuerst aussteigen.


  »Ich stehe dort hinten«, sagte er und zeigte zu einem Wagen am anderen Ende der Tiefgarage, weit weg vom Aufzug, weit weg von anderen geparkten Fahrzeugen. Na ja, dachte Susan, immerhin Zeit für ein paar Zigarettenzüge. Sie fischte eine aus der Handtasche und zündete sie an.


  »Hast du Lee Robinson eigentlich gekannt?«, fragte sie und nahm einen Zug.


  Paul verzog angewidert das Gesicht. »Du rauchst immer noch?«


  »Nein«, sagte Susan verlegen. »Nur bei gesellschaftlichen Anlässen.«


  Er ließ den Blick durch die Tiefgarage schweifen. »Ist das ein gesellschaftlicher Anlass?«


  Susan stöhnte. »Du bist nicht mehr mein Lehrer, Paul. Halt mir keine Vorträge.«


  »Vierhundertvierzigtausend Amerikaner sterben jedes Jahr am Rauchen. Das sind fünfzig in der Stunde.«


  Susan zog erneut an der Zigarette. »Wie gut kanntest du Lee Robinson?«, wiederholte sie.


  Er führte die Hand zum Kopf, als hätte er plötzlich Kopfweh. »Nicht sehr gut«, sagte er.


  Susan zog am Gürtel ihres Trenchcoats, band ihn auf und schnürte ihn wieder zu. »Aber du warst mit McCallum eng befreundet, oder? Hast du nicht einmal erzählt, du wärst mit ihm fischen gewesen, auf seinem Boot?«


  »Das ist zwanzig Jahre her, Suzy«, sagte Paul und lächelte gereizt.


  »Dann habt ihr euch also früher zusammen herumgetrieben?«


  »Wir waren einmal vor zwanzig Jahren fischen.« Er legte ihr den Arm um die Schulter, und sie machte einen schnellen Schritt vorwärts und schüttelte ihn ab.


  Susan lachte nervös. »Hättest du nicht noch weiter entfernt parken können?«, fragte sie.


  Paul zuckte die Achseln und steckte die Hände in die Taschen. »Als ich vorhin ankam, war alles voll.«


  »Wenn ich wegen meiner armseligen Lungenkapazität zusammenbreche, lass meine Leiche einfach für die Ratten liegen«, scherzte Susan.


  »Rauchen ist kein Spaß. Es ist eine sehr gefährliche Sucht. Es wird dich umbringen.«


  Der Wagen, endlich. Susan hatte sich noch nie so gefreut, einen zehn Jahre alten, silbernen Passat Kombi zu sehen. Sie lächelte über die beiden Aufkleber, die sauber nebeneinander auf der hinteren Stoßstange klebten. Auf dem einen stand: »Rettet unsere Schulen«, auf dem anderen: »Wenn Sie nicht empört sind, haben Sie nicht richtig zugehört.«


  Paul stieg zuerst auf seiner Seite ein, beugte sich hinüber und entriegelte Susans Tür. Sie schlüpfte hinein, legte den Sicherheitsgurt an und zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette. Dann hielt sie nach dem Aschenbecher Ausschau. Es war das sauberste Auto, das sie je gesehen hatte. Das Armaturenbrett glänzte, so sauber war es. Kein Hundehaar, kein Kugelschreiber und keine alte Ketchuptüte. Sie öffnete den Aschenbecher in der Mittelkonsole. Der Aschenbecher in ihrem Wagen war voll mit alten Kaugummis und Asche. Pauls Aschenbecher war leer. Man hätte daraus essen können. Susan sah ihre Zigarette an. Es wäre ein Jammer gewesen, seinen keimfreien Aschenbecher damit zu besudeln. Paul hatte sich umgedreht und sich zwischen die Sitze gebeugt, um auf der Rückbank nach etwas zu suchen. Sie wollte die Zigarette nicht einfach auf den Boden der Tiefgarage werfen - sie versuchte sich gerade zu bessern, was diese ganze Sache mit dem Abfall anging. Vielleicht hatte Paul etwas im Handschuhfach, in das sie die Zigarette einwickeln und dann in ihre Handtasche stecken konnte. Sie öffnete das Handschuhfach. Es enthielt eine Taschenlampe und eine gefaltete Karte. »Himmel, Paul«, sagte sie, »putzt du so viel?« Der Wagen roch sogar desinfiziert, wie eine frisch geschrubbte öffentliche Toilette.


  »Was hast du gemacht? Den Wagen in Bleichmittel getaucht?«, fragte sie. »Es riecht nämlich wie…« Sie zog die Karte heraus und drehte sie um. Es war eine Schifffahrtskarte des Willamette. »… Clorox.«


  Er packte sie im selben Moment von hinten, in dem sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. Sie kratzte an der Tür, aber er drückte einen Zentralverriegelungsknopf, und alle Schlösser rasteten mit einem dumpfen Laut ein. Verzweifelt versuchte sie, an den Knopf zu kommen, mit dem sie ihr Türschloss öffnen konnte, aber er hatte einen Arm um ihren Hals gelegt und drückte ihr etwas auf Mund und Nase, und sie konnte sich seinem Griff nicht entwinden. Sie kämpfte, strampelte, schlug um sich, doch es half alles nicht. Er hatte einfach mehr Kraft. Alles Mögliche ging ihr durch den Kopf: dass sie wünschte, sie hätte diese Geschichte über Selbstverteidigungskurse gemacht; dass sie ihre Springerstiefel hätte anziehen sollen, die mit den Stahlkappen vorn; dass sie ihre Nägel nicht hätte schneiden sollen, damit sie ihm die Augen auskratzen könnte; dass sie das alles irgendwie nicht überraschte. Es gelang ihr, die brennende Zigarette nach oben zu führen und in seinen Hals zu bohren, bis er aufheulte und ihr das Handgelenk verdrehte, so dass sie sie fallen ließ. Sie hatte ihn damit töten wollen, aber sie würde sich damit zufriedengeben, dass sie ein Loch in seine makellose Fußbodenmatte brannte. Das würde ihr Vermächtnis sein: ein Brandloch in einer ansonsten jungfräulichen Oberfläche. Wirklich toll. Das war ihr letzter Gedanke, ehe es Nacht um sie wurde.
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  Anne saß auf dem Teppich in Dan McCallums dunklem kleinem Wohnzimmer und hatte die Jahrbücher der Cleveland High um sich ausgebreitet. Sie wusste nicht genau, wonach sie suchte. Aber Archie hatte Reston im Verdacht, und sie würde etwas für ihn finden, worauf er aufbauen konnte. Die Bücher waren chronologisch geordnet, und Anne hatte mit dem jüngsten Band begonnen und die Seiten in der Hoffnung durchgeblättert, dass ihr etwas ins Auge stach. Seite auf Seite voll doofer Clubfotos, Sportereignissen, Schultheateraufführungen, Klassenfotos, Lehrern und sentimentalen Grußworten von Ehemaligen, und dann, mitten im Band 1992/93, fand sie, wonach sie suchte. Sie zog das Jahrbuch 1993/94 aus dem Regal und suchte hektisch, bis sie das nächste Bild fand, das sie brauchte, um ihre Vermutung zu bestätigen. Sie fand es. Wäre sie nicht so schlechter Stimmung gewesen, hätte sie »Aha!« gerufen.


  Sie rappelte sich vom Boden hoch, presste die beiden Bücher an die Brust und eilte durchs Haus, um Archie zu suchen.


  Er war in der Küche und sah zu, wie McCallums Leichnam endlich in einen schwarzen Leichensack gepackt und zum Abtransport vorbereitet wurde. Anne zog ihn zur hinteren Veranda und drückte ihm das erste Jahrbuch in die Hand, aufgeschlagen beim Foto des Theaterclubs der Cleveland High. In der Mitte sah man Susan Ward und neben ihr Paul Reston. Susan als Fünfzehnjährige, vor den rosa Haaren. Sie war noch nicht zu der Schönheit erblüht, die sie später werden sollte. Sie war noch ein unbeholfen wirkendes, dünnes, braunhaariges Mädchen.


  »Großer Gott«, sagte Archie und wurde kreidebleich. »Sie sieht aus wie all die anderen.«


  »Wieso hast du Reston verdächtigt?«, fragte Anne.


  Sie sah, wie er einen Augenblick zögerte. Er berührte das Foto der jungen Susan, als könnten seine Fingerspitzen sie nachträglich noch irgendwie schützen. »Susan hat mir gestern erzählt, dass sie eine sexuelle Beziehung mit ihm hatte, als er ihr Lehrer war. Heute hat sie es abgestritten.«


  Anne hegte keinen Zweifel, dass Susan als Teenager mit Reston geschlafen hatte. »Er ist es«, sagte sie einfach.


  »Er hat ein Alibi«, erwiderte Archie und lehnte sich an die Hauswand. »Wir können ihn nicht aufgrund eines alten Fotos und eines längst verjährten Vergehens festnehmen.«


  Anne legte das nächste Jahrbuch über jenes, das er in der Hand hielt und öffnete. Susan war nun ein ganz anderes Mädchen als auf dem ersten Bild. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und schwarzen Lippenstift. Ihre Augen blickten hilflos, traurig und hart, alles zugleich. Und sie hatte sich das Haar gebleicht. Aber sie hatte nicht Clairol benutzt. Sie war nicht in einem Friseursalon gewesen. Sie hatte genommen, was sie unter der Spüle fand. Sie hatte Clorox benutzt.


  »Alles dreht sich um sie«, sagte Anne. Sie vergegenwärtigte sich die Bilder aus dem Leichenschauhaus, die marmorierten Gesichter der Mädchen, ihre blutunterlaufenen Hornhäute, das grausame Gelborange des einst braunen Haars. »Er bleicht sie, weil es die Verwandlung vollständig macht.«


  Archie nahm die Augen nicht von der Seite. Anne sah, wie er alles verarbeitete. »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte er wie zu sich selbst. Dann schaute er zu Anne auf, und sein Blick hatte etwas Dringliches. »Wo sind Claire und Henry?«


  »Ich bin hier«, sagte Claire und kam die hintere Treppe herauf, das Handy in der Hand. »Jeff hat gerade angerufen. Reston ist nicht zu Hause. Er hat die Schule zur üblichen Zeit verlassen, aber er ist noch nicht zu Hause angekommen. Sie haben keine Möglichkeit, ihn zu finden, bis er auftaucht. Soll ich sie noch warten lassen?«


  Die Hintertür sprang auf, und Anne sah den Rücken einer Jacke mit der Aufschrift »Medizinischer Transportdienst«, dann kam ein Mann im Studentenalter rückwärts heraus und zog die Rollbahre mit McCallums eingesackter Leiche darauf. Anne hielt ihm die Gittertür auf, während er und ein zweiter Mann den Leichnam auf die Veranda hinausschafften.


  »Sucht ihn«, sagte Archie zu Claire und schob die Jahrbücher über den Leichensack hinweg Anne zu, damit er sein Handy herausholen konnte. »Verhaftet ihn. Er ist unser Mann. Besorgt euch einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus. Und schickt ein paar Streifenbeamte zu Susan Wards Wohnung. Sofort.«


  Das Transportteam überwand die Stufen und begann, die Leiche über den schmalen Weg zur Einfahrt zu rollen. Die Räder knirschten auf dem Beton.


  Anne blickte auf das oberste Jahrbuch. Neben sein Foto hatte ein Schüler von McCallum eine Botschaft an den Rand gekritzelt: »Hallo, Mr. M. Ich bin hier raus. Schönes Leben noch.«


  



  



  43


  



  Als Susan aufwachte, roch sie Benzin. Der Geruch war so stark, dass er in den Ozean hinabreichte, in den sie getaucht war, sie bei den Haaren packte und an die Oberfläche ihres Bewusstseins zerrte. Sie kam erschrocken zu sich, aber es war so dunkel, dass sie eine Weile brauchte, bis sie begriff, dass sie die Augen offen hatte. Sie war an Händen und Füßen gefesselt. Als sie sich aufsetzen wollte, stieß sie sich den Kopf an etwas Hartem genau über ihr an. Ein heftiger Schmerz schoss ihr durch den Schädel, und sie sank zurück, lag wieder flach da.


  »Paul?«, sagte sie. Es klang wie ein Wimmern.


  Der Raum schwankte. Susan geriet aus dem Gleichgewicht und rollte gegen eine Wand. Es war jedoch nicht so sehr der schlingernde Raum, der ihr den richtigen Hinweis gab, sondern der dumpfe Laut, mit dem ihr Körper gegen das Fiberglas stieß. Ein Boot. Sie befand sich im Rumpf eines Boots.


  In diesem Moment geriet sie in Panik.


  Sie begann zu schreien, hämmerte mit den gefesselten Händen und Füßen gegen das Fiberglas. Sie mobilisierte Kräfte, die ihr selbst unbekannt gewesen waren. »Ich bin hier unten«, kreischte sie. »Helft mir! Hilfe!«


  »Susan.«


  Sie erstarrte, und sämtliche Haare standen ihr zu Berge. Er war hier unten. Bei ihr. Im Dunkeln.


  »Susan.« Seine körperlose Stimme klang gepresst und brutal. »Du musst still sein.« »Lass mich gehen, Paul«, flehte sie in die Finsternis.


  Sie merkte, wie er nach ihr tastete, und zwang sich, nicht unter seiner Bewegung zusammenzuzucken, als seine Hand ihr Bein fand, sich ihren Schenkel hinaufbewegte und Halt machte. Er war genau neben ihr. Sie spürte seinen Atem heiß in ihrem Gesicht.


  »Ich dachte, wir verbringen ein wenig Zeit zusammen«, sagte er, und seine Stimme stockte. »Wie du selbst meintest, ich kenne dich ja kaum.«
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  Als Susan weder über Festnetz noch über Handy erreichbar war, verdüsterten sich Archies Gedanken. Sie waren bereits in Henrys Wagen auf dem Weg in den Pearl District, Archie auf dem Beifahrersitz, Henry am Steuer. Claire und Anne folgten dicht hinter ihnen. Archie hinterließ identische, besorgte Nachrichten auf Susans Mailboxen, dann legte er das Handy in seinen Schoß und wollte es durch Willenskraft zwingen zu läuten. Sonnenuntergang war um halb sieben. Es war beinahe halb acht, und die Sonne war längst hinter den West Hills versunken, aber der purpurne Winterhimmel zeigte letzte Reste der Dämmerung. Es würde eine kalte Nacht werden.


  »Es kann alles Mögliche sein«, sagte Henry und packte das Lenkrad fester. »Vielleicht duscht sie gerade.«


  »Ja«, sagte Archie.


  »Oder sie macht ein Nickerchen«, fügte Henry an.


  »Hab schon verstanden«, sagte Archie. Dann bemerkte er, dass Henry am Handgelenk blutete. »Was ist dir denn passiert?«


  Henry zuckte die Achseln. »Die verdammte Katze hat mich gekratzt.«


  Archies Funkgerät summte, und er meldete sich. Die Streifenbeamten waren bei Susans Wohnung. Sie machte nicht auf. »Stellt fest, ob ihr Wagen auf dem Parkplatz steht«, wies er sie an. »Klopft bei den Nachbarn, fragt, ob sie jemand kommen oder gehen gesehen hat. Und erkundigt euch, ob es in der Tiefgarage oder der Eingangshalle Überwachungskameras gibt.« Dann wählte er die Auskunft und ließ sich Ian Harpers Telefonnummer geben.


  Eine Kinderstimme meldete sich in der Wohnung der Harpers. »Ist dein Dad zu Hause?«, fragte Archie.


  Der Junge entfernte sich, und Archie hörte Musik und Geräusche von Erwachsenen, die aßen und lachten. Kurz darauf war Harper am Apparat.


  Seine Stimme klang gereizt. »Ja?«


  Archie war im Augenblick nicht danach zumute, Ian zu schonen, und er hatte es eilig, deshalb ließ er die Höflichkeiten aus. »Ian, hier ist Archie Sheridan. Haben Sie Susan heute Nachmittag an ihrer Wohnung abgesetzt?«


  Ian zögerte. »Ah… ja.«


  »Um welche Zeit?«, fragte Archie.


  »Was ist los?«


  Henry kurvte um einen langsamen Lkw auf der Ross Island Bridge herum. Er hatte das Licht des Dienstwagens an, aber keine Sirene. Archie zog die Pillendose aus seiner Tasche und drehte sie zwischen den Fingern.


  »Um welche Zeit haben Sie Susan abgesetzt?«, wiederholte


  er.


  »Ich weiß nicht«, sagte Ian. Seine Stimme schwankte. »Gegen halb sechs vielleicht.«


  »Hatte sie vor, heute Abend auszugehen?«, fragte Archie. »Oder erwartete sie Besuch?«


  »Sie hat nichts dergleichen gesagt.« Dann fügte er im Vorgesetztentonfall an: »Sie hat morgen einen Artikel abzuliefern.«


  »Wissen Sie von einer anonymen Quelle, die ihr etwas von einem Schüler der Cleveland High gesteckt hat?«


  »Ja«, sagte Ian sofort. »Das ist eine andere Geschichte. Hat nichts mit dem Würger zu tun.«


  »Sicher nicht?«


  »Ja«, sagte er mit Bestimmtheit.


  Das alles trug nicht zu Archies Beruhigung bei. Er machte Anstalten, die Pillendose zu öffnen, fing Henrys missbilligenden Blick auf und steckte sie wieder in die Tasche. »Und Sie haben sie in das Gebäude gehen sehen?«


  »Ja.« Ian hielt inne. Archie hörte seine Gäste im Hintergrund lachen. »Ist Susan etwas zugestoßen?«


  »Das versuche ich gerade herauszufinden. Wenn Sie etwas von ihr hören, sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen, ja?«


  Ian senkte die Stimme. »Soll ich rüberkommen?«


  »Nein, Ian«, seufzte Archie und dachte an Susans Geständnis. »Bleiben Sie bei Ihrer Familie.«


  Als Henry vor der alten Brauerei hinter einem Streifenwagen hielt, wartete einer der Beamten bereits auf sie. »Ihr Wagen ist hier«, sagte er. »Es gibt eine Überwachungskamera in der Eingangshalle. Im Büro der Empfangsdame steht der Monitor dazu.«


  Archie, Henry und Anne folgten dem Beamten durch die moderne, schwarzweiß gehaltene Eingangshalle zu einem kleinen Raum, der gänzlich in verschiedenen Brauntönen gestaltet war und wo eine junge Frau mit einem platinblonden Pferdeschwanz hinter einer Bambustheke stand. Sie hielt eine Fernbedienung in der Hand und betrachtete grobkörniges Filmmaterial aus der Tiefgarage auf einem glänzend weißen Monitor.


  Ein Stapel Fotokopien lag auf der Theke. Archie warf einen Blick auf die obere. Sie zeigte das Bild einer Katze und forderte in großen Lettern: »Schluss mit dem Missbrauch von Laborkätzchen.«


  »Hier«, sagte die Frau. Sie stützte sich auf die Ellbogen und drückte den manikürten Zeigefinger auf den Bildschirm, über ein Bild von Susan Ward und Paul Reston. »Das ist Susan Ward.«


  Die fünf Personen sahen in sprunghaften Bildern, wie Susan und Reston vom Aufzug durch die Tiefgarage gingen, bis sie aus dem Bild verschwanden. Die Zeiteinblendung auf dem Video zeigte 18.12 Uhr.


  »Ihr müsst sie finden«, sagte Anne zu Henry und Archie. »Wenn nicht, tötet er sie.«


  Archie stand in Susans Wohnung. Die Empfangsdame hatte sie eingelassen. Ein teuer aussehender, vergoldeter Spiegel hing gleich hinter der Tür. Auf dem Tisch davor stand ein leeres Weinglas. Neben dem Glas lag eine hölzerne Haarbürste, in ihren Borsten hing ein einzelnes rosa Haar. Archie untersuchte das Glas, ohne es anzufassen. Der Boden war von sandigem Weinstein bedeckt; am Rand waren Spuren von Lippenstift zu sehen. Sie hatten sie knapp verpasst. Sie hatte ein Glas Wein getrunken und war mit ihm weggegangen, und der Himmel mochte wissen, wo sie jetzt waren. Archie hatte eine Suchmeldung für Reston herausgegeben. Highwaypatrouillen in vier Bundesstaaten würden nach seinem Auto Ausschau halten. Aber nach Archie hatten auch einmal eine Menge Leute gesucht. Er befühlte die Pillendose in seiner Tasche. Er spürte dieses unregelmäßige, wie von zu viel Koffein herrührende Vibrieren, das ihm sagte, dass es Zeit für ein paar Vicodin war. Bald würde der Kopfschmerz folgen, dann das langsame Brennen unter der Haut, das sich zu kalten Schweißausbrüchen und Gliederschmerzen wandelte.


  Er schob die Dose auf, ließ drei große ovale Tabletten herausgleiten und steckte sie in den Mund. Er hielt sie in der Wange, während er in Susans Küche ging, wo er sich Wasser in die gewölbte Hand laufen ließ und die Pillen hinunterspülte. Es war sogar so weit gekommen, dass er ihren bitteren Geschmack mochte. Er hatte Süchtige getroffen, die sich Kochsalzlösung in die Adern spritzten, wenn sie die Droge ihrer Wahl nicht bekamen. Die Tatsache, dass sich jemand einfach so eine Nadel in eine Ader stach, hatte Archie damals verwirrt. Inzwischen verstand er, dass der vertraute Schmerz als kurzes mentales Stimulans fungierte.


  »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Henry.


  Archie blickte auf. Henry stand auf der anderen Seite der Küche und schaute unergründlich wie immer. »Nur um den Pegel zu halten«, sagte er und wandte sich ab. »Sie machen mich nicht high.«


  Er spürte, wie sich seine Muskeln lockerten, weil sein Körper das Kodein im Blutkreislauf vorwegnahm. Es war psychosomatisch. Die Pillen wirkten nicht so schnell. Aber es war ihm egal. Er musste sich konzentrieren. Nachdenken. Wie war es Reston gelungen, an Addy heranzukommen? Und warum hatte er McCallum getötet? Es musste mit dem Boot zu tun haben. Reston und McCallum unterrichteten an derselben Schule, kannten einander. McCallum hatte gesagt, alle wussten, dass er ein Boot besaß. Vielleicht hatte Reston das Boot benutzt und es angezündet, um Spuren zu vernichten oder um den Verdacht von sich zu lenken. Wenn er wusste, dass McCallum vernommen worden war, dann konnte ein Selbstmord für eine letzte Täuschung sorgen. Es war schlampig eingefädelt. Und verzweifelt. Und das beunruhigte Archie.


  Er ging die zehn Schritte vom Küchenbereich in den Wohnbereich, wo Anne vor dem großen Fenster stand und hinausschaute. Er hoffte, sie dachte über Reston nach und erwog nicht ein Immobilieninvestment im Pearl District. Er spürte Henry einen Schritt hinter sich, seinen ständigen Schatten. Archie stellte sich neben Anne und sah ebenfalls aus dem Fenster. Auf der anderen Seite stand ein weiteres brandneues Wohngebäude, die einzelnen Lofts leuchteten wie Puppenstuben aus der Dunkelheit.


  »Wie verzweifelt ist er?«, fragte er Anne.


  Sie strich sich ein verirrtes Zöpfchen aus den Augen. »Er ist von einer ehemaligen Schülerin besessen«, sagte sie. »Eine Affäre, die vor zehn Jahren endete. Ich würde sagen, er ist sehr verzweifelt. Wenn du mich fragst, ob die Möglichkeit besteht, dass er sich selbst umbringt, würde ich sagen, die besteht sehr stark.«


  Eine Frau in einem der Lofts auf der anderen Straßenseite schaltete einen Fernseher an.


  »Du glaubst also nicht, dass er sie bereits getötet hat?«, fragte Archie.


  »Nein.« Sie hielt inne. »Aber ich kann mich täuschen.«


  »Und wo kann er sie hingebracht haben?«, fragte Henry.


  Anne dachte darüber nach. »Er wird sie an einen Ort bringen, wo er sich sicher fühlt. Wohin hat er die anderen gebracht?«, fragte sie rhetorisch.


  »Auf das Boot«, antwortete Archie.


  »McCallums Boot«, echote Henry. »Aber das gibt es nicht mehr.«


  Archie überlegte. Unten auf der Straße versuchte der Fahrer eines SUV einzuparken. »Es sei denn, er hat ein zweites Boot.«


  »Nein«, sagte Claire, die zu ihnen gestoßen war. »Wir haben das für alle Lehrer und Angestellten der Schule, die auf das Profil passten, bei der Hafenbehörde überprüft«, sagte sie. »McCallum hatte nur ein Boot zugelassen.«


  »Er sagte, dass er dieses Boot vor ein paar Jahren gekauft hatte«, sagte Archie. »Vielleicht hat er das alte behalten, aber die Zulassung auslaufen lassen.«


  »Darf man das?«, fragte Claire. »Ruf an«, sagte Archie.


  Claire zog ihr Handy von der Gürtelhalterung. »Wird gemacht.«


  Sie entfernte sich, um zu telefonieren.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Henry Archie.


  Archie kam zu Bewusstsein, dass er mit den Händen in den Hüften dastand und auf den Holzboden starrte. Susan Ward wurde von einem Verrückten festgehalten, der sie töten würde, wenn er es nicht bereits getan hatte, und Archie wusste nicht, ob er sie retten konnte. »Ich brauche nur ein paar Sekunden«, sagte er.


  Archie ging in Susan Wards Bad. Er spürte Henrys Besorgnis wie ein Bahrtuch um sich. Reiß dich zusammen, dachte er. Dann sagte er es laut. »Reiß dich zusammen.« Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem Handtuch ab, das neben der Spüle hing.


  Er schaute auf die Uhr. Es war fast 21.00 Uhr. Eine Stunde Lesen, dann Licht aus.


  Er gebot sich Einhalt. Denk nicht an sie. Nicht jetzt. Er musste sich auf Susan konzentrieren. Seine Nase juckte, eine Reaktion des Nervensystems auf das Vicodin. Er rieb sich die Nase. Na großartig. Jetzt würden ihn obendrein noch alle für einen Kokser halten. Und da war Gretchen wieder in seinem Kopf, klar wie der Tag, sie lag auf einen Ellenbogen gestützt auf ihrer Gefängnispritsche und hielt Das letzte Opfer in der Hand. Sein Hochzeitsfoto war in dem Buch abgedruckt.


  »Archie?« Henry klopfte leicht an die Badezimmertür. Archie blinzelte ein paarmal sein trübes Spiegelbild an und öffnete die Tür. Draußen standen Henry und Claire. »Und, wie sieht’s aus?«, fragte er. Claire sah in ihr Notizbuch. »Er hat das Boot, das verbrannt ist, vor fünf Jahren zugelassen. Davor hatte er ein anderes Boot angemeldet, ein Chris Craft Catalina von 1950. Die Zulassung dafür lief acht Monate nach Anmeldung des neuen aus. Aber wenn er es am Ort verkauft hätte, wäre es von jemand anderem angemeldet worden. Und das war nicht der Fall.«


  »Vielleicht hat er es an jemanden auf der anderen Flussseite verkauft«, sagte Archie.


  »Möglich«, räumte Claire ein. »Aber der netten Dame von der Hafenbehörde zufolge musste man bis zu einer Neuregelung im Jahr 2002 ein Boot nicht durchgehend zugelassen haben, wenn es nicht >im Wasser< war. Das heißt, wenn man es in einem Bootshafen vertäut hatte, aber nicht damit rausfuhr, konnte man sich die fünfzehn Mäuse im Jahr sparen.«


  Archie nickte. »Der Geizkragen hat das Boot behalten.«


  Henry verschränkte die Arme und löste sie wieder. »Und dieses Boot muss Reston benutzt haben, weil McCallum dessen Fehlen wahrscheinlich nicht so leicht bemerken würde.«


  »Wenn wir recht haben«, fuhr Claire fort, »dürfte dieses Boot höchstwahrscheinlich im selben Sporthafen liegen, oder?«


  »Dann nichts wie los«, sagte Archie.


  Anne war neben Henry getreten. »Seid vorsichtig. Denn wenn ihr mit großem Aufgebot kommt und ihn aufschreckt, wird er wahrscheinlich ihr und sich etwas antun.«


  »Wenn wir recht haben und er überhaupt da ist und Susan noch am Leben«, sagte Archie.


  Anne nickte einige Male. Auf der anderen Straßenseite schaltete die Frau im Loft gegenüber ihren Fernseher aus. »Ich brauche eine Cola«, sagte Anne.


  In diesem Moment ertönte ein Geräusch hinter ihnen, eine Art Keuchen, und sämtliche Polizisten im Raum drehten sich zur Eingangstür um. Dort stand eine Frau mittleren Alters. Sie trug einen lachhaften, selbst gefertigten Hut, einen Leopardenfellmantel und hohe Schnürstiefel mit Plateausohlen. Ihre Frisur war ein Wirrwarr von langen blonden Dreadlocks. Der dunkelrote Mund stand vor Überraschung offen.


  »Wer sind Sie?«, fragte die Frau. »Und wo ist meine Tochter?«
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  »Du hast diese Mädchen getötet«, sagte Susan in die Dunkelheit.


  Restons Stimme klang erstickt vor Trauer. »Es tut mir leid.«


  Susans Atem hörte sich wie die lauteste Sache der Welt für sie an. Wie winzige Atombomben. Sie zwang sich, die Aufnahme von Sauerstoff zu verlangsamen, sich zu entspannen, ihn glauben zu machen, dass sie keine Angst hatte. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie stark war. Die Situation beherrschen konnte. »Es tut dir leid? Du bist verrückt, Paul. Du brauchst Hilfe. Ich kann dir helfen.«


  »Du hättest mich nicht verlassen sollen«, sagte er und legte ihr etwas über den Kopf, um den Hals. Sie spürte den glatten Lederriemen an ihrer Haut unterhalb des Haaransatzes und dann vorn, über dem Schlüsselbein etwas Kaltes, Hartes -eine Gürtelschnalle. Die purpurnen Würgemale um Kristy Mathers Hals blitzten in ihrem Geist auf, und sie bemühte sich verzweifelt, die gefesselten Hände unter den Gürtel zu bringen, aber der zog sich fest um ihren Hals zusammen. Sie keuchte und versuchte, ihn zu fassen zu bekommen, aber Reston schob ihre Hände fort und zog den Gürtel noch enger zu. Ihr Schädel pochte und begann zu brennen. Er riss sie so heftig nach unten, dass ihre Knie beim Aufprall auf den Boden ein Geräusch wie eine Axt machten, die auf Holz trifft. Sie drehte sich losgelöst im Nichts, und dann war sie plötzlich still. Alle ihre Sinne wurden schlagartig wach, und in diesem Moment passten sich ihre Augen ein klein wenig an die Dunkelheit an. Sie konnte ihn vor sich sehen. Nicht als Person, nur eine dunkle Form, der Schatten einer Person. Sie spürte, wie sein Daumen ihre Lippen nachfuhr. Sein Daumen war wie Eis. Ihre Lippen zitterten.


  »Du hast einen wundervollen Mund«, sagte er.


  Susans Verstand wurde klar, ordnete die Informationen. Entführt. Boot. Paul. Mörder. Und jetzt: Addy. »Paul«, krächzte Susan, »wo ist Addy?«


  Sie spürte, wie er einen Moment zögerte, dann trat er zurück, und der Riemen um ihren Hals lockerte sich. Das Licht ging an. Susan zuckte zusammen und schloss reflexartig die von der plötzlichen Helligkeit überwältigten Augen. Als sie sich einen Moment später zwang, sie wieder zu öffnen, stand Reston vor ihr und hielt eine Waffe auf ihre Stirn gerichtet. Susan wappnete sich gegen ihre plötzliche Übelkeit und schluckte den widerlich warmen Speichel, der ihr in der Kehle aufstieg.


  Sie hatte recht gehabt. Sie befanden sich auf einem Boot. In einer Art Schlafkoje. Die Wände und die niedrige Decke der Koje waren weiß. Es war eng, der Raum war höchstens einen Meter fünfzig breit. Fächer und Schubladen füllten eine Wand. In die Wand gegenüber war ein robustes, hölzernes Stockbett eingebaut. Auf dem oberen Bett, unter dem Susan selbst noch vor einem Augenblick gelegen hatte, lag Addy Jackson.


  Sie war halb bei Bewusstsein, und bis auf ein rosafarbenes Höschen war sie nackt. Ihre Unterarme und Knöchel waren mit Isolierband gefesselt. Ihre Augen waren schmale Schlitze, ihr Mund feucht vor Speichel, ihr Haar schweißverklebt. Sie rührte sich und kratzte mit den gefesselten Händen an den tränenverschmierten Wangen. Und dann erkannte Susan sich selbst. Lee. Dana. Kristy. Addy. Das braune Haar. Die hübschen Züge. Sie begriff plötzlich mit vernichtender Klarheit, dass es um sie ging, dass es immer um sie gegangen war. Und sie wusste, er hatte vor, sie beide zu töten. Daran konnte es nun keinen Zweifel mehr geben. Sie sah Addy an, die nicht ganz bei Sinnen schien und offenbar nicht wusste, wo sie sich befand, und sie beneidete sie.


  »Es ist deine Schuld«, erklärte Paul und fuhr mit der Hand an Susans Nacken entlang. »Du hättest dich nicht wie eine solche Fotze mir gegenüber benehmen dürfen.«


  Das war der Moment, in dem Susan ein stilles Gelöbnis ablegte: Sie würde nicht sterben. Ausgeschlossen. Nicht von der Hand ihres gottverdammten Theaterlehrers.
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  Die Geschäftsführerin des Flussbootshafens wohnte nicht auf einem Boot, sie wohnte in einem Fertighaus auf dem Hügel über den Booten. Die Temperatur war um fünf Grad gefallen, und die Nacht war unübersehbar angebrochen. Archie konnte den Fluss schmecken, als er auf der Eingangstreppe des flachen, braunen Hauses wartete. Das Wort »Büro« war auf ein Stück poliertes Treibholz gebrannt, das an die Wandverkleidung genagelt war. Archies Nase juckte. Mach verdammt noch mal endlich auf, dachte er.


  Henry und Claire standen neben ihm. Hinter ihnen warteten drei zivile Polizeiautos. Er hatte befohlen, dass die Streifenwagen und die Fahrzeuge des SEK außer Sichtweite oben am alten Highway parken sollten. Er reckte den Hals, um einen Blick in den Bootshafen zu werfen, wo mehrere Dutzend Boote in düsterem Schweigen auf und ab schaukelten.


  Ein Hund bellte, und die Tür ging auf. Eine ältere Frau erschien im Eingang, und Archie erhaschte einen Blick auf ein hüpfendes Fell, ehe es ihr gelang, den Hund hinter sich zu drängen und die Tür zu schließen. Sie stand nun auf der Schwelle, zwischen der geschlossenen Innentür und einer Fliegengittertür aus Aluminium, die sie zum Schutz zwischen sich und den Detectives beließ. Archie zeigte ihr seinen Dienstausweis.


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie mit ruhigem Blick. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.« Sie nahm ihre Brille ab. Ihr Haar war kastanienbraun gefärbt und im Nacken zu einem lockeren Knoten gebunden, und sie trug einen Rollkragenpullover, der in einer Bluejeans steckte. Sie hielt einen Taschenbuchthriller in der Hand, ihr Daumen markierte die Stelle, wo sie aufgehört hatte zu lesen. Die Brille hinterließ einen roten Abdruck auf ihrem Nasenrücken. »Sie sind dieser Polizist, der von Gretchen Lowell entführt wurde.«


  Gretchens Name wirkte wie ein Stromstoß in Archies Armen. Seine Hand krallte sich um die Pillendose. »Ich muss wissen, welche Boote von Dan McCallum hier vertäut liegen.«


  Sie senkte den Blick und rüttelte ein wenig am Griff der Fliegentür. »Dans Boot ist verbrannt.« »Gibt es noch eins?« Sie zögerte. »Es ist wichtig.«


  »Ich habe ihm erlaubt, es hier liegen zu lassen, auch wenn es nicht registriert ist. Er ist ein guter Mieter.«


  »Schon gut. Niemand will Ihnen Ärger machen. Wo ist das Boot?«


  Sie betrachtete Archie aufmerksam, dann kam sie hinter der Fliegentür hervor und zeigte auf die Kais hinab. »Liegeplatz achtundzwanzig. Dort unten. Das zweithinterste Boot links.«


  »Du kannst mit mir machen, was du willst«, sagte Susan. »Aber du musst Addy gehen lassen.«


  Restons Gesicht bestand nur aus Schatten und Licht. Seine Mundwinkel zuckten. »Ich kann nicht.«


  Susan musste ihre ganze Kraft aufbieten, um eine ruhige Miene zu wahren. »Du wirst sie töten?«


  »Ich muss.«


  Sie fühlte, wie sich die Wände des kleinen Raums um sie schlossen. Selbst wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre, hätte sie es unmöglich geschafft, an ihm vorbei zur Tür, vom Boot zu kommen. Und selbst wenn, was sollte sie dann tun? Schwimmen? Das Bullauge über Addys Bett hatte die Größe eines Speisetellers. Es gab kein Entkommen. »Und ich?«


  »Sieh sie dir an.« Reston streckte zögernd die Hand aus und berührte die Hüfte des Mädchens, seine Finger fuhren die tiefe Wölbung zur Taille hinab und über ihre Rippen. Draußen schwappte Wasser an den Rumpf. Das Boot schaukelte und schlingerte ruckartig. »Ist sie nicht wunderschön?«


  Susan begriff nicht, wie er es fertiggebracht hatte. »Die Polizei sagt, sie haben dich beobachtet. Sie sagen, du hast das Haus nicht verlassen.«


  »Ich habe sie nicht gekidnappt, Suzy«, antwortete er leise. »Sie ist zu mir gekommen.« Er schloss die Augen. »Ich habe ihr erzählt, wir könnten zusammen sein. Ich wies sie an, ihr Schlafzimmerfenster von außen einzuschlagen. Ich habe ihr erklärt, welchen Bus sie nehmen musste, um hierherzukommen. Ich sagte, sie solle beim Boot warten, bis ich mit der Schule fertig bin.« Seine Lider öffneten sich flatternd, und er blickte Susan mit einem Hass an, den sie noch nie an ihm gesehen hatte. Das Boot schaukelte, und die Tür ratterte in den Angeln. »Sie hat alles genauso gemacht, wie ich es ihr gesagt habe.«


  »Du bist verrückt«, sagte Susan.


  Er lächelte in sich hinein, als er das halb bewusstlose Mädchen beäugte. »Rohypnol. Ich habe es über das Internet.«


  Susan war angeekelt, dass sie sich jemals von ihm hatte berühren lassen. Sie sah jede Begegnung, jedes Befummeln. Die Bilder tickten durch ihren Kopf, eine traurige Diashow ihrer traurigen Pubertät. Sie hatte so verzweifelt alles im Griff haben wollen. Sie hatte alle Welt davon überzeugt, dass es ihr gelang. Die Wahrheit war erbärmlicher. Sein Atem ging schneller, und sein Gesicht rötete sich vor Erregung. Er berührte nun Addys Brüste. Er kreiste mit dem Daumen um ihre kleine rosa Brustwarze. Sie regte sich unbewusst. »Ich will sie nur deshalb so sehr, weil sie mich an dich erinnern.«


  Susan sagte sich, sie musste stark sein, wenn sie hier rauswollte. »Das ist ein selbstgerechter Blödsinn. Dir ist bei jungen Mädchen schon immer einer gestanden.«


  »Nein«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Du hast mich dazu gemacht. Ich war nie hinter Schülerinnen her. Erst seit dir. Du hast mir das angetan.« Seine Hand glitt von Addys Brust wieder zurück über die Rippen, über Taille und Hüfte und dann am Bund ihres Höschens entlang.


  »Tu das nicht«, sagte Susan und wandte sich ab. »Bitte.«


  »Habe ich dir etwas bedeutet?«


  Susan schloss die Augen. »Natürlich.«


  »Ich denke ständig an diesen Tag nach der Schule. Wie du da gestanden bist, was du getragen hast, was wir geredet haben. Du hast mir dieses Band aufgenommen, weißt du noch?« Er berührte ihr Gesicht, und sie zuckte zurück und spürte, wie sich der Gürtel zuzog und sie erneut würgte, sie zwang stillzuhalten. Nicht weinen, befahl sie sich, um Himmels willen bloß nicht weinen.


  »Deine Lieblingslieder«, sagte er, und Susan fühlte, wie seine Lippen an ihre Wange strichen, und sie hätte am liebsten gekotzt. »Ich habe das Band immer noch. Da war ein Song von Violent Femmes, >Add it up<. >Why can’t I get just one kiss?< Du hast es mir gegeben und gesagt: >Das bin ich<. Du hast dich mir geschenkt.« Er küsste sie wieder, zog seine Unterlippe an ihrer Wange hinauf und hinterließ eine feuchte Speichelspur. »Du hattest die Liedtexte alle von Hand abgeschrieben. Sie waren so sorgfältig aufs Papier gemalt. Du musst Stunden dafür gebraucht haben.«


  



  Sie schloss die Augen noch fester. »Das war für die Proben, Paul. Ich hatte angeboten, ein Band für die Proben zusammenzustellen. Für das Warm-up.«


  »Das war jener Tag in meinem Klassenzimmer. Nach dem Unterricht. Als wir uns zum ersten Mal küssten.«


  Sie konnte seinen süßsauren Schweiß in dem engen Raum riechen. »Nein.«


  »Ich habe mir das Band auf dem Heimweg angehört und konnte es nicht glauben wie ähnlich wir uns waren.« Sie spürte seine nassen Lippen auf ihrem Mund und wollte den Kopf mit Gewalt wegdrehen, aber es ging nicht. Die schwarze Leinwand ihrer Augenlider war voller Sterne. »Ich habe mir die Texte der Songs angehört und wusste, was du mir sagen wolltest«, sagte er, und seine Lippen tanzten auf ihren. »Ich wusste, es wäre falsch, wir durften nicht zusammen sein.«


  Er löste sich von ihr, und sie spürte, wie der Gürtel sich lockerte, aber sie traute sich noch immer nicht, die Augen zu öffnen, aus Furcht vor dem, was sie sehen könnte. »Ich war noch verheiratet. Ich war dein Lehrer. Aber du warst so reif für dein Alter, so klug. Ich habe dir einen Brief geschrieben. Ich hätte es nicht tun dürfen, hätte meine Gefühle nie in Worte kleiden dürfen. Aber ich bin das Risiko eingegangen. Ich habe ihn dir am nächsten Tag im Unterricht gegeben und gesagt, du sollst ihn nach der Schule lesen, und das hast du getan.« Er stieß einen Seufzer aus, der sich in eine Art Schluchzen verwandelte.


  »Und du bist zu mir gekommen. Du bist nach dieser Party für die Theatergruppe zu mir gekommen, und wir haben uns geliebt.« Dann packte er ihren Kopf mit beiden Händen, und sie spürte seine Lippen auf ihrem Mund, seine Zunge stieß zwischen ihre fest verschlossenen Lippen. Der Gürtel zog sich zusammen. »Mach den Mund auf.«


  Susan riss die Augen auf und starrte wütend zu ihm hinauf. Sie schloss die Augen noch fester. »Das war für die Proben, Paul. Ich hatte angeboten, ein Band für die Proben zusammenzustellen. Für das Warm-up.«


  »Das war jener Tag in meinem Klassenzimmer. Nach dem Unterricht. Als wir uns zum ersten Mal küssten.«


  Sie konnte seinen süßsauren Schweiß in dem engen Raum riechen. »Nein.«


  »Ich habe mir das Band auf dem Heimweg angehört und konnte es nicht glauben wie ähnlich wir uns waren.« Sie spürte seine nassen Lippen auf ihrem Mund und wollte den Kopf mit Gewalt wegdrehen, aber es ging nicht. Die schwarze Leinwand ihrer Augenlider war voller Sterne. »Ich habe mir die Texte der Songs angehört und wusste, was du mir sagen wolltest«, sagte er, und seine Lippen tanzten auf ihren. »Ich wusste, es wäre falsch, wir durften nicht zusammen sein.«


  Er löste sich von ihr, und sie spürte, wie der Gürtel sich lockerte, aber sie traute sich noch immer nicht, die Augen zu öffnen, aus Furcht vor dem, was sie sehen könnte. »Ich war noch verheiratet. Ich war dein Lehrer. Aber du warst so reif für dein Alter, so klug. Ich habe dir einen Brief geschrieben. Ich hätte es nicht tun dürfen, hätte meine Gefühle nie in Worte kleiden dürfen. Aber ich bin das Risiko eingegangen. Ich habe ihn dir am nächsten Tag im Unterricht gegeben und gesagt, du sollst ihn nach der Schule lesen, und das hast du getan.« Er stieß einen Seufzer aus, der sich in eine Art Schluchzen verwandelte.


  »Und du bist zu mir gekommen. Du bist nach dieser Party für die Theatergruppe zu mir gekommen, und wir haben uns geliebt.« Dann packte er ihren Kopf mit beiden Händen, und sie spürte seine Lippen auf ihrem Mund, seine Zunge stieß zwischen ihre fest verschlossenen Lippen. Der Gürtel zog sich zusammen. »Mach den Mund auf.«


  Susan riss die Augen auf und starrte wütend zu ihm hinauf.
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  Die kugelsichere Weste zwang Archie, anders zu atmen. Die Klettverschlussriemen lagen eng an, und das Gewicht des Dings schnürte ihm die Brust ein und ließ seine Rippen schmerzen. Jede Bewegung des Rumpfes war ein Sieg der Willenskraft. Er versuchte, über den Bauch zu atmen, und stellte sich bildlich vor, wie der Sauerstoff durch seine Luftröhre und die beschädigten Organe bis in den Unterleib wanderte. Auf diese Weise hatte er etwas zu denken, während er mit Claire langsam den betonierten Weg hinunterging, der im Zickzack vom Hügel zu den Booten führte. Am Fuß des Hügels parkte ein alter silberner Passat. Restons Auto. Sie gingen ein gemächliches Tempo mit ihren kugelsicheren Westen unter der Zivilkleidung und hatten die Waffen weggesteckt, aber ihre Haltung war angespannt, und jeder, der sie zufällig gesehen hätte, hätte ein Idiot sein müssen, wenn er nicht beunruhigt gewesen wäre. Aber da war niemand. Nur die Boote.


  Sie erreichten den Kai. Er erstreckte sich T-förmig in den Fluss, mit Booten links und rechts. Die Sicherheitslichter entlang der Fallreeps sorgten für einen trägen weißen Schein, der sich im dunklen Wasser spiegelte und alles besonders scharf aussehen ließ. Archie vermutete, dass es an der kühleren Luft lag. Die ließ alles härter wirken. Er löste den Sicherungsriemen an seinem Halfter und hielt die Hand an das glatte Metall seiner 38er.


  Die Liegeplätze waren auf der einen Seite gerade durchnummeriert, auf der anderen ungerade. Archie wusste, schon bevor sie zu Nummer 28 kamen, dass das Boot nicht da sein würde. So viel Glück hatte er einfach nie.


  »Mist«, sagte er, als sie vor dem leeren Liegeplatz standen.


  »Was bedeutet das?«, fragte Claire. »Es bedeutet, dass sie abgedampft sind«, sagte Archie. »Gefahren«, sagte Henry. »Es ist ein Motorboot. Man sagt >fahren<.«


  »Mist«, wiederholte Archie.


  Archie stand an Deck eines neun Meter langen Doppelschrauben-Kabinenkreuzers. Er mochte Boote nicht. Aber er wusste, was für eine Art Boot das hier war, weil es ihm ein Deputy der Wasserpolizei gesagt hatte. Die Männer der Flussüberwachung des Bezirks trugen grüne Uniformen, malten ihre Boote smaragdgrün an und nannten sich The Green Hornets. Während des Winters bestand ihr Personal aus einem Lieutenant, einem Sergeant, acht Deputys und einem Mechaniker. Innerhalb einer halben Stunde nach Archies Anruf hatten sich alle zum Dienst gemeldet.


  Binnen fünfundvierzig Minuten waren fünf Boote der Green Hornets im Wasser, und zwei Hubschrauber der Polizei sowie einer der Küstenwache suchten aus der Luft nach dem Chris Craft. »Es ist ein Boot«, hatte einer der Piloten zuversichtlich zu Archie gesagt. »Und es ist auf dem Fluss. Wir finden es.« Und sie fanden es tatsächlich. Eine Stunde später hatte einer der Piloten über Funk gemeldet, dass er ein Chris Craft entdeckt hatte, das direkt am Kanal auf der Columbia-Seite von Sauvie Island vor Anker lag.


  Archie gab die Lage an das SEK durch. Reston musste den zehntausend Megawatt starken Suchscheinwerfer des Polizeihubschraubers bemerkt haben, als er vorbeistrich. Er hatte entweder Anker gelichtet und versuchte zu fliehen, dann würde ihm der Helikopter auf der Spur bleiben. Oder er hielt sich still. Es war eine Geiselsituation, und Archie wollte kein Risiko eingehen. Aber das Sondereinsatzkommando würde Zeit brauchen, bis es an Ort und Stelle war, und der Kreuzer der Green Hornets war nicht weit entfernt. Und mussten sie nicht überhaupt erst einmal bestätigen, dass es sich um das richtige Chris Craft handelte? Sie wollten schließlich nicht eine SEK-Einheit auf das falsche Boot schicken und einer Familie den Angelurlaub verderben. Deshalb gab Archie den drei Deputys, die mit ihm, Henry, Claire und Anne auf dem Hornet-Boot waren, den Befehl, um die Insel herumzufahren und zu sehen, ob sie nahe herankommen konnten.


  Und da war das Boot. Die Scheinwerfer waren aus, aber das Kabinenlicht brannte. Rick, ein Deputy, der etwa in Archies Alter war, mit kurz geschnittenem Haar und einem grauschwarz gesprenkelten Bart, richtete einen Suchscheinwerfer auf das Chris Craft. Der Hubschrauber kreiste am schwarzen Himmel über ihnen.


  »Das ist Ihr Baby«, rief er über den Lärm der Maschine hinweg.


  »Das Sondereinsatzkommando und ein Unterhändler sind auf dem Weg«, brüllte Archie zurück.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, warnte Anne. Die Zöpfe peitschten ihr ins Gesicht, und sie hielt sie mit einer Hand zurück. »Er wird die Sache schnell beenden wollen.«


  »Wie nahe können Sie an ihn heran?«, fragte Archie Rick.


  »Nahe genug, um an Bord zu gehen.« »Dann tun Sie es.«


  Henry, Claire und Archie zogen ihre Waffen, während die Hornets die Maschine zu Kriechtempo drosselten und ihr Boot zu dem Chris Craft manövrierten. Zwei der Männer standen mit Leinen auf der Steuerbordseite. Als sie ganz nahe waren, stellte Rick den Motor ab, und sie trieben die letzten Meter zu McCallums Boot. Dann waren sie an dessen Seite, und die beiden Männer griffen nach der Reling und machten ihre Leinen an den Klampen des Chris Craft fest.


  Die beiden Boote tanzten auf und ab und stießen aneinander. Niemand sprach. Es war kalt auf dem Wasser, und Archie führte die Hände zum Mund und blies warme Luft an sie, dann öffnete und schloss er einige Male die Fäuste, um die Durchblutung in Gang zu halten. Seine Wangen schmerzten vom Wind, der über den Fluss wehte. Auf dem Chris Craft war keine Bewegung zu sehen. Archie suchte den Fluss mit den Augen ab. Keine weiteren Lichter auf dem Wasser.


  »Ich gehe an Bord«, verkündete er.


  Er gab Henry seine Waffe, mit dem Griff voran.


  Henry schloss eine Hand um die Waffe, legte die andere aber fest auf Archies Hand. Er beugte sich vor, seine Miene sah gequält aus. »Gehst du da rein, weil du es für klug hältst«, flüsterte er, »oder weil du dir selbst leid tust?«


  Archie sah seinem Freund in die Augen. Du kannst mich nicht retten, dachte er. »Kommt nur rein, wenn ihr einen Schuss hört. Ich versuche, euch ein Zeichen zu machen, wenn ihn das SEK herausholen muss.«


  »Zieh eine kugelsichere Weste an«, sagte Henry.


  Die Weste. Archie hatte sie ausgezogen, als sie auf das Boot gingen. Es erschien ihm wenig hilfreich, etwas so Schweres zu tragen, falls er ins Wasser fiel. Er zog seine Hand fort und ließ die Waffe in Henrys Faust. »Die tut mir an den Rippen weh«, sagte er, dann drehte er sich um und hievte sich über die Reling des Kreuzers und auf das alte Chris Craft, ehe ihn jemand aufhalten konnte. Die Gummisohlen seiner Schuhe hafteten gut auf dem Fiberglas, und es gelang ihm, in gebückter Haltung zur Tür der Kabine zu huschen.


  »Reston?«, rief er. »Hier ist Detective Archie Sheridan. Ich werde jetzt die Luke öffnen, damit wir reden können, okay?« Er wartete nicht auf eine Antwort. Was sollte er tun, wenn Reston Nein sagte? Am besten er ging einfach weiter. Redete weiter. Lenkte ihn ab. Archie tastete nach dem Riegel; er war nicht verschlossen. Er klappte die quadratische Holzluke auf und konnte teilweise das Innere der hölzernen Kabine sehen; eine kleine Eckkombüse und eine Essecke. Aber kein Reston. Keine Susan. Keine Addy Jackson. »Ich bin unbewaffnet. Ich komme rein, damit wir reden können, okay?« Diesmal wartete er. Nichts. Das war ein schlechtes Zeichen. Vielleicht waren sie bereits alle tot. Er holte tief Luft, wappnete sich gegen den möglichen Anblick eines Blutbads. Er wusste nicht, ob er dem gewachsen war. »Ich komme rein.«


  Er quetschte sich durch die Luke und kletterte die vier Stufen hinab, die direkt in die Hauptkabine führten.


  Er kniff die Augen wegen des Lichts zusammen. Der Raum war das, was an Bord eines Bootes als Wohnraum durchging. Es gab ein kleines Sofa mit Blumenmuster, einen Rattansessel mit passendem Blumenkissen vor einem kleinen runden Rattantisch, der weiß gestrichen war und eine Glasplatte hatte. Der Teppich hatte die Farbe von Kunstrasen. Die Decke war niedrig, und es war beengt, aber die Wände schienen mit Teakholz verkleidet zu sein, und das Holz schimmerte warm im gelben Schein der Innenbeleuchtung. Ein großes Barometer aus Holz und Messing hing dekorativ über dem Sofa. Direkt hinter dem Wohnbereich befanden sich die kleine Essecke und die Kombüse, die er von oben gesehen hatte.


  Reston stand neben dem Sofa, vor einem Eingang, der tiefer in den Rumpf führte. Er trug Khakihose und T-Shirt. Seine Augen waren schwarze Höhlen. Er hatte einen Arm fest um Susan Wards Taille geschlungen, mit der anderen Hand drückte er ihr eine Waffe an den Hals. Um ihren Hals hing lose ein brauner Ledergürtel. Archie zweifelte nicht daran, dass er zu den Würgemalen am Hals der toten Mädchen passen würde. Susans Handgelenke und Knöchel waren mit Isolierband gefesselt. Aber sie lebte. Und war wach. Und ihrem erschöpften, aber vernichtenden Gesichtsausdruck nach stinksauer.


  »Ahoi«, sagte Archie.


  »Addy ist hinten«, gelang es Susan hervorzustoßen, ehe Reston am Ende des Gürtels zerrte und ihr die Luft abschnürte. Er hielt die Waffe flach an ihrem Kopf, als sie auf die Knie sank.


  »Psst«, zischte er. »Wieso musstest du das tun? Warum kannst du nicht nett zu mir sein?«


  Susan grapschte mit den gefesselten Händen verzweifelt nach dem Gürtel, bekam aber die Finger nicht dahinter, um die Schlinge zu lockern. Ihr Gesicht war verzerrt, fleckig, die Augen starr und weit aufgerissen, aus dem offenen Mund lief Speichel. Archie hatte etwa zwei Minuten.


  Es kostete ihn Mühe, sich nicht auf Reston zu stürzen. Aber der hielt Susan eine Waffe an den Kopf, und wenn Archie ihn ansprang, würde er vielleicht abdrücken. Susans Gewicht ruhte auf dem Boden, deshalb würde er ihr wahrscheinlich nicht das Genick brechen. Jemanden erfolgreich zu erwürgen, war schwerer, als es aussah. Es war nicht allein der Luftmangel, der einen tötete; es war das Zusammenpressen der Gefäßstrukturen am Hals. Wenn Archie nichts unternahm, würde sie sterben. Aber das würde einige Minuten dauern. Und einige Minuten waren viel Zeit. Es ließ Archie eine Chance.


  Er hielt auf die Eckkombüse zu, fort von Reston und Susan. In eine grüne Arbeitsplatte waren dort ein kleiner Herd und eine Edelstahlspüle eingebaut. Die Schränkchen waren weiß gestrichen. Archie öffnete ein paar davon, bis er Gläser gefunden hatte. Er nahm eines heraus und goss sich ein Glas Wasser ein. Er hörte Susan nicht mehr kämpfen. Hatte sie das Bewusstsein verloren? Hatte er das auch vermasselt? Und dann ertönte plötzlich ein gewaltiges Keuchen. Reston hatte den Gürtel losgelassen. Susan atmete. Sie hustete rau und heiser. Archie schloss die Augen und spürte, wie das Blut in seine Fingerspitzen strömte. Es hatte funktioniert. »Was tun Sie da?«, fragte Reston.


  Archie wartete ein paar Atemzüge, bis er antwortete. Der Scheißkerl sollte sich ruhig wundern. »Ich muss ein paar Tabletten nehmen«, erklärte er, weiter mit dem Rücken zu Reston. »Ich kann sie auch ohne Wasser nehmen, aber sie wirken schneller, wenn ich sie mit etwas hinunterspüle.« Er drehte sich zu Reston um und lächelte ihn höflich an. Dann setzte er sich auf die braun gepolsterte Bank an den grünen Klapptisch der Essecke, wobei er darauf achtete, die Knie nicht unter den Tisch zu schieben, damit er notfalls rasch aufspringen konnte. Er stellte das Wasserglas auf den Tisch. Durch das winzige Bullauge über der Essecke sah er die Lichter des Küstenwachboots. Was bedeutete, dass sie auch ihn sahen. Gut so.


  »Ich werde jetzt in meine Tasche greifen und die Pillen herausholen«, sagte er, und bevor Reston reagieren konnte, steckte er langsam die Hand in die Tasche und zog die Messingdose heraus. Er öffnete sie, zählte acht Pillen ab und legte sie eine nach der anderen auf die dunkelgrüne Tischplatte. Selbst in dieser Situation spürte er einen Endorphinschub, wenn er sie nur ansah. »Ich weiß, es sieht nach einer Menge aus«, sagte er zu Reston und schnitt eine Grimasse, »aber ich bin daran gewöhnt.«


  Reston hatte Susan wieder um die Hüfte gepackt. Sie hustete immer noch, aber es war ihr gelungen, den Gürtel von ihrem Hals zu ziehen. Er lag jetzt zu ihren Füßen. Braves Mädchen, dachte Archie.


  »Susan«, sagte er freundlich. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte, und als sie den Kopf hob, blitzte in ihren Augen schon wieder Trotz auf. »Wie sieht meine Frisur aus?«, fragte sie.


  »Großartig«, antwortete Archie. Susan versuchte zu lächeln und hustete stattdessen, die Tränen quollen ihr aus den Augen und rollten über die geröteten Wangen. Reston zog sie näher an sich heran. Archie klaubte eine Pille auf, legte sie auf seine Zunge und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter. Dann stellte er das Glas wieder auf den Tisch. »Sie haben Addy zu sich kommen lassen«, sagte er zu Reston.


  Reston nickte. »Sie brauchte jemanden, der ihr das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein.«


  »Aber die anderen Mädchen haben Sie entführt«, sagte Archie. »Wie haben Sie Ihr Alibi gefälscht?«


  »Das war leicht«, sagte Reston. »Ich beobachte die Proben immer von der Beleuchterkabine aus. Die Schüler können nicht hineinsehen. Wir haben immer einen Durchlauf gemacht. Ich machte Anmerkungen. Dann machten wir einen zweiten Durchlauf. Sie sahen mich in die Kabine gehen, bevor sie anfingen, und herauskommen, wenn sie fertig waren. Ich ging immer ein paar Minuten nach Beginn des ersten Akts.« Er glättete Susans zerzaustes Haar, wie man es bei einer Puppe machen würde, und sie krümmte sich unter seiner Berührung. »Ich hatte Zeit, sie zu suchen, mit ihnen zu reden und sie zu töten, und war beim Vorhang wieder zurück. Die Mädchen lagen tot unter Decken in meinem Wagen, und ich machte frei erfundene Anmerkungen zu den Schauspielern. Dazu musste ich mir den Durchlauf wirklich nicht ansehen. Sie machen jedes Mal dieselben Scheißfehler.« Reston sah zu Susan hinunter, dann schaute er Archie an. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie hier herausbringen«, sagte er.


  Archie schaute sich in der Kabine um. »Das ist ein hübsches Boot«, sagte er.


  »Es gehört Dan McCallum.«


  »Ja, richtig«, sagte Archie. »Dan McCallum, der selbstmörderische Serienmörder.«


  Reston lächelte Archie flüchtig an. »Ich wollte nur ein wenig Zeit schinden.«


  Archie nahm eine weitere Pille, warf sie in die Luft und fing sie mit der Zunge auf. Dann spülte er sie mit Wasser hinunter. Er stellte das Glas wieder auf den Tisch.


  »Ich könnte euch töten, wenn ich wollte«, sagte Reston mit hohler, zittriger Stimme. »Ich könnte euch beide erschießen, ehe irgendwer hier hereinkommt.«


  Archie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und bemühte sich, gelangweilt auszusehen. »Sie jagen niemandem Angst ein, Paul.« Dann fügte er an: »Und ich habe Leute erlebt, die einem Angst einjagen.«


  Reston löste sich vor Archies Augen auf, er trat von einem Fuß auf den anderen und blinzelte heftig mit den Augen, ein unfreiwilliger nervöser Tick. Er kämpfte mit Susan, veränderte ständig seinen Griff an ihr und fuchtelte mit der Waffe, die er erst ein kleines Stück in Richtung Archie bewegte und dann zurück, weil er Susan im Visier behalten wollte. Susan hielt den Blick auf die Waffe gerichtet. Ihr ganzer Körper bebte, aber sie schien sich im Griff zu haben. Die Tränen flossen nicht mehr. Reston beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Wange. »Hab keine Angst«, sagte er. »Es wird schnell gehen.« Sie zuckte zusammen, und Reston drückte sie fester. Dann wandte er sich an Archie. In den Achselhöhlen und am Kragen seines Hemds waren Schweißflecken zu sehen. Er stank danach. »Erkennen Sie mich?«, fragte er Archie. Sein Gesichtsausdruck war beinahe flehend.


  Keine Frage. Reston war definitiv am Ende. »Von gestern auf Ihrer Veranda?«, fragte Archie.


  Restons Augen wurden schmal. »Denken Sie zurück.«


  Reston sah so ernst, so gewiss aus, dass Archie tatsächlich seine Erinnerung durchforstete. Hatte er Reston schon einmal verhaftet? Nein, er war nicht vorbestraft. Ein Zeuge, den er vernommen hatte? Er hatte im Zusammenhang mit dem Beauty-Killer-Fall weiß Gott Tausende von Zeugen vernommen. Er schüttelte den Kopf, da ihm beim besten Willen nichts einfiel.


  Reston verlor immer mehr die Fassung. »Ich habe vier Menschen getötet«, verkündete er.


  Das bedeutete, dass Addy noch lebte.


  Archie hörte die Maschine eines sich nähernden Boots. Den Hubschrauber. Helles Licht strahlte hinter den Bullaugen der Kabine.


  Er griff nach einer weiteren Tablette. Spülte sie hinunter. Stellte das Glas auf den Tisch zurück. Seine schräge Version einer japanischen Teezeremonie. »Hat es Ihnen gefallen?«, fragte er.


  Wieder das unfreiwillige Blinzeln. »Ich musste es tun. Ich wollte es nicht. Aber ich hatte keine Wahl.« Restons Nervosität beunruhigte Archie. Es waren nicht die Dinge, die draußen vor sich gingen, die ihn nervös machten. Das andere Boot, die Lichter. Er machte sich keine Sorgen um seine Verhaftung, und das konnte nach Archies Einschätzung nur eines bedeuten: Er hatte bereits beschlossen zu sterben.


  Und falls das Sondereinsatzkommando das Boot stürmte, würde er als Erstes Susan Ward töten.


  »Aber hat es Ihnen gefallen?«, fragte Archie noch einmal. »Bei der Ersten war es schwer. Danach wurde es leichter.« Er setzte ein widerliches Grinsen auf. »Es gefiel mir nicht, dass ich sie töten musste. Aber hinterher hat es mir gefallen.«


  »Wie haben Sie die Mädchen ausgewählt?«, fragte Archie.


  »Sie haben alle letztes Jahr für das Musicalprojekt des Bezirks vorgesprochen.« Reston lachte über die Absurdität des Ganzen. »Musicals sind teuer. Wegen der Etatkürzungen konnte es sich keine Schule leisten, selbst eines herauszubringen, deshalb haben sich die Highschools zusammengetan und gemeinsam eins finanziert. Ich war der Regisseur. Keins der Mädchen hat eine Rolle bekommen. Sie waren nicht gut genug. Aber ich habe mich an sie erinnert. Und sie haben sich an mich erinnert. Sie wollten alle Stars sein. Ich habe ihnen jeweils erzählt, dass ich sie in meinem nächsten Stück haben will.«


  »Junge Mädchen sind leicht zu manipulieren«, bemerkte Archie tonlos.


  Reston grinste affektiert. »Ich bin ein äußerst beliebter Lehrer.«


  Susan verdrehte die Augen. »Bitte«, sagte sie.


  Archie nahm noch eine Pille.


  »Wofür sind die Pillen?«, fragte Reston.


  Ein Lächeln zuckte um Archies Mund. Vielleicht funktionierte es ja doch. Er fuhr mit dem Zeigefinger um den Rand des Glases, ohne den Blick von Reston zu nehmen. »Ich habe düstere Fantasien.« Da war Gretchen wieder. Ihre Hand auf seiner Wange. Der Flieder.


  In diesem Moment kam Archie ein Gedanke. Er könnte Reston wahrscheinlich dazu bringen, ihn zu erschießen. Ihn so provozieren, dass er die Waffe lange genug von Susan wegnahm, um auf ihn zu zielen. Archie tippte darauf, dass er kein guter Schütze war, wahrscheinlich war er nie auf einem Schießstand gewesen. Aber wenn ihm Archie nahe genug kam, könnte Reston es fertigbringen, ihn in den Kopf oder Hals zu schießen. Es wäre ein einfacher Ausweg. Im Dienst ums Leben gekommen. Alle würden es verstehen. Henry würde Bescheid wissen. Debbie vermutlich ebenfalls. Aber alle anderen würden die Tragödie einfach seinem düsteren Schicksal ankreiden. Armer Archie Sheridan. Vielleicht ist es das Beste so. Er war nach seinem Martyrium sowieso nie mehr ganz der Alte.


  Aber da war noch Susan. Reston würde sie töten. Er würde ihr sofort nach dem Schuss auf Archie in den Kopf schießen, und er würde sie nicht verfehlen. Das SEK konnte ihn unter den herrschenden Gegebenheiten nicht rechtzeitig ausschalten. Sie würden nach dem ersten Knall die Kabine stürmen. Aber bis dahin war Susan bereits tot, und Reston brachte es vielleicht sogar noch fertig, sich die Waffe in den Mund zu stecken und abzudrücken. Oder sie überwältigten ihn. Nahmen ihm die Waffe ab. Verhafteten ihn. Archie und Susan wären tot, und Reston würde überleben. Das erschien ihm nicht gerecht.


  Zurück zu Plan A. Der Plan, bei dem Reston derjenige war, der die Kugel in den Kopf bekam. Es war sowieso der bessere Plan, dachte Archie.


  Zeit, die Kavallerie zu alarmieren. Archie stützte den Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die rechte Hand, es war die Seite mit dem Bullauge. Er krümmte den kleinen Finger und den Ringfinger und streckte Mittel- und Zeigefinger wie den Lauf einer Waffe genau an seine Schläfe. Sie würden ihn beobachten; er saß lange genug hier wie ein Goldfisch im Glas, ein Mädchen beim Fernsehen, nachts in einer erleuchteten Wohnung. Henry würde es begreifen. Die Bullaugen waren aus dickem Plexiglas. Am besten, sie schossen durch die Luke, die Archie offen gelassen hatte. Falls die Scharfschützen überhaupt schon eingetroffen waren. Falls jemand sein Signal gesehen hatte. Falls er Reston in die Schusslinie brachte.


  Reston machte einen winzigen Schritt nach vorn, die Waffe hielt er weiter an Susans Schädel gepresst. »Und helfen die Pillen?«


  »Nein«, antwortete Archie wahrheitsgemäß. »Aber man fühlt sich weniger schuldig.«


  »Geben Sie mir welche«, forderte Reston.


  Archie hob eine Tablette auf und betrachtete sie. »Haben Sie ein Rezept?«


  »Ich töte sie.«


  »Sie werden sie ohnehin töten.« »Ich töte Sie.«


  Archie legte die Pille wieder auf den Tisch. »Sie jagen mir noch immer keine Angst ein, Paul.«


  Reston packte Susan an den rosa Haaren und stieß ihren Kopf gegen die Teakverkleidung der Kabine.


  »Scheiße!«, brüllte sie.


  Archie stand auf.


  Reston richtete die Waffe auf ihn, ohne Susans Haare loszulassen. Sie blutete an der Stirn, aber sie war bei Bewusstsein und wehrte sich. Reston war wütend, das Gesicht feuerrot, die Augen glühten. Seine Brust wogte auf und ab, und seine Züge waren zu einer Fratze verzerrt.


  »Also gut«, sagte Archie. Er hob eine Pille auf und warf sie Reston zu. Sie landete auf dem grünen Teppich, auf halbem Weg zwischen den beiden Männern. Reston kroch darauf zu und schleifte Susan an den Haaren hinter sich her, die Waffe weiter auf Archie gerichtet. Er kam an die Stelle, wo die Pille lag, und da er weder die Waffe noch Susan loslassen wollte, senkte er den Kopf, ohne den Blick von Archie zu nehmen, und hob die Pille mit den Zähnen auf. Er grinste Archie triumphierend an und schluckte sie. In diesem Moment ertönte der Knall eines Scharfschützengewehrs durch die offene Luke, Restons Kopf wurde nach vorn geschleudert, und er krachte auf den Teppich. Susan schrie und krabbelte rückwärts.


  Das Sondereinsatzkommando stürmte mit gezückten Waffen in die Kabine, in ihrer schwarzen Montur sahen sie aus wie Wesen, die gerade dem Fluss entstiegen waren. Susan hatte die gefesselten Hände vor dem Gesicht und murmelte in einem fort: »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  »Seht dahinten nach«, sagte Archie und deutete zu dem zweiten Raum. Aber er rührte sich nicht. Auf dem Tisch lagen noch zwei Tabletten. Er strich sie in die Hand und ließ sie in seine Tasche gleiten.
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  Archie war high. Er stand mit den Händen in den Taschen am Flussufer, und ein feiner Sprühregen ging auf ihn nieder. Demnächst würde er sich eine dieser wasserdichten Jacken kaufen, die ihm immer alle empfahlen. Es war beinahe zwei Uhr morgens. Aber er war nicht müde. Die richtige Dosis Vicodin hielt ihn in einem nicht endenden Schwebezustand. Nicht müde, nicht wach. Wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte, war es gar kein schlechter Bewusstseinszustand.


  Hinter ihm, knapp zwanzig Meter vom Flussufer entfernt, lag das Innenstadtbüro der Green Hornets. Das kastenförmige Gebäude mit seiner braunen Kunststoffverkleidung sah aus, als wäre es als Bausatz geliefert und an einem Nachmittag zusammengesetzt worden. Henry, Claire, Susan und die anderen waren drinnen. Sie sprachen zuerst mit ihr, dann würde Archie drankommen. Er hatte sich zum Luftschnappen hinausgestohlen. Das Chris Craft lag am Kai vertäut, und Archie schaute nun zu, wie die Kriminaltechniker starke Strahler aufbauten, die das Äußere des Bootes wie eine Filmkulisse ausleuchteten.


  Addy Jacksons Zustand war stabil, sie befand sich auf dem Weg ins Emanuel Hospital. Der Rohypnolnebel begann sich bereits zu lichten, und sie war bei Bewusstsein, wenn auch noch verwirrt und nicht in der Lage, Fragen zu beantworten. Archie hoffte, die zu Gedächtnisverlust führenden Eigenschaften der Droge würden ihr zugute kommen.


  Die Ankunft der Presse stand noch bevor. Inzwischen dürften sie die Polizeimeldung gehört haben, aber Portland war immer noch ein kleiner Markt, und nachts arbeiteten die TV-Sender mit einer Notbesetzung. Archie stellte sich vor, wie sie ihre neuen Regenmäntel anzogen und zum Schauplatz rasten, entschlossen, so lange live von der Geschichte zu berichten, wie es sich als Drama verkaufen ließ. Es würde alles von vorn anfangen.


  Archie hörte den Mann hinter sich, bevor er ihn sah. Ein paar Schritte, dann wurde der Umriss eines dicken Mannes im Dunkeln sichtbar. Archie musste nicht einmal den Kopf wenden. Er erkannte den schwachen Geruch nach Schnaps und kaltem Zigarettenrauch.


  »Quentin Parker«, sagte er.


  »Ich höre, Sie haben wieder einen erwischt?«


  »Arbeiten Sie an der Sache?«


  »Ich hab einen Jungen dabei«, sagte Parker. »Derek Rogers. Außerdem ist Ian Harper auf dem Weg.« »Ah.«


  Parker schnaubte. »Wenn Sie ihn jetzt schon für einen Trottel halten, dann warten Sie, bis Sie ihn kennengelernt haben.«


  Die beiden standen eine Weile nebeneinander und schauten auf das Boot, die Lichter, den dunklen Fluss. Schließlich ergriff Archie das Wort. »Sie haben mich nie im Krankenhaus besucht. Als die ganzen Reporter krampfhaft versuchten, sich in mein Zimmer zu schleichen, um Interviews bettelten, Blumen schickten, sich als Ärzte ausgaben. Nur Sie nicht.«


  Der Dicke zuckte die Achseln. »Ich kam irgendwie nicht dazu.«


  »Es wurde dankbar vermerkt.«


  Parker fingerte eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und machte einen Zug. Sie war winzig in seinen Händen, die Spitze leuchtete rot in der Dunkelheit. »Sie werden wieder berühmt sein.«


  Archie sah zum Himmel empor. Der Mond war ein Lichtfleck hinter der Wolkendecke. »Ich überlege mir, nach Australien auszuwandern.«


  »Seien Sie vorsichtig, Sheridan. Diese Artikel von Susan haben alles wieder aufgerührt. Die ganze Sache mit dem tragischen Helden schlägt gut ein, aber bald werden sie mehr wollen. Die Pillen. Ihre wöchentlichen Sitzungen mit Gretchen Lowell. Für so eine Scheiße fressen wir Sie bei lebendigem Leib. Der Bürgermeister, Henry, die können Sie nur bis zu einem gewissen Grad schützen. Wenn die vierte Gewalt Blut riecht, wird es ein Blutbad geben.«


  »Danke für den Rat.«


  »Schlechte Entscheidung, hm?«, sagte Parker und führte seine Zigarette zum Mund.


  »Was?«


  »Polizist zu werden«, sagte er und betrachtete die Kippe in seiner Hand. »Sie hätten die akademische Laufbahn einschlagen sollen.« Er schüttelte die Asche mit einem zarten Schnippen seines feisten Handgelenks ab. »Irgendwo unterrichten.«


  »Zu spät«, sagte Archie.


  »Ich wollte Autoverkäufer werden.« Parker schaute in die Ferne und lächelte. »Oldsmobiles.« Er zuckte die Achseln und betrachtete die Zigarette. »Wurde zum Redaktionsgehilfen umgebogen. Zehnte Klasse. 1959. War nie auf dem College. Sie haben die Zeitung noch im Haus gedruckt. Ich liebte den Tintengeruch.« Er zog an der Zigarette. »Heutzutage stellen sie keinen mehr für ein unbezahltes Praktikum ein, der nicht ein Diplom von einer Eliteuniversität hat.«


  »Die Zeiten ändern sich.«


  »Wie geht’s unserer Kleinen?«


  Archie blickte zum Büro hinauf. »Sie ist stocksauer.« »Ein Wahnsinnsmädchen.«


  »Kann ich einen Kaugummi haben?«, fragte Susan. Sie war mit Henry und Claire im Hinterzimmer des Büros der Flusspatrouille. Der Raum enthielt einen Schreibtisch und einen Stuhl. An den Wänden hingen nautische Karten. Auf dem Schreibtisch stapelten sich schwarze Mappen mit dem Stadtsiegel darauf sowie weiße und rosa Papiere, bei denen es sich um verschiedene Formulare und Berichte zu handeln schien, mit abgehakten Kästchen, eingetragenen Erklärungen, gestempelt, unterschrieben. Es war das Büro eines Mannes. Fotos von ihm hingen in billigen Rahmen an den Wänden. Beim Fischen. Mit anderen Männern in grünen Uniformen. Steife Aufnahmen mit der Familie. Er hatte einen Schnauzbart und eine ausgelassene Miene. Auf einigen der jüngeren Bilder trug er einen Vollbart. Links von dem Schreibtisch gab es ein Bücherregal aus Metall, in dessen vier Fächern sich Literatur über Seerecht und die Geschichte Oregons stapelte. Obenauf stand ein Glas mit dicken pinkfarbenen Kaugummis.


  »Sicher.« Claire pflückte einen Kaugummi aus dem Glas und gab ihn Susan.


  Susan wickelte ihn aus und steckte ihn in den Mund. Ihre Hände schmerzten noch von dem Isolierband, und ihre Handgelenke waren wund. Der Kaugummi war zuckrig und hart. »Er ist fad«, erklärte Susan traurig.


  »Nur noch ein paar Fragen«, sagte Claire. »Bevor Ihre Mutter die Tür eintritt.«


  »Meine Mutter ist hier?«, fragte Susan überrascht.


  »Sie müssen sie praktisch gewaltsam festhalten, damit sie draußen wartet, bis wir hier fertig sind.«


  Bliss war da. Bliss war gekommen und wartete auf sie. Es war das, was eine Mutter normalerweise tat. Susan stellte sich die Polizisten vor, die mit ihr fertigwerden mussten. Bliss schikanierte wahrscheinlich alle und drohte mit Beschwerden. Susan lächelte glückselig. »Was ist?«, fragte Claire.


  »Nichts«, sagte Susan. »Machen Sie weiter.« Sie waren seit fast einer Stunde die gleichen Fragen durchgegangen. Susan kam es vor, als habe sie jede einzelne Begegnung, die sie mit Paul Reston seit ihrem vierzehnten Lebensjahr gehabt hatte, inzwischen minutiös erzählt. Sie hatte ihnen außerdem erklärt, wie er Addy gesteuert hatte. Jetzt wollte sie nicht mehr an ihn denken. Ihr Schädel schmerzte. Der Notarzt hatte die Verletzung an ihrer Stirn geklammert, aber morgen würde sie ein höllisch blaues Auge haben. Sie hätte gern eine Zigarette gehabt. Ein Bad. Und ihre Mutter gesehen.


  Claire lehnte an einer Wand, Henry an der anderen. »Und er hat bestimmt nichts von weiteren Mädchen gesagt, Mädchen, von denen wir vielleicht gar nichts wissen?«, fragte Claire.


  »Bestimmt nicht«, antwortete Susan.


  »Und Sie haben keine Briefe aufgehoben, die er Ihnen geschickt hat?«


  Es waren Hunderte gewesen. Sie hatte sie an einem Geburtstag ihres toten Vaters ins Feuer geworfen, als sie noch studierte. »Ich habe sie alle entsorgt. Vor Jahren.«


  Claire musterte Susan sorgfältig. »Sind Sie auch bestimmt in Ordnung? Sie müssen nicht ins Krankenhaus?«


  Susan berührte ihren Hals, an dem sich ein hässliches rotes Mal gebildet hatte. Es brannte, aber es würde heilen. »Nein, es geht schon.«


  Es klopfte an der Tür. Henry öffnete sie, und Archie Sheridan kam herein.


  »Vielleicht sollten wir morgen früh weitermachen«, schlug er vor. »Dann kann Susan nach Hause fahren und ein bisschen schlafen.«


  Archies Haar und seine Kleidung glänzten vom Niederschlag. Er sah aus wie etwas, das man über Nacht im Garten gelassen hatte, und das jetzt von Tau bedeckt war. Susan wäre ihm am liebsten in die Arme gesunken. »Sie sind ganz nass«, bemerkte sie.


  »Es regnet«, sagte Archie.


  »Gott sei Dank«, murmelte Susan. Und dann fing sie an zu weinen. Sie spürte, wie Archie neben ihr in die Knie ging, den Arm um sie legte und sie in sein nasses Cordsakko zog. Sie schluchzte, ohne sich dagegen zu wehren. Nicht weil sie es so gewollt hätte, sondern weil sie nichts dagegen tun konnte. Ihr ganzer Körper bebte, und sie schnappte nach Luft. Sie verbarg ihr Gesicht. Archie roch nach Regen. Sein Pullover kratzte an der Wange, aber es war ihr egal. Nach ein paar Minuten blickte sie auf,  Claire und Henry waren fort.


  »Geht’s besser?«, fragte Archie leise.


  Susan streckte die Hände vor sich und sah, wie sie heftig zitterten. »Nein.«


  »Angst?«, fragte er.


  Susan dachte darüber nach. »Scheißangst trifft es eher.«


  Archie sah ihr in die Augen. »Das geht vorbei«, sagte er.


  Sie musterte ihn prüfend, seine Augen, die voller Freundlichkeit waren, seine winzigen Pupillen. Das war eine Wahnsinnsvorstellung gewesen auf dem Boot. Wenn es eine Vorstellung war. »Wovor haben Sie Angst, Archie?«, fragte sie.


  Er warf ihr einen amüsierten, misstrauischen Blick zu. »Ist das für Ihre Geschichte?«


  »Ja.« Sie blickte ihn eine Weile an, dann lachte sie. »Aber wir können ganz informell reden, wenn Sie wollen.«


  Er dachte nach, dann verdüsterte sich seine Miene, und er schien einen komplizierten Gedanken abzuschütteln. »Ich glaube, ich habe fürs Erste genug davon, ein Gegenstand zu sein«, sagte er.


  Sie nickte und begriff in diesem Augenblick, dass Archie ihr nie etwas erzählt, sie nie etwas sehen lassen hatte, wovon er nicht wollte, dass sie es erfuhr. Es spielte keine Rolle. Er durfte seine Geheimnisse haben. Sie war mit den ihren fertig. »Er sagte, ich sei sein Mensch«, erzählte sie. »Er sagte, wir alle hätten einen Menschen auf der Welt, dem wir gehörten. Mit dem wir verknüpft seien. Und dass ich seiner sei. Er sagte, es habe keinen Sinn, es zu leugnen.«


  Archie berührte ihren Arm. »Er hat sich geirrt.«


  Sie legte eine Faust an seine Brust. »Jedenfalls«, sagte sie, »auch wenn es sich doof anhört, aber danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Es hört sich überhaupt nicht doof an.«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn. Es war ein leichter Kuss auf die Lippen. Er rührte sich nicht. Er erwiderte den Kuss nicht, aber er entzog sich auch nicht. Als sie die Augen öffnete, lächelte er sie freundlich an.


  »Sie müssen das überwinden«, sagte er. »Das mit den älteren Männern, die eine Autorität darstellen.«


  Sie machte ein langes Gesicht. »Ja. Ich werde ab sofort daran arbeiten.«


  Susan ging hinaus in den Eingangsbereich des Gebäudes. Sie sah ihre Mutter, bevor ihre Mutter sie sah. Bliss’ roter Lippenstift war verblasst, und sie wirkte klein in ihrem großen Leopardenmantel. Quentin Parker, Derek Rogers und Ian Harper standen ein paar Meter von ihr entfernt beisammen, und Bliss stand allein an der Wand. Ian sah Susan und lächelte, aber sie würdigte ihn kaum eines Blickes und ging direkt zu ihrer Mutter. Bliss schaute auf, brach in Tränen aus und umarmte Susan. Sie roch nach Mentholzigarettcn und nassem, altem Pelz und drückte Susan an sich, als wollte sie mit ihr verschmelzen. Susan war sich des Umstands bewusst, dass ihre Kollegen sie beobachteten, aber es machte ihr nicht viel aus.


  »Sie haben mir von Reston erzählt«, flüsterte Bliss mit zittriger Stimme. »Es tut mir so leid, Schatz. Es tut mir so leid.«


  »Schon gut«, sagte Susan. Sie löste sich von ihrer Mutter und küsste sie auf die Stirn. »Ich denke, jetzt kommt alles in Ordnung.«


  Sie blinzelte an den anderen vorbei durch ein regennasses Fenster und dachte im ersten Moment, es sei schon hell draußen, bis ihr klar wurde, dass das Licht von den TV-Kameras stammte. Sie war eine Nachricht, und alle wollten eine Aufnahme von ihr für ihre Morgenmagazine. Sie würde definitiv etwas mit ihren Haaren anstellen müssen. Vielleicht sie blau färben.


  »Hey«, sagte Susan zu ihrer Mutter, »kann ich mir eine Zigarette von dir schnorren?«


  Bliss legte die Stirn in Falten. »Davon bekommst du Lungenkrebs«, sagte sie.


  Susan sah ihrer Mutter in die Augen. »Gib mir eine Zigarette, Bliss.«


  Bliss wühlte eine Packung Mentholzigaretten aus ihrer riesigen Handtasche und hielt Susan eine hin. Als Susan die Hand danach ausstreckte, zog sie die Zigarette zurück. »Nenn mich Mom«, sagte sie.


  »Gib mir eine Zigarette«, Susan hielt inne und verzog vor Anstrengung das Gesicht, »Mom.«


  »Jetzt versuch es mit >liebste Mutter.«


  »Gib mir endlich die verdammte Zigarette.«


  Beide lachten. Bliss gab Susan die Zigarette, dann drückte sie ihr ein Plastikfeuerzeug in die Hand.


  Parker trat vor. »Wir müssen reden«, sagte er. »Und das nicht nur, weil ich den Arschlöchern da draußen die Story wegschnappen will.«


  »Du bekommst die Fakten«, sagte sie. »Aber ich liefere am Morgen einen erschütternden persönlichen Bericht ab.«


  Da war Ian. Er trug ein Sweatshirt und Jeans, die er eindeutig nach einem Anruf mitten in der Nacht angezogen hatte, und Susan konnte nur denken: Du hast dich schlafen gelegt, obwohl du wusstest, dass ich vermisst werde? Du Arschloch.


  Aber er sah sie an, als hätte sich nichts geändert. Als hätte sie sich nicht verändert. Aber genau das hatte sie vor. Sie steckte die Zigarette in den Mund, zündete sie an und gab Parker das Feuerzeug. Sie nahm nur undeutlich zur Kenntnis, dass ihre Hand noch immer zitterte.


  »Ich bringe dich nach Hause, wenn ihr beide fertig seid«, sagte Ian.


  »Nein«, erwiderte Susan. Sie zog an ihrer Zigarette und legte viel Ellenbogen in die Geste, wie sie es in alten französischen Filmen gesehen hatte. Dazu musterte sie ihn herablassend. Und sie sah in Ian jeden Boss, jeden Lehrer, mit dem sie je geschlafen hatte. Ja. Es war wohl Zeit, eine Therapie ins Auge zu fassen. Sie überlegte träge, ob ihre Krankenversicherung eine abdecken würde. Aber jetzt war vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt, um danach zu fragen. »Wenn diese ganze Geschichte erledigt ist«, sagte sie zu Ian, »möchte ich an der Molly-Palmer-Sache arbeiten. Ausschließlich.«


  »Das ist beruflicher Selbstmord«, protestierte Ian. Dann sein letzter Überzeugungsversuch. »Es ist Boulevardjournalismus.«


  Susan war ruhig, entschlossen. »Sie war ein Teenager, Ian. Ich will herausfinden, was passiert ist. Ich will ihre Seite der Geschichte hören.«


  Ian seufzte und wippte auf den Fersen. Er öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, dann schien er es sich anders zu überlegen und warf die Hände in die Luft. Der Rauch von Susans Zigarette stieg ihm in die Augen. Sie nahm sie nicht weg. »Du wirst sie nicht zum Reden bringen«, sagte er. »Sie hat mit niemandem geredet. Aber wenn du es unbedingt versuchen willst…«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Bliss fuhr nicht Auto, und Susans Wagen stand zu Hause im Pearl District. »Du hast wohl nicht zufällig Geld für ein Taxi?«, fragte Susan ihre Mutter.


  Bliss runzelte die Stirn. »Ich habe kein Geld bei mir.«


  »Hier.« Parker hielt Susans kleine, schwarze Lederhandtasche in die Höhe. »Sie haben sie in Restons Wagen gefunden«, sagte er.


  »Ich fahre euch beide nach Hause, wenn du fertig bist.« Es war Derek, der Spießer. Er war nicht dazugekommen, sein Haar zu föhnen, und es stand ihm wie Gras vom Kopf ab.


  »Ich werde dich für die Geschichte brauchen, Junge«, sagte Parker. »Du musst sie ins Netz bringen, bevor uns jemand zuvorkommt. Fahr lieber bald nach Hause und erwarte nicht, deinen Namen darunter zu sehen.«


  Derek zuckte die Achseln und warf Susan einen Blick zu. »Es wird andere Storys geben.«


  »Ich brauche einen neuen Zögling«, sagte Parker zu Ian. »Der hier taugt nichts.« Aber Susan sah ihm an, dass er es nicht so meinte.


  »Was fährst du?«, sagte Susan zu Derek. »Lass mich raten. Einen Jetta? Nein. Einen Taurus?«


  Derek ließ einen Schlüsselring am Finger baumeln. »Einen alten Mercedes«, sagte er. »Er fährt mit Bio-Diesel.«


  Susan versuchte, das Grinsen zu übersehen, das sich langsam über Bliss’ Gesicht ausbreitete.


  »Erst muss ich in meine Wohnung, den Laptop holen«, sagte Susan zu Derek und zog an der Zigarette. »Dann möchte ich nach Hause. Zu Bliss.« Derek runzelte die Stirn. »Meine Mutter«, erklärte Susan rasch und wühlte in ihrer Tasche nach dem Handy. »Sie wohnt in Southeast.« Sie schaute auf das Display. Achtzehn neue Nachrichten. Das Handy vibrierte in ihrer Hand und ließ sie erschrocken zusammenzucken. Ein neuer Anruf.


  Sie wusste, dass es Molly Palmer war, bevor sie die Stimme hörte.


  »Ich bin es wieder«, sagte Molly. »Tut mir leid, dass ich so spät anrufe. Aber Ethan hat mir von Ihrer letzten Nachricht erzählt.« Sie machte eine Pause. »Haben Sie gerade viel zu tun?«


  Susan ließ den Blick schweifen - über das Büro der Green Hornets, den Parkplatz voller Polizisten, ihre wartenden Kollegen und ihre Mutter. »Ach wo«, sagte sie.


  »Gut«, sagte Molly und holte tief Luft. »Es gibt da nämlich ein paar Dinge, die ich mir gern von der Seele reden würde.«


  Anne schlüpfte in ihren langen Ledermantel. Sie wurde nicht gebraucht, aber sie war immer gern dabei, wenn ein Fall abgeschlossen wurde. Sie kramte nach ihren Wagenschlüsseln, als sie das Büro der Flusspatrouille verließ. Das feuchte Wetter des pazifischen Nordwestens war offiziell zurückgekehrt. Anne verstand nicht, wie die Einheimischen das aushielten. Sie hatte einfach das Gefühl, als würde die ganze Welt ringsum vor sich hin faulen.


  »Gute Arbeit heute.« Es war Archie, der draußen vor der Tür im Nieselregen stand.


  Anne lächelte. »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte sie. »Ich bin auf dem Weg ins Hotel. Ich kann dich unterwegs absetzen.«


  »Nein, ich habe mir ein Taxi bestellt.«


  Anne schaute in Richtung Büro, wo sich Claire und Henry mit den Kriminaltechnikern besprachen. »Von denen wird dich bestimmt auch einer fahren.«


  Archie zuckte mit den Achseln. »Ich muss noch wo vorbeischauen.«


  »Mitten in der Nacht?«, fragte Anne. Sie konnte sich gut vorstellen, wohin er fuhr. Sie hatte Gretchen Lowell selbst einen Besuch abgestattet, in jenen ersten Tagen, als Archie noch im künstlichen Koma gelegen hatte. Ihr schlechtes Profil hatte sie immer noch geschmerzt, und sie hatte gedacht, sie könnte vielleicht etwas von Gretchen erfahren. Aber die hatte sich geweigert zu reden. Sie hatte eine Stunde lang stumm in ihrer Zelle gesessen, während Anne sie mit Fragen bombardierte. Und dann war Anne aufgestanden, um zu gehen, und da endlich hatte Gretchen gesprochen. Einen Satz: »Lebt er noch?«


  »Fliegst du morgen zurück, oder bleibst du noch zu den Pressekonferenzen, mit denen wir unseren Erfolg feiern?«, fragte Archie.


  Anne ließ ihm den Themenwechsel durchgehen. »Ich nehme den Nachtflug.« Sie wusste, man konnte nichts erzwingen, solange er nicht bereit war, sich helfen zu lassen. Aber es schmerzte sie, ihn leiden zu sehen, und es schmerzte sie noch mehr, nichts für ihn tun zu können. »Ich werde also den ganzen Tag noch hier sein«, sagte sie. »Falls du reden willst«, fügte sie für alle Fälle an.


  Archie befühlte etwas in seiner Manteltasche und schaute auf seine Schuhe. »Ich muss mit jemandem reden.«


  »Aber nicht mit mir«, tippte Anne.


  Archie blickte auf und lächelte sie an. Er wirkte erschöpft auf Anne, und sie fragte sich, ob sie ähnlich mitgenommen aussah. »Ich wünsche dir einen angenehmen Flug«, sagte er warm. »Es war schön, dich zu sehen.«


  Anne machte einen kleinen Schritt auf ihn zu. »Alles, was passiert ist, während du bei Gretchen warst. Alles, was du gefühlt oder getan hast - du kannst es nicht beurteilen. Es war eine Extremsituation. Die sie geschaffen hat. Um dich unter Druck zu setzen.«


  Er wandte den Blick ab, schaute in die Nacht. »Ich habe in diesem Keller alles aufgegeben, was ich liebte«, erklärte Archie. Seine Stimme war leise, beherrscht. »Meine Kinder. Meine Frau. Meine Arbeit. Mein Leben. Ich war im Begriff zu sterben. In ihren Armen. Und es war in Ordnung für mich. Weil sie da sein würde.« Er sah Anne direkt an. »Und sich um mich kümmerte.«


  »Sie ist eine Psychopathin.«


  Ein Taxi fuhr auf den kleinen Parkplatz hinter dem Büro. »Ja«, sagte Archie und machte einen Schritt darauf zu. »Aber sie ist meine Psychopathin.«
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  Archie wacht vollkommen desorientiert auf. Er ist immer noch in dem Keller. Er ist immer noch im Bett. Aber alles ist anders. Das Bett wurde an die Wand geschoben. Der Gestank verwesten Fleisches ist verschwunden. Er hält nach der Leiche Ausschau. Sie ist nicht mehr da; der Betonboden ist sauber geschrubbt. Seine Verbände sind frisch. Die Laken wurden gewechselt. Man hat ihn gebadet. Der Raum riecht nach Ammoniak. Er durchforstet die bruchstückhaften Bilder in seinem Kopf nach einer frischen Erinnerung.


  »Du hast zwei Tage lang geschlafen.« Gretchen taucht hinter ihm auf. Sie hat sich umgezogen und trägt nun eine schwarze Hose und einen grauen Kaschmirpullover. Das blonde Haar ist gewaschen und zu einem schimmernden Pferdeschwanz gebunden.


  Archie blinzelt sie an, noch immer nicht klar im Kopf. »Ich verstehe nicht«, bringt er heraus.


  »Du bist gestorben«, erklärt Gretchen. »Aber ich habe dich zurückgeholt. Zehn Milligramm Lidocain. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde.« Sie zwinkert ihm lächelnd zu. »Du musst ein gesundes Herz haben.«


  Es dauert, bis er begreift. »Wieso?«


  »Weil wir noch nicht fertig sind.«


  »Ich bin fertig«, sagt er mit aller Autorität, die er aufbringt.


  Gretchen sieht ihn ermahnend an. »Du hast aber nichts zu entscheiden. Ich treffe alle Entscheidungen. Ich habe das Sagen. Du hast nichts weiter zu tun, als mitzumachen.« Sie beugt sich nahe zu ihm, ihr Gesicht ist nur Zentimeter von seinem entfernt, ihre warme Hand liegt auf seiner Wange. »Es ist die einfachste Sache der Welt«, sagte sie beschwichtigend. »Du hast so lange Zeit sehr schwer gearbeitet. Immer auf Abruf. All diese Verantwortung. Alle haben immer Antworten von dir verlangt.« Er spürt ihren Atem an seinem Mund, er kitzelt seine Lippen. Er sieht sie nicht an. Es ist zu schwer. Er sieht durch sie hindurch. »Alle denken inzwischen, dass du tot bist, Liebling. Es war eine lange Zeit. Ich lasse niemanden so lange am Leben. Henry weiß das. Ich würde meinen, du freust dich. Man braucht dich nicht mehr.« Sie lächelt und küsst ihn auf die Stirn. »Genieße es.«


  Er spürt diesen Kuss noch, als sie den Verband über dem chirurgischen Schnitt an der Stelle ablöst, wo einmal seine Milz gewesen war. Noch als er einen Blick auf die schwarzen Nähte erhascht, die seine Haut zusammenhalten. Sie sieht zufrieden aus. »Die Schwellung ist zurückgegangen und die Rötung auch«, bemerkt sie.


  Er starrt ohne zu blinzeln an die Decke. Es gibt kein Entkommen. Es ist alles ein kranker Scherz. Sie könnte ihn jahrelang hier unten am Leben halten. Er ist ihrer Gnade ausgeliefert.


  Aber er muss es wissen. »Was werden Sie mit mir tun?« »Dich behalten.« »Wie lange?«, fragt er.


  Gretchen beugt sich über ihn, diesmal Auge in Auge, so dass er nicht anders kann, als sie anzusehen, ihre blauen Augen sind weit offen, eine Braue leicht hochgezogen, ihre Haut glüht. Sie lächelt strahlend. »Bis es dir gefällt«, sagt sie.


  Er schließt die Augen. »Ich möchte schlafen.«


  Als er aufwacht, ist sie wieder mit dem Schablonenmesser zugange und schneidet in seine Brust. Es tut weh, aber es kümmert ihn nicht. Es ist nur eine kleine Belästigung, ein Mückenstich. Aber es erinnert ihn daran, dass er am Leben ist.


  »Soll ich aufhören?«, fragt sie, ohne aufzublicken.


  »Nein«, sagt er. »Ich hoffe, Sie ritzen eine Arterie an.« Seine Stimme ist schwach, seine Kehle brennt immer noch schmerzhaft.


  Sie legt ihm die Hand auf die Wange und beugt sich nahe an sein Ohr, als wollte sie ihm ein Geheimnis verraten. »Was ist mit deinen Kindern? Willst du für die nicht weiterleben?«


  Die süßen Gesichter von Ben und Sara blitzen vor seinem Geist auf, und er löscht sie daraus, bis nichts mehr da ist. Er dreht den Kopf zur Wand. »Ich habe keine Kinder.«


  »Wie lange dauert es schon?«, fragt er sie. Da er immer wieder das Bewusstsein verliert, konnte ihm die Zeit insgesamt entgleiten. Wie lange sind sie schon hier? Wochen? Monate inzwischen? Er hat keine Ahnung. Er hat wieder Blut gespuckt. Er weiß, es macht ihr Sorgen. Ihr feines Gesicht ist angespannt, und sie ist immer da, immer an seiner Seite. Es ist die eine Sache, auf die er bauen kann. Er möchte aufhören, Blut zu spucken, um ihr eine Freude zu machen, aber er kann nichts dagegen tun.


  Sie sitzt neben ihm. Sie steckt sich eine Strähne Blondhaar hinter das Ohr und drückt die Finger auf sein Handgelenk, um den Puls zu messen. Das tut sie in letzter Zeit sehr häufig, und ihm wird klar, dass sie es tut, weil er stirbt. Er weiß, sie wird sein Handgelenk fünfzehn Sekunden lang berühren, und es ist das Einzige, worauf er sich freut. Ihre Berührung hat etwas absolut Tröstliches für ihn. Er kostet diese fünfzehn Sekunden aus, prägt sich das Gefühl ihrer Haut an seiner


  ein, so dass er sich ihre Finger dort vorstellen kann, wenn sie die Hand wegnimmt.


  »Binde mich los«, sagt er. Er muss einige Male Luft holen, um genügend Sauerstoff zum Sprechen zu bekommen, und auch dann ist seine Stimme nur ein schwaches Krächzen.


  Sie überlegt keine Sekunde. Sie löst zuerst den Lederriemen des einen Handgelenks, dann den zweiten. Er ist zu schwach, um seine Arme auch nur ein paar Zentimeter zu heben, aber sie führt seine Hand an ihren Mund und küsst seine Handfläche. Er spürt die heißen Tränen auf ihrem Gesicht, bevor er sie sieht. Sie weint. Und es bricht ihm das Herz. In seinen eigenen Augen steigen Tränen auf, während ihre auf seiner rauen Hand abkühlen.


  »Es ist gut«, tröstet er sie.


  Er lächelt. Weil er es glaubt. Alles ist gut. Er ist genau dort, wo er sein soll. Sie ist so wunderschön, und er ist so müde. Und es ist fast vorbei.
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  Archie hatte vom Taxi aus im Gefängnis angerufen, und als er die hundertachtunddreißig Dollar Fahrpreis bezahlt und die Sicherheitskontrollen durchlaufen hatte, war Gretchen bereits geweckt worden und wartete im Vernehmungsraum auf ihn. Sie saß am Tisch, als er hereinkam, das Haar offen, kein Make-up und doch irgendwie zurechtgemacht. Wie eine Schauspielerin, die auf vernachlässigt geschminkt wird.


  »Es ist vier Uhr morgens«, sagte sie.


  »Es tut mir leid«, erwiderte er und nahm gegenüber von ihr Platz. »Habe ich Sie bei etwas gestört?«


  Sie schaute misstrauisch über die Schulter auf die Glasscheibe. »Ist Henry dabei?«


  »Ich bin allein. Niemand ist hinter der Scheibe. Ich habe die Wachen gebeten, auf der anderen Seite der Tür zu warten. Wir sind also ungestört. Ich habe ein Taxi genommen.«


  »Aus Portland?«, fragte Gretchen skeptisch.


  »Ich bin ein Held der Polizei«, sagte Archie müde. »Ich habe ein Spesenkonto.«


  Sie lächelte ihn langsam verschlafen an. »Du musst ihn erwischt haben.«


  Archie fühlte, wie er sich endlich entspannte. Eigentlich war es eher wie kapitulieren. Er verbrauchte so viel Energie, um einen äußeren Schein zu wahren, und bei ihr spielte es keine Rolle. Sie wusste genau, wie kaputt er war. Deshalb konnte er die Schultern hängen lassen und die Augenlider schließen. Er konnte sich im Gesicht kratzen, wenn es ihn juckte. Er konnte sagen, was er dachte, ohne sich Sorgen zu machen, dass er zu viel von seinen tatsächlichen Gedanken preisgab. »Ein Scharfschütze hat ihm vor rund drei Stunden eine Kugel in den Kopf gejagt. Es hätte Ihnen gefallen.« Er zuckte einschränkend die Achseln. »Außer dass er auf der Stelle tot war.«


  »Du bringst ja einen Serienmörder nach dem anderen zur Strecke. Bist du hier, um anzugeben?«


  »Kann ich nicht einfach vorbeischauen und Hallo sagen, ohne weitergehendes Motiv?«


  »Es ist nicht Sonntag.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn prüfend an, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine winzige Falte. »Bist du in Ordnung?«


  Er lachte, weil die Frage so lächerlich war. Er war definitiv nicht in Ordnung. Er hatte einen anstrengenden, stressigen und auch lohnenden Arbeitstag hinter sich, und wo fährt er hin? Ins Staatsgefängnis. Denn was könnte beruhigender sein, als kostbare Zeit mit einer Frau zu verbringen, die einem wiederholt Nägel in die Brust getrieben hat? »Ich wollte Sie nur sehen.« Er rieb sich mit einer Hand die Augen. »Wie kaputt ist das?«


  »Weißt du, woher der Begriff >Stockholm-Syndrom< stammt?«, fragte Gretchen freundlich. Sie streckte die gefesselten Hände vor und legte sie flach auf die Tischplatte, so dass ihre Fingerspitzen nur Zentimeter von Archies rechter Hand entfernt waren, die ebenfalls auf dem Tisch lag. »1973 spazierte ein kleiner Gauner namens Janne Olsson mit einer Maschinenpistole bewaffnet in die Kreditbanken im Zentrum von Stockholm. Er verlangte drei Millionen Kronen und die Freilassung eines inhaftierten Freundes von ihm. Die Polizei ließ den Freund frei und schickte ihn in die Bank, und die beiden hielten vier Bankangestellte sechs Tage lang in einem Tresorraum gefangen. Die Polizei bohrte schließlich ein Loch in den Tresorraum und ließ ein Gas einströmen, und Olson und sein Kumpan gaben auf.« Sie schob ihre Hände auf dem Tisch näher zu Archie. Ihre Hände waren glatt, die Nägel kurz geschnitten. »Alle Geiseln wurden unverletzt befreit. Sie waren mit dem Tod bedroht worden und mussten Schlingen um den Hals tragen, doch bis auf eine Person verteidigten alle Olson. Eine Frau gab an, sie habe mit ihm durchbrennen wollen. Olson saß acht Jahre im Gefängnis. Und weißt du, wo er jetzt ist?« Sanft, langsam strich sie mit den Fingerspitzen über Archies Daumen. »Er betreibt einen Lebensmittelladen in Bangkok.«


  Archie schaute auf ihre Hände hinab, die sich berührten, bewegte jedoch keinen Muskel. »Die Schweden sollten über härtere Urteile nachdenken.«


  »Stockholm ist sehr hübsch. Im botanischen Garten Bergianska gibt es ein Gewächshaus mit Pflanzen aus jeder Klimazone der Erde. Ich zeige es dir eines Tages.«


  »Sie kommen nie mehr aus dem Gefängnis.«


  Sie wölbte gleichmütig die Augenbrauen und zog mit dem Zeigefinger einen winzigen Kreis in seine Daumenbeuge.


  »Schon komisch«, sagte Archie und beobachtete ihren Finger auf seinem Daumen. »Da wartet Reston zehn Jahre lang, bis er anfängt zu töten. Anne sagt, es muss einen Auslöser gegeben haben.«


  »Ach ja?«


  Archie blickte auf. »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


  Gretchen lächelte. »Ihn kennengelernt?«


  »Reston«, sagte Archie. Er verschränkte seine Hand in ihre. Es war das erste Mal überhaupt, dass er sie von sich aus berührte, und er glaubte, Überraschung in ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Er war einer Ihrer Komplizen. Vielleicht einer, den Sie ausgebildet haben«, sagte er und gestattete sich, die Wärme ihrer Hand in seiner zu genießen. »Er war an jenem Tag dabei. Er war der zweite Mann, der mich in den Wagen gehoben hat. Und dann gingen Sie ins Gefängnis. Und es gärte in ihm. Und es hat ihn loslegen lassen. Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


  Sie sah ihn an, und in diesem Moment begriff Archie, dass Gretchen ihm nie etwas erzählt, ihn nie etwas sehen lassen hatte, wovon sie nicht wollte, dass er es erfuhr. Sie hatte immer alles unter Kontrolle gehabt. Sie war immer einen Schritt voraus gewesen.


  Sie hob ihr hübsches Kinn und sah ihn an. »Ich habe ihn mir herausgesucht, wie alle anderen«, erklärte sie bereitwillig. »Sein Online-Profil war perfekt. Vor langer Zeit geschieden.« Sie lächelte. »Ich mag die Geschiedenen, weil sie einsam sind. Er hatte keine Hobbys oder Leidenschaften. Hoher IQ. Mittelschicht.« Sie verdrehte missbilligend die Augen. »Er versuchte, ein Gedicht von Whitman als sein eigenes auszugeben. Klassischer Narzissmus.« Sie beugte sich. »Narzissten sind leicht zu manipulieren, da sie so berechenbar sind. Er war deprimiert. Von einer Fantasie besessen.« Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Und er stand auf Blondinen. Wir verabredeten uns. Ich erzählte ihm, ich sei verheiratet und wir müssten unsere Liebe geheim halten, und ich gab ihm, was er wollte. Macht. Unterwerfung. Ich ließ ihn glauben, dass er alles unter Kontrolle hatte.« Kommt dir das bekannt vor?, überlegte Archie. »Nachdem ich ihn so weit hatte, dass er mir seine kleine Lust auf Teenager gestand, war es nicht mehr schwer, ihm dabei zu helfen, seine Wut zum Ausdruck zu bringen.«


  Archie verschränkte seine Finger noch inniger mit ihren. Sein Mund wurde trocken. Er konnte sie kaum ansehen, aber er wollte nicht loslassen. Alles wurde nun entsetzlich klar. »Sie haben mich glauben lassen, dass es meine Idee war, Susan ins Spiel zu bringen. Aber Reston hatte Ihnen von ihr erzählt. Sie haben ihren Namen unter den Artikeln erkannt. Sie haben mich auf den Gedanken gebracht. Haben aufgehört, mir Leichenverstecke zu verraten. Haben ihren Namen fallenlassen. Sie haben uns alle hereingelegt.« Archie schüttelte den Kopf und lachte. »Und dann haben Sie sich zurückgelehnt und alles beobachtet.« Es klang in seinen eigenen Ohren absurd, paranoid, die Wahnvorstellungen eines Medi-kamentenabhängigen. »Ich glaube nur nicht, dass ich es beweisen kann.«


  Sie lächelte ihn versonnen an. »Das Wichtigste ist doch, dass du wieder angefangen hast zu arbeiten«, sagte sie. »Statt in dieser Wohnung herumzuhocken.«


  Henry würde ihm glauben. Er wusste, wozu Gretchen fähig war. Und dann? Henry würde dafür sorgen, dass er Gretchen nie wiedersah.


  »Du solltest Paul dankbar sein«, fuhr Gretchen durchtrieben fort. »Er hat dir einen Liter Blut gespendet.«


  Archie wandte sich ab, ihm war schlecht. Das Bild von Reston auf dem grünen Teppich im Boot, sein Kopf ein blutiger Matsch, tauchte vor seinem geistigen Auge auf. »Mögen Sie wirklich Godard?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Gretchen. »Aber ich weiß, dass du ihn magst.«


  Er begann sich zu fragen, ob es noch etwas gab, das Gretchen Lowell nicht von ihm wusste.


  »Nun wirst du mir ein paar Fragen beantworten«, sagte sie. Sie legte eine Hand auf die Hand, die sie bereits hielt. »Hast du dich zu mir hingezogen gefühlt, als wir uns kennenlernten? Als ich die Psychiaterin war, die ein Buch schrieb?«


  »Ich war verheiratet.«


  »Warum so vorsichtig? Sei ehrlich.«


  Er hatte Debbie bereits aufs Äußerste betrogen. Wieso nicht auch noch das? »Ja.«


  Sie zog ihre Hände zurück und lehnte sich nach hinten. »Zeig es mir.«


  Er wusste, was sie meinte, und zögerte nur kurz, ehe er sein Hemd aufzuknöpfen begann, einen Knopf nach dem anderen, bis es offen war, und dann zog er es auseinander, so dass sie seinen verwüsteten Oberkörper sehen konnte.


  Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, damit sie es sehen konnte. Er rührte sich nicht, verzog keine Miene, als sie mit den Fingerspitzen über das Herz fuhr, das sie ihm eingemeißelt hatte. Aber er fragte sich, ob sie den Puls in seiner Halsschlagader schneller schlagen sah. Er konnte ihr Haar riechen. Es roch nicht mehr nach Flieder, sondern nach einem billigen Gefängnisshampoo, rau und fruchtig. Sie bewegte die Finger zu der senkrechten Narbe, die seine Brust teilte, und Archie spürte, wie sich die Muskeln in seinem Bauch und weiter darunter zusammenzogen.


  »Ist das von der Speiseröhrenoperation?«, fragte sie.


  Er nickte.


  Dann spazierten ihre Finger nach links über das Zwerchfell, wo seine Milz früher gewesen war. »Das ist nicht mein Schnitt.«


  Er räusperte sich. »Sie mussten mich noch einmal aufmachen. Es gab eine kleine Blutung.«


  Sie nickte und bewegte ihre Finger über die kleineren Narben des Schablonenmessers, mit dem sie auf ihm herumgemalt hatte. Sie fuhr die halbmondförmigen Narben entlang seines Schlüsselbeins nach, dann über seine Brustwarzen, darunter zu den Spuren des Gemetzels in der zarten Haut seiner Flanke. Er war seit zwei Jahren nicht berührt worden. Er hatte Angst, sich zu bewegen. Angst wovor? Dass sie aufhören würde? Er schloss die Augen. Er würde sich diesen kurzen Moment des Vergnügens gestatten. Was konnte es schaden? Es fühlte sich gut an. Und er wusste schon gar nicht mehr, wann er sich zuletzt gut gefühlt hatte. Ihre Finger glitten tiefer. Blut strömte in seine Leiste. Sie machte jetzt seinen Gürtel auf. Scheiße. Er öffnete die Augen, packte sie am Handgelenk und hielt sie fest.


  Sie sah auf, mit leuchtenden Augen und rosa Wangen. »Du musst nicht so tun, als wärst du gut zu mir, Archie.«


  Er hielt ihre Hände, wo sie waren, nur Zentimeter von seiner Erektion entfernt.


  »Du wirst dich besser fühlen«, sagte sie. »Lass einfach mein Handgelenk los. Niemand braucht es zu erfahren.«


  Aber er hielt sie fest. Jede Zelle seines Körpers flehte ihn an, sich von ihr berühren zu lassen. Aber was von seinem Verstand noch übrig war, wusste, wenn er es tat, wäre es der letzte Schritt, sie würde einen letzten Teil von ihm besitzen. Es wäre vorbei. Er würde ihr ganz gehören. Sie war wirklich unglaublich gut. Sie konnte ihn foltern, ohne ihn auch nur zu berühren. Er lachte und schob ihre Hand weg.


  »Was ist so komisch?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie haben wirklich ein totales Wrack aus mir gemacht«, sagte er. Er holte die Pillendose aus der Hosentasche und schüttete sich mehrere Tabletten in die Hand. Dann steckte er sie alle gleichzeitig in den Mund und schluckte sie.


  »Du bist bereits high«, bemerkte Gretchen.


  »Vorsicht«, sagte Archie. »Sie hören sich an wie Debbie.«


  »Du musst aufpassen mit den Pillen. Das Acetaminophen bringt dich um. Schmerzen deine Nieren schon?«


  »Manchmal.«


  »Wenn Fieber, Gelbsucht oder Erbrechen auftritt, musst du in eine Notaufnahme, ehe deine Leber versagt. Trinkst du?«


  »Ich komm schon klar«, sagte Archie.


  »Es gibt einfachere Methoden, sich umzubringen. Ich mache es für dich.« Sie berührte seine Hand wieder. »Wenn du mir ein Rasiermesser bringst.«


  »Ja«, sagte er und seufzte. »Sie würden mich töten und die ersten drei Wärter, die mich holen wollen. Lassen Sie sich von meiner Erektion nicht verwirren. Ich weiß immer noch, was Sie sind.«


  Gretchen streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Ihre Hand war warm und sanft, und er schmiegte die Wange fast instinktiv in ihre Wölbung. »Armer Archie. Ich fange gerade erst an mit dir.«


  Sie ist wirklich wunderschön, dachte Archie in seiner Benommenheit. Sie hat etwas Zerbrechliches an sich. Die durchscheinende Haut. Die vollkommenen Züge. Manchmal konnte er sich beinahe einreden, sie sei ein Mensch. Aber natürlich wusste er, dass sie ein Ungeheuer war. Er drehte den Kopf zur Seite, und ihre Hand fiel nach unten. »Wie viele Männer wie Reston haben Sie noch da draußen?«, fragte er. »Wie viele Zeitbomben?«


  Sie lehnte sich zurück und lächelte. »Dich eingeschlossen?«


  Archie hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihm ins Rutschen geriet, und streckte die Hand auf den Tisch aus, um sich im Gleichgewicht zu halten. »Sie hatten alles von Anfang an so geplant. Dass Sie den Notarzt rufen. Mich retten. Sich stellen.«


  »Für den Fall, dass du überlebst«, sagte sie in sachlichem Ton. »Wenn du gestorben wärst, hätte ich dich zerstückelt und vergraben.«


  Es war heiß im Raum. Archie spürte, wie der Schweiß feucht unter seiner Kleidung brannte. Gretchen sah kühl und ruhig aus. Vielleicht waren es nur die Pillen. Er wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Er fühlte die Herznarbe unter seinem Hemd pochen, sein richtiges Herz darunter schlagen. »Es war ein guter Plan«, brachte er heraus. Er stützte die Hände auf den Tisch und stand auf. »Nur dass ich nicht wie Reston und die anderen Idioten bin, die Sie dazu brachten, für Sie zu töten. Ich weiß, wozu Sie fähig sind.« Er sah sich im Zimmer um, in dem Betongrab, in dem sie sich jede Woche trafen. Sie hatte ihn wieder und wieder manipuliert. Sie hatten sich gegenseitig manipuliert. Aber er hatte einen Trumpf. Eine Karte, von der sie glaubte, er würde sie nicht spielen. »Sie haben sich noch in einem anderen Punkt verkalkuliert«, sagte er. »Sie haben sich hier einsperren lassen.« Er zog eine Augenbraue hoch und nahm die Hände vom Tisch. »Und Sie können mich nicht verarschen, wenn ich nicht hier bin.«


  Gretchen war unbeeindruckt. »Du bleibst ein paar Wochen weg. Aber du brauchst die Leichen.« Sie neigte den Kopf und lächelte strahlend. »Du brauchst mich.«


  Wahrscheinlich, dachte Archie. »Vielleicht«, sagte er.


  Sie schüttelte teilnahmsvoll den Kopf. »Es ist zu spät. Es wird dir nicht mehr besser gehen.«


  Archie lachte. »Es braucht mir nicht besser zu gehen«, sagte er. Sein Ton wurde kalt. »Ich will nur, dass es Ihnen schlechter geht.«


  Sie beugte sich vor, ihr blondes Haar strich über ihre Schulter. »Du wirst immer noch von mir träumen. Du wirst nicht in der Lage sein, eine andere Frau zu berühren, ohne an mich zu denken.«


  Er legte eine Hand auf den Tisch zurück und hob die andere an die schmerzende Schläfe. »Bitte, Gretchen.«


  Sie lächelte boshaft. »Du wirst heute Nacht an mich denken, ja?«, sagte sie. »Wenn du ganz allein im Dunkeln liegst. Mit deinem Schwanz in der Hand.«


  Archie ließ für einen Moment den Kopf hängen. Dann lachte er für sich, blickte auf und ging um den Tisch herum zu ihr. Sie schaute überrascht auf, als er vor ihr stand, die Hand ausstreckte und ihr weiches, blondes Haar berührte. Sie setzte zu sprechen an, und er legte ihr einen Finger auf den Mund und sagte: »Du darfst noch nicht reden.« Und er nahm ihr Gesicht in die gewölbten Hände, beugte sich hinab und küsste sie. Er schob eine Hand in ihren Nacken, in ihr Haar, als sich ihre Zungen trafen, und die Hitze des Kusses überwältigte ihn vorübergehend. Er schmeckte die bitteren Pillen in diesem Kuss, das Salz seines eigenen Schweißes und in ihrem Mund eine Süße, beinahe wie Flieder. Er musste sich zwingen, seine Finger aus ihrem Haar zu lösen, sich loszureißen, seine Lippen über ihre glatte Wange streichen zu lassen, bis sie ihr Ohr fanden. »Ich denke jede Nacht an dich«, flüsterte er.


  Dann richtete er sich auf. »Und jetzt ist es vorbei.«


  »Warte«, sagte sie, und ihre Stimme versagte.


  Sein Herz hämmerte in der Brust, der Geschmack des Kusses war noch in seinem Mund. Er musste seine ganze Kraft aufbieten, um nicht zurückzuschauen.
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  Archie saß am Couchtisch, betrachtete seine Taxiquittungen und fragte sich, wie er sie erklären sollte, als es an der Tür läutete. Er hatte nicht geschlafen. Sein Blut fühlte sich dick und warm an, sein Gehirn trüb. Er sah wahrscheinlich noch schlimmer aus als sonst. Halb erwartete er, einen Reporter vor seiner Tür vorzufinden, eine Fernsehkamera, Mikrofone. Aber tief im Innersten wusste er, dass es Debbie war. Er hoffte, dass sie es war.


  »Du hast ihn erwischt«, sagte sie, als er die Tür öffnete. Sie war zur Arbeit angezogen: grauer Rock und passender schwarzer Rollkragenpulli unter ihrem langen, zweireihigen Mantel. Es waren fast dieselben Sachen, die sie an jenem letzten Morgen vor zwei Jahren getragen hatte, an dem Tag, an dem er allein zu Gretchen gefahren war.


  »Komm rein«, sagte er.


  Sie ging an ihm vorbei und blieb nach einem kurzen Stück stehen, um sich im Wohnzimmer umzusehen. Sie war nur ein paarmal in seiner Wohnung gewesen. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass seine traurige kleine Unterkunft sie deprimierte, aber er sah es in ihren Augen. Sie drehte sich zu ihm um.


  »In den Nachrichten hieß es, dass es zu einer Geiselnahme gekommen ist. Mit dieser Reporterin. Dass du hineingegangen bist.«


  Archie schloss die Tür. »Es war nicht so gefährlich. Er hätte eher sie getötet als mich. «Sie trat vor und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Geht es dir gut?«


  Er wusste nicht, was er antworten sollte, deshalb wich er der Frage aus. »Möchtest du Kaffee?«


  Sie ließ die Hände sinken. »Archie.«


  »Tut mir leid«, sagte er und rieb sich die Augen. »Ich habe nicht geschlafen.«


  Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn über die Lehne des beigen Liegestuhls. Dann ging sie zum Sofa und setzte sich. »Setz dich zu mir«, sagte sie.


  Er ließ sich neben ihr nieder und stützte den Kopf in die Hände. Er wollte es ihr sagen, aber er hatte Angst, es laut auszusprechen. »Ich werde versuchen, sie nicht mehr zu sehen«, sagte er.


  Debbie schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, glänzten Tränen in ihnen. »Gott sei Dank«, sagte sie. Sie streifte die Stiefel von den Füßen und schlug die Beine auf dem Sofa unter.


  Regen klatschte gegen das Wohnzimmerfenster. So viel zur Wettervorhersage, dachte Archie. Die Pillendose stand auf dem Kaffeetisch. Sie war ein Geschenk von Debbie gewesen. An dem Tag, an dem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


  »Ich finde, du solltest nach Hause kommen«, sagte Debbie. »Nur für ein paar Tage«, fügte sie rasch hinzu. »Du kannst im Gästezimmer schlafen. Es wäre gut für die Kinder.« Sie sah sich um. »Ich hasse den Gedanken, dass du in dieser schrecklichen Wohnung haust.«


  Archie beugte sich vor und stellte die Pillendose auf seine Handfläche. Es war ein hübsches kleines Ding. Das Kind in der Wohnung über ihm war wach. Archie konnte es kreischend vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer hüpfen hören. Dann ging ein Fernseher an. Das Kind vollführte einen kleinen Tanz über ihm, als die hellen, lauten Stimmen von Zeichentrickfiguren den Raum erfüllten.


  Debbie seufzte und schien nicht richtig Luft zu bekommen. »Was haben wir nur an uns, das es dir so schwer macht?«


  Archie fühlte, wie der Schmerz und die Schuldgefühle, die er so sorgfältig ruhigstellte, in seinem Magen zu brennen begannen. Wie sollte er es auch nur ansatzweise erklären? »Es ist kompliziert.«


  Sie legte eine Hand auf seine, so dass sie die Dose verdeckte. »Komm nach Hause.«


  Nun ließ er ihre Gesichter in seinen Kopf: Debbie, Sara, Ben. Seine wundervolle Familie. Was hatte er getan? »Okay.«


  Debbie riss ungläubig die Augen auf. »Wirklich?«


  Er nickte ein paarmal und versuchte, sich einzureden, dass es das Richtige war, dass es nicht für alle Beteiligten nur alles schlimmer machen würde. »Ich muss jetzt schlafen. Dann in die Arbeit fahren. Ich kann mich heute Abend von Henry rausbringen lassen. Er wird begeistert sein. Er glaubt nämlich, dass ich dabei bin, mich umzubringen.«


  Debbie berührte ihn im Nacken. »Und hat er recht?«


  Archie dachte darüber nach. »Ich glaube nicht.«


  Das Kind begann wieder zu tanzen, aufzustampfen, zu springen. Das Hämmern der kleinen Füße hallte durch Archies Wohnung.


  Debbie schaute zu der weißen Decke hinauf. »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte sie.


  Archie war müde. Seine Augen brannten, und sein Kopf fühlte sich schwer an. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Das Kind über mir«, sagte er.


  Er spürte, wie Debbie den Kopf an seine Schulter bettete. »Klingt nach zu Hause«, sagte sie.


  Er lächelte. »Ich weiß.«


  Ja. Er konnte Gretchen aufgeben. Er konnte es schaffen, Er konnte nach Hause zurückkehren und seine Familie neu aufbauen. Vielleicht die Soko beisammenhalten, als eine stehende Sondereinheit. Er konnte sogar seinen Medikamentenkonsum einschränken. Es wenigstens versuchen. Ein letzter Rettungsversuch. Nicht für ihn selbst. Nicht für seine Familie. Sondern weil er gewonnen hätte, wenn er es schaffte. Und Gretchen hätte verloren.


  Der Gedanke bewahrte das Lächeln auf seinem Gesicht, während sein müder Körper sich dem Schlaf ergab. Er fühlte, wie er den Griff um die Pillendose lockerte. Das Letzte, was er wahrnahm, war, dass Debbie sie ihm aus der Hand nahm und auf den Tisch stellte.
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